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Yı der. Spite ber zweyten Abtheilung ber fer 
ner hier vorzulegenden Verſuche flehe ein oe 
ben Goethe“s zum Vorwort :, - 

Penn dasjenige, was man in dem feüßer 
Mitgetheilten ald Erften Verſſach .uberfchries 
ben findet, in feinem anfänglichen mangelhaften 
und unvolllommenen Erfcheinen im Stande war, 
fih einige Gunſt zu erwerben, fo fand fich der 
Verfaſſer durch diefe vortheilhafte Aufnahme doch 
eigentlich mehr beengt, als uber das aufgeklaͤrt, 
woruͤber er eine Auskunft ſo ſehr gewuͤnſcht haͤtte. 
Es iſt ſehr natuͤrlich, daß man über Anfänge, 
wie Anfänger, in der Regel fich ſchonend erklaͤrt; 
man fieht: dem gegenwärtigen Unvolllommenen 
nach, in der Hoffnung, die Mängel einft auge: 
glichen zu fehen. 

Allein - eben: dieß nachfichtige Berfahren bes 
unsuhigte den. Verfaſſer um jo mehr darüber, ob 
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er fi auch in der That irgend einem echten 
hingegeben; denn ed iſt wohl nur zu gewiß, daß 
wir oft am liebiten in demjenigen und verfuchen 
mögen, wozu wir gar Feine Kraft haben, wobey 
wir dad Gute, was unfern wirklichen Kräften 
gemäß wäre, auszuüben unterlaffen. Wodurch 


_ würde denn die Welt mit fo viel Halbem, Unzu⸗ 


reichendem, Falſchem, mit fo viel Wahnvollem 
und Abgeſchmacktem angefüllt. ſeyn, ivenn nicht 
dieſe Verwegenheit des Menſchen wäre, über ei⸗ 
nen beſtimmten Punct ihm: verliehener, aͤchter 


Wirkſamkeit zu einem immer Größeren: und Aus⸗ 


gedehnteren, zu einem ihm von Natur geradezu 
Verſagten vorzudringen? wenn nicht gerade eben 
das ihn am maͤchtigſton veizte, wozu er nicht ſo⸗ 
wohl durch ein Talent, eine wirklicht Anlage, 
als vielmehr. einen bloßen Sinn, wicht durch 
That, durch en :Vollbringen und Ausäben, fons 
bern durch Idee, Begriff. und: Reflerion allein 
fich noch nicht zu erheben ku Stame: ii? 

..- Die. Litteraturen aller Völker geben hiervon 
bie. entichiedenften Beweiſe, and man ˖ kaun fas 
gen, die größte Wermehrung und Ausweitung ders 
felben gefchieht durch‘ folche Halbvermögen, vie 
fih an einem Verſagten, ihnen geradezu Unmoͤg⸗ 
lichen, am liebſten verfuchen mögen; und zwar 
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mit Kraft aller ihrer Anſtrengung und Verwen⸗ 
dung alles ihres Lebens, weil der Widerſtand, 
die Gegenwirkung jeder Art es iſt, die den Men⸗ 
ſchen am meiſten auffordert. Denn durch ſie er⸗ 
faͤhrt er, daß er ein begraͤnztes, beſtimmt ein⸗ 
geengtes Weſen ſey. Und wer ſtellte ſich denn 
nicht gern als unbedingt dar, und ſuchte dieſes 
Gefuͤhl, dieſes Bewußtſeyn, dieſe Anſicht ſo ſehr, 
als moͤglich, in ſich zu hegen, auszubilden, zu 
realiſiren? | 

Daher. wir. denn ja alle Philoſophie, wen 
bie Menfchheit. endlich einem Bedingten ſich hin⸗ 
zugeben im Begriffe ift, plößlich mit der Anfora 
derung des Unbedingteften, des Abfoluten immer. 
wieder hervortreten, und die Menfchheit hieras 
als an das ihr eigenthümliche Grundweſen, den 
Kern und die Urmasime ihres Seyns erinnern 
ſehen. 

Der Verfaſſer geſteht es, daß er dieſer Au⸗ 
forderung eines Unbedingten in ſich niemals ohne 
Ka großes Mißtrauen, ja nicht ohne Furcht, 
Ingft und Abſcheu Gehör zu geben vermochte. 
Daher mußte ihn jenes Wort in Wilhelm. Meis 
fers Lehrjahren um fo mehr peinigen, das 
ihm von ber entgegengefeßten Seite fid) aufdrang: 
„Man foll ſich vor einem Talent hüten, Das 
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man in Vollkommenheit 'auszuuͤben nicht ‚Hoffe 
nung. bat. - Man mag es darin fo weit bringen, 
als man will, fo wird man doch immer zuleßt, 
. wenn: uns einmal das Verdienſt des Meifters 
Har wird, den Verluſt von. Zeit und Kräften, 
die man auf eine folche Pfufcherey gewendet hat, 
fehmerztich bedauern.” 

In folcher Ungewißheit, in folchem Zweifeln 
und .Schwanfen fand er fich endlich veranlaßt, 
Hülfe und Auskunft bey Demjenigen zu. fuchen, 
dem er fo viel fchon vertraut. And fo entitand 
diejenige Antwort, die man hier zu einer Beru⸗ 
higung der Leſenden mittheilen mag, wie. fie den= 
. jenigen felbft, an den fie gerichtet: war, in Vie⸗ 
lem zu beſchwichtigen vermochte. 


Schreiben 
Sr. Excellenz des Herrn Geheimerath 
von Goethe. 


Ihre beyden Briefe, mein Wertheſter, habe wohl 
erhalten und in der Zwiſchenzeit Ihr Heft gele⸗ 
ſen, da ich deun Urſach finde, mich fuͤr den An⸗ 
theil, den Sie mir und meinen Arbeiten gegoͤnnt, 
dankbar zu erzeigen. Dieſes wuͤßte ich vorerſt nicht 
beſſer zu thun, als daß ich Ihre Frage mit We⸗ 
nigem beantworte und Sie erſuche, auf dem 
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Wege, den Sie ingeſchiagen y ſtandhaft zu ver⸗ 
harren. 

Es iſt ganz einerley, in weichem Kreiſe wir 
unſere Cultur beginnen, es iſt ganz gleichguͤltig, 
von wo aus wir unſere Bildung ins fernere Les 
ben richten, wenn ed nur ein Kreis, wenn es 
nur ein Wo iſt. 

Verharren Sie beym Studium meines Nach⸗ 
laſſes: dieß rathe ich, nicht weil er von mir iſt, 
ſondern weil .Sie darin einen Complex bejigen 
von Gefühlen, Gedanken, Erfahrungen und Re⸗ 
fultaten, die auf einander hinmelfen, wie Sie 
ſchon ſelbſt fo freundlich und einfichtig dargeſtellt 
haben. Genügt Ihnen in der Folge diefe abges 
fchlofjene Region nicht mehr, fo werden Sie von 
ferbft fih daraus entfernen; führt Ihnen das Les 
ben eine neue Wahlverwandtfchaft zu, fo wer⸗ 
ven Sie fi) von Ihrem erften Lehrer abgezogen 
fühlen, und doch immer dasjenige ſchaͤtzen, was 
Sie durch ihn gewonnen haben. Kine productive 
Bildung, die aus der Einheit kommt, ziemt dent 
Süngling, und felbft in höheren Jahren, wo wir 
unfere Fortbildung mehr hiftorifch, mehr aus der 
Breite nehmen, müflen wir viefe Breite wieder 
zur Enge, wieder zur Einheit heranziehen. 


\ 
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Freylich weiß ich wohl, daß Sie mit ber 
Melt in Widerfpruch ftehen, die auf dem großen 
Jahrmarkt des Tages Zelt und Kräfte verzettelt; 
Deswegen thate man wohl zu fchweigen und für 
fih fortzuhandeln, wenn Mittheilung zum Leben 
und Wachfen nicht fo höchft nöthig wäre. 

Mehr fage ich nicht und fchließe mit dem 
aufrichtigen Wunfche für Ihr Wohl und mit dem 
Verlangen, von zeit zu Zeit etwas von Shnen zu 
hören. 


Weimar, den 8. Zug 
1818, 


Goethe. 


Nachtraͤge 
äben 
Goethe's Fauſt. 


Der Aufſatz, der unter obiger Ueberſchrift hier 
zunaͤchſt mitgetheilt werben ſoll, loͤſ't eigentlich 
feine Aufgabe nicht, in wiefern er das Ziel des 
Fauf in eine Theodicee ſetzt. Vielleicht hat ſchon 
der Theologe das Problem einer Theodicee gaͤnz⸗ 
Hch von ſich zu weiſen, und ſogar der Philoſoph 
wird ſtets Gefahr Iaufen, in diefem Thema, al6 
an einem Halbproblem, mit feinem Nachdenken 
fi) zu verfuchen. Um fo mehr wird es daher 
wohl der achte Dichter abzuweifen haben. Das 
gegen wird es freylich ein großer Stoff zu feinen 
Behandlung ſeyn, zu zeigen, wie fi der Wahn 
wohl in einer menfchlichen Natur feftfeßen Eönne, 
ber das Umwahrffe, Widernatürlichfie, ja gerne 
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dezu Unmoͤgliche befaßt, naͤmlich daß ein groß⸗ 
artiges, für dad Hoͤchſte der Menſchheit in Na⸗ 
tur und Welt und was uͤber jenen iſt, empfaͤng⸗ 
liches Individuum am Ende zu der Empfindung 
und zu dem Gewahrwerden eines Niedrigſten, 
Elendeſten, ſchlechthin Abgeſchmackten zu gelan⸗ 
gen vermag, und hiermit endet. 

Iſt dieſes in der That die eigentliche Grund— 
aufgabe des Fauſt, ſein poetiſches Thema, ſo hat 
man das Nachſtehende doch abermals hier vorle⸗ 
gen mögen, da es wohl manche Puncte berührt, 
welche zur beffern Erwägung jener Abficht des 
Gedicht hinzuleiten gefhict find. Dabey glaubt 
man aber noch auf den Dank des Lefers. insbe⸗ 
fondere rechnen zu dürfen, wenn das Nachftehende 
die Hauptichwierigkeiten, auf denen das Intereffe 
jener Dichtung ruht, zwar berührt, ohne fie je: 
doch ganz aufzulöfen. Und fo fey ed denn ge⸗ 
wagt, deu Lefer in dad angenehme Bewußtfeyn 
zu verfeßen, fich den Beſitz der vollftändigen Au⸗ 
ficht ferbft verfchafft zu haben! 


Indem ich alles früher über den Fauft Nies 
dergefchriebene nochmals durchlaufe, muß ich mir 
befennen, wie Vieles noch hinzuzufügen; bleibt, 
ebe der Plan viefes unermeßlichen Drama nur 
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einigermaßen vollftandig enthüllt feyn wird. Moͤ⸗ 
gen die folgenden Nachträge dem bereits Beyge⸗ 
brachten zu einer Ergänzung dienen, zu deren 
Anſchließung folgende Eurze Wiederhohluns nicht 
unpaſſend ſeyn wird. 

Man wird naͤmlich aus alle demjenigen, was 
in dem Hefte über Goethe, in Beziehung. auf. 
den Fauſt, auszufprechen angefangen worden iſt, 
hbinfanglich zu erfennen vermögen, die Haupts 
abfihr und die Grundrichtung des Werks gehe 
vornamlich darauf aus, das Ungegruͤndete aller 
menfchlichen Klagen, die uber einen Mangel in 
der äußern Anlage des Weltplans fowohl, als der 
innern Einrichtung menfchlicher Natur, gegen den 
Welturheber angeftellt werden Tünnen, hervorzus 
heben und als unwahr zuruͤckzuweiſen, in wies 
fern es insbefondere dem Menfchen durch die mans 
gelhafte Einrichtung des Weltzuftandes unmöglich 
werden fol, zu einem befriedigenden Looſe zu. 
gelangen. 

Daher wird durch, den geſammten Berlauf, 
des Drama nicht bloß. dargethan, daß die Schuld: 
jeglicher fich hervorthuenden realen Alcbel dem 
Menfchen ganz allein anheimfallt, und daß dies 
felben fein alleiniges Werk find; fondern es wird 
auch darauf hingewiejen, wie, nad) einer. ;übers 
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ſchwaͤnglichen Einrichtung des Weltplanes, die⸗ 
fen ungeheueren Noͤthen und Uebeln, welche der 
Menſch durch ſein Verſchulden einzig aufruft, 
von einem gewiſſen Puncte an die Richtung ver⸗ 
liehen iſt, daß ſie nothwendig ohne Aufenthalt, 
trotz ihrer Geſtalt als Uebel, zum Guten wieder 
ruͤckwirken muͤſſen, | 


Der Menfch befist einen gewiflen Inbegriff 
son Anlagen, die dazu beflimmt find, den Um⸗ 
Preis feiner Natur zu bilden. Weber jeder viefer 
Anlagen fchwebt auf ideelle Weiſe ein gewiſſes 
Maaß, welches die Granze bezeichnet, innerhalb 
deren die Achte Wirkſamkeit jeder Anlage Statt 
findet. Hieruͤber hinaus nimmt diefe Wirkfams 
keit immer mehr ab, bis fie bey einem andern 
| Puncte anlangt, wo fie zunachft erft als ein voͤl⸗ 
lig Abweichendes, Verſtelltes und Verzerrtes fich 
hervorthut, bis fie endlich dem Menfchen zu ſeie⸗ 
sier Handhabung ganz 'entflieht. Und fo ent: 
fpringt auf dieſe Weife jeder heitere, ruhige, bes 
fonnene, lichte Zuſtand des Menfchen, und jeder 
trübe, ſchwankende, dunkele, ungewiffe, je nach. 
dem ed Zunahme, oder Abweichung nach der einen 
pder andern Seite iſt. | 


Die fämmtlichen, übrigens unter ſich ver 
fchiedenen,, nicht gleichen Anlagen, welche den 
Umtreis einer menfchlicyen Natur bilden helfen, 
find in dem Wollen bed Menfchen zur Einheit 
verfammelt und verbunden. Das Wollen iſt feie 
ner Beichaffenheit nad) granzenlos, ja unendlich, 
und fucht fich ſtets als unbedingt hervorzuthun. 
Und fo ift es denn in feiner Thätigkeit und Wirk⸗ 
ſamkeit auf Feine nothwendige Weife von jenen, 
über den verfchiedenen einzelnen Anlagen ſchwe⸗ 
benden Maaßen eingefchrantt, worauf fchon die 
ideelle Beichaffenheit diefer Maaße hinweiſt. Es 
findet vielmehr das Wollen nur da erft feine 
Graͤnze und Schranken, wo der Gebrauch menfch« 
licher Anlagen jenfeits des ideellen Punctes laͤngſt 
aufgehört. 

Es kann ſich nun das Wollen durch die ideel⸗ 
len Maaße binden, indem es ſie anerkennt, aber 
auch über fie hinausgehen, indem es, feiner eige⸗ 
nen Unendlichkeit gemäß, irgend eine Anlage über 
ihren ideellen Maaßpunct und ohne Rüdficht auf 
denfelben zu bewegen, zu erregen und zu fleigern 
unternimmt. 

Nun ergiebt fich jedoch Folgendes: Wenn 
das Mollen die ideellen Maaße anerkennt und 
gelten. laͤßt, und mit feines Energie innerhalb 
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der von ihnen abgeſteckten und bezeichneten Res 
gion micht zu Wirken verfhmäht, fo entfpringt 
alles dad, was wir ein Tüchtiges, ein Gutes, 
Nechtes, Vollkommenes nennen. Im -entgegens 
geſetzten Falle aber beginnt fi) zu entwideln, 
-was wir. ald ein Webel, ein Mangelhaftes, Un⸗ 
vollkommenes, Falſches, Lügnerifches bezeichnen. 

Nun feßen wir noch hinzu: die Vollkommen⸗ 

heiten und Unvollfommenheiten, das Wahre und 
Falſche menfchliher Natur it fo mannichfaltig, 
uud fo verfchieden bedeutend und geftaltet, als 
die Anlagen und die ideellen Puncte, welche über 
denfelben fchweben, mannichfaltig, verfchieden und 
‚bedeutend find; die entweder anerkannt und be: 
wahrt, oder minder und mehr, oder völlig über: 
fchritten und aufgelöft werden, 
Denn, um hierüber noch einiges zu beftim: 
men, und den Werth jener verſchiedenen menſch⸗ 
Jichen Anlagen zu bezeichnen, fo laſſen fich die⸗ 
felben in ein dreyfaches Verhältniß bringen, und 
in ein Oben und Unten, Huͤben und Drüben 
vertheilt finden. 

Das Oben nehmen die fittlichen Eigenſchaf⸗ 
ten des Menſchen ein; der Gipfel, das Hoͤchſte 
menſchlicher Natur bezeichnet ſich hier von ſelbſt. 

Sodann nehmen das Huͤben und Drüben, 


bald mehr realer, bald ideeller Art, vie ſaͤmmt 
lichen geiftigen Eigenſchaften des Menſchen ein. 
Alle Richtungen verjelben , als Erpanfton gegen 
Welt und Natur, erzeugen das Wiſſen und die 
Wiſſenſchaft; wie die Sammlung in derjelben 
Sphäre die Kunft, vie Poeſie bewirkt. 

Endlich bilden die fammtlichen ftunlichen Ei⸗ 
genfcheften des Menichen das Unten jeiner Natur. 
Hier ift alſo die Bafe enthalten, wie in den fitts 
lichen Anlagen der Gipfel. 

Man fieht leicht, wie das volle Borhandens 
feyn diefer ſaͤmmtlichen Eigenfchaften nur die volle 
Natur ded Menfchen zu bilden vermöge, und wie 
erft in der Uebereinſtimmung aller das totale Vers 
haͤltniß menichlicher Natur hervorgehen könne. 
Da indeflen die Natur nur dad Oben und Unten 
in der Menfchenbildung einigermaßen vollftändig 
audführt, das Huͤben und Drüben aber bald mehr, 
bald weniger, unter verfchiedene Individuen vers 
theilt,, und felten mehr ald angedeutet feyn läßt: 
fo ift zundchft das Verhaͤltniß der fittlichen Uns 
lagen in ihrer Mebereinftimmung zu den finnlichen 
das Hauptfächliche, 

Denn es kann gefchehen,, daß, wer feine hoͤch⸗ 
fien firtlichen Anlagen nur cultiviren und auf deren 
leifem, zartem, zuletzt verfchwebendem Gipfel vers 
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weilen wollte, dadurch) in ein abgeſchmacktes Sinne 
liche ſich verlieren müßte. Doc) find es eigent⸗ 
tich die geiftigen Anlagen wiffenfchaftlicher Urt, 
die, indem fie auf ein Unermeßliches in Welt, 
Natur, und was höher als beyde ift, fich rich- 
ten, und fich der vollften Umfaffung hier übers 
laſſen mögen, jenen zarten fittlichen Gipfel fo 
zum Schwanfen zu bringen im Stande find, als 
jene finnlichen Anlagen aus ihren Fugen zu reißen, 
daß ihre Natur ald eine dämonifche Gewalt fich 
bervorthut, die, um fich zu behaupten, eilig eis 
nem Abgrunde zu, nad) der Tiefe um fo mehr Hinz, 
zieht, als jene geiftigen Eigenichaften am AU der 
Dinge immer freyer und unermeßlicher zu werben 
fireben. Doc) wir greifen dem Zolgenden nicht 
allzufehr vor, 





An Kauft kann man, nach der Weiſe, wie er 
im Drama gehalten ift, deutlich gleich im Uns 
fange gewahren, wie er die gefammte Gefehmas 
ßigkeit und Fahigkeit, ja die menfchliche Gattung 
überhaupt zu überfpringen unternimmt, indem. er 
die Möglichkeit menfchlicher Einficht, menfchlis 
hen Könnens und Dürfend, aus ihrem rechten 
natürlichen Kreife, zu einer Sphare hinanzuftels 
gern verfucht, wo ihr Verhaͤltniß für die Mens 


—⸗ 


ſchen mögliche. Gaflung, iu. Be wie ee, 
laͤngſt aufhoͤrt. 

ansich: Fauſt begehre die göchfe unb: ‚ieffie 
Einſicht in das Weſen des AU zu beſitzen, ohne 
daß dioſe Kenntniß ihn im mindeſten nur zu foͤr⸗ 
dern vermag, wenn er die Au gabe am an ſchoͤ⸗ 
pferiſch⸗ tätig Theil zu nehmen/ weder au fich, 
als inneiſtes Gedot und "Antrieb feiuer Ratut, 
nachzuweiſen vermag , noch Überpaupt Ba 


den im Stande ift, 

Vielmehr weiſen bie ſanmutlichen — 
ten, Kraͤfte und Anlagen feiner menschlichen Tas 
tur auf. een ganz andern Wirk⸗ und Thatkreis, 
für den und. innerhalb deſſen ſi ſie det Menſch raſt⸗ 
los zu brauchen hat, wenn er ſich dieſer Aula⸗ 
gen wahrhaft erfreuen will ‚ und ihre eigentliche 
Bedeutung ihm faßlich werden fol. 

Dieß iſt die. ſittliche Wirk⸗ und Schoͤpfungs⸗ 
ſphaͤre, vie Sphäre des ſittlichen Vollbringens und: 
Hanbelns,:die durch dasjenige, was wir Tugend, 
Pflicht, Aufopferung, Duldſamkeit, Liebe nennen, 
fi bezeichnet, und: deren gefommter Umkreis vom: 
Gewiſſen fo zart abgegraͤnzt wird. 

Ju ihr iſt ein großes, einziges, ganz ent⸗ 
gegengefeitel; firhereh, uranfängliched Gefühl und 


II. Bay 2 


Wiſſen des unbedingten Glaubens. an die ußs 
endliche Vollkommenheit der unendlichen Weltur⸗ 
fache und des Weliganges, dis völlig:befriedis 
unb. ausreichend au die Spitze geflellt.: . 


" &udem in dieſem Glauben im Durchſchnitt, 
fi Ganzen, der Gipfel ber gefammten Anficht 
über. das äußerfte und, höchfte Verbaͤltuiß menſch⸗ 
Lcher, Natur auf einmal, ertheilt und gegeben ift, 
im Gegenſat jenes, Bilt end, welches ſich ſtuůck⸗ 
weiſe und nach und nach erbaut, indnm. «6 nicht 
als. wirklich und, ‚beftehend gelten täßt N was ihm 
nick | im Beſondern deutlich und klar geworden, 
und 1 dem Sinn und Geift bis im ‚feine. legten 
Einzeinheiten zerlegt hat: ſo finden wir an Gret⸗ 
chen die Figur im Drama, welche dieſen Gegen⸗ 
lat im Glauben darſtellt. 


Judem ſie, ihrer ganzen Sinnesart nach, die 
Vornusſetzungen· des Hoͤchſten und Wichtigſten, 
wovon bad Leben beginnt, worauf eô heruht, ſo⸗ 
gleich zugiebt, worüber das Wiſſen zweifeihaft, 
bebentlich , ungufhörlich freitig ift, und woruͤber 
es nur ſpaͤt und langſam einig wird, wendet fie 
fih nun von diefen, ihr zu einer unbebingten 
Richtfchuur geltenden Vorausſetzungen zur Her⸗ 

vorbringung und Geſtaltung des Menſchlichen, 


| nach allen fittlichen Migfiglelen ihrer menfchs 
lichen Faͤhigkeit. 





. Wir fehen im fernern Verfolg des Drama, 
wie Fauft, Indem er das Höchfie der menidlis 
chen Ratur nach einem überfchwänglichen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zweck, ruͤckſichtslos der firtlichen Moͤg⸗ 
lichkeiten und Anforderungen derſelben, ja mit 
Ueberſpringung und Verneinung des in ihnen 
unbedingt Enthaltenen, einzig geſtaltet wiſſen 
will, dadurch auf eine hoͤchſt ungluͤckliche, fuͤr 
ſich und andere mit Verwuͤſtung verknuͤpfte Weiſe 
an einem Unmoͤglichen, Unerſchwinglichen gewalt⸗ 
ſam ſich verſucht. 

Nun muß uns jedoch, jenieht wir uns dem 
Schluffe der Tragödie nähern, als hoͤchſt bea 
deutend erfcheinen — wenn wir hach alle ben 
größten, von Stufe zü Stufe fich ſteigernden 
Berirrungen, nach alle den Abgefchinadtheiten und 
Verſtoͤßen wider angebornen Sinn;,: urprüngliches 
Gefuͤhl, rechten Verſtand und hellſte Bernunft — 
da wir in der Mitte der Tragoͤdie in ein völlig 
frazzenhaftes ; wahnfinniges‘, gzaubertolles Eier 
ment gebracht iverden — hier nuß uns, fage ich, 
die ‚Richtung, die ſich nunmehr. immer ſtaͤrker 
eutwickelt, Immer bedeutender. vorkoxikinen;i daß 
3* 
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die: zunehmenden. Abgeſchmacktheiten, Graͤßlichkei⸗ 
ten, ja entſchiedenen Verbrechen, als: eben ſo 
viele Momente fich. vereinigen, Zauft mit Gewalt 
über den wahren Punct feiner Meuſchheit aufzu⸗ 
klaͤren. | 
Klagte er ja doch am Anfangen mit Verzweif⸗ 
. ung über das truͤbe menſchliche Loos des. Nichts 
wiſſens, über die Dunkelheit, welche den Mens 
ſchen überalf umfange; wird ig fein Verdruß, fein 
Uumuth. hierüber doch bis zur Witoheit, bie zum 
völligen Aufgeben und Verfluchen alled Daſeyns 
und feiner luͤgneriſch blendenden Erſcheinung ges 
fieigert. Allein in ver leßten Scene, die fi) am 
Schluß aufthut, in der erfchütternden Kerkerfcene; 
tritt alles mit Höchfier Macht zufammen, um ihn 
zu. überführen, um ihn zu richten, ob dem Mens 
fchen- ein ‚einzig: hohes, gewiſſes, entichiedenes, 
unſchoͤtzbares, unverlierbares Loos gegeben. fey 
oder nicht; indem die Liebe, jenes heiterſte, ges 
wiffefte und deutlichſte Weſen, das ihn in frühern 
Tagen au Sretheu fo hold. :entzinfte; in: ein graͤß⸗ 
lich wahuſinniges Gefpenft verwandelt vor ihm- 
ſteht, udd ein hoͤchſt edles, reines menfchliches 
Geſchoͤpf, wie:er ſelbſt in feiner Angſt bekennen 
muß, nuri: durch feine Schuld, einzig und allein 
in: dem. Mißbrauch ihrer zu großen Hingebung 


2.8 
8 


an ihn, von dem Gipfel ihres Gluͤcks in den 
Abgrund ded unfeligiten Verderbens gefturzt ift. 
„Ibr Verbrechen war ein guter Wahn!” 

Sürwahr ‚nicht jener Geifterfiimme, die ihr 
ſchrecklich mahnendes „Heinrich! Heinrich!” 
dumpf ausruft, bedarf ed, nicht einer Annahme 
höherer daͤmoniſchen Einwirkung, und von oben 
rihtender Sprache über menfchliched Vollbringen, 
menfchliche That und Unthat. Es find die Steine 
des Kerkers, die das graufenhafte Wort hervors 
fiöhuen. und Mund empfangen, um aus ihrer 
harten, gefühllofen Natur dem Menfchen Fauſt, 
dem Ummiffenden, zuzurufen, was Menfchheit 
und menfchlich fey. 





+ Dod wir wenden und jebt:zu der Betrachs 

tung, die wir, nach alle dem bisher Gefagten, um 
fo überzeugender anftellen Eönnen, daß jedes Ue⸗ 
bet, wenn wir an ſeinen Urfprung dringen, im 
Anfange als ein befchränttes Gute fich zeigt, 
weiches die Geftalt eines Uebels, Unzuverläßigen 
erft nachmald: gewinnt, wenn der Menfch die 
Gluͤckſeligkeit, welcher er in diefem beſchraͤnkten 
Looſe ſicher und Befriedigend fich erfreut, aus eis 
nem dunkeln Weberwollen gu erweitern, zu vers 
mehren firebt.. 


t 

‚ Gar Vieles nämlich gewahrt ver Dienfch, 
der fein Bewußtfenn nach außen auszubilden be= 
ginnt, bald außer demjenigen noch, was ihm 
als fein Laos bisher befchieden und bekannt war, 
was außer demfelben hehr und groß, ja hehrer 
und größer erfcheint. — Die unendliche Welt 
ift mit dem Dafeyn des Menfchen nicht abge: 
ſchloſſen. 

Dieſes ungeheure Ganze erblicken, es traͤu⸗ 
meriſch zuſammenfaſſen, das menſchliche Weſen 
und das menſchliche Loos dagegen klein, duͤrftig, 
gering und niedrig finden, und dieſes ungeheuren 
Ganzen fich) zu bemächtigen ftreben, um Alles und 
im AU das Höchfte zu beſitzen: dieß iſt eine Rich⸗ 
tung, die fich in einem einzigen Moment in eis 
nem menfchlichen Bufen entwiceln kann, bie den 
Menfchen aber auch aus allen ſeinen gugen her⸗ 
ausreißt. 

Denn, indem der Menſch ſich allerdings noch 
bis zu einer gewiſſen Hoͤhe ſteigern kann, die uͤber 
das gewoͤhnlich und dabey ſchicklich Menſchliche, 
feine Yet und ſeinen Begriff, weit hinausragt. — 
eine Höhe, die fchlechthin eine hoͤchſte menfchliche 
Höhe feyn folf, weil es der Menfch will, und 
bis hierher allenfalls noch wollen Tann! — fo 
thut fich jedoch plößlich bey dem geringfien Weiz 
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tergehen ein Gipfel der überfteigerten Menfchens 
anlage hervor, wo die ſaͤmmtliche menjchlicge 
Kraft aus dem Gebiete alles Wollens und Dürs 
fend, aus aller menfchlicher Leitung herausirrt; 
wo diefe Kraft plößlich eine ungeheure Selbfläns 
digkeit, gewinnt, die, ruͤckwaͤrts von Stufe zu 
Stufe wirtend, alles von der erftrebten Höhe in 
die Tiefe fchleudert: fo wie ein Stein, der aus 
feiner ſchicklichen, natürlichen feften Lage auf den 
entfcheidenden, fteilften Gipfel gewaͤlzt, dort als 
Ver Richtung umd Leitung derer, die ihn aus fei- 
nem fichern Grunde hinanzuwaͤlzen das kecke Wag⸗ 
fü unternahmen, fich plöglich entreißt, und fie 
feibft niederziehend, unter Berwüftung au dem 
niedrigen, untern Ort fortrollt. 

Dieſen Naturgipfel unabhängig geworbener, 
son dem Menfchen nicht mehr zu bandigender, 
überfteigerter Menfchenfraft und Anlagen, der, 
ruͤckwaͤrts gewendet, gewaltfam den Menfchen 
auf die ihm gemaße Beſchraͤnktheit zurüdführt, 
Min Mephiftopheles dargeftellt. Und diefe 
Sigur ift ed, an welcher der Dichter die Abficht 
einer Theodicee gegen bie faljch vordringende Kraft 
des Menfchen am meiften entwidelt und anſchau⸗ 
lich macht, indem er viefe Figur die Außerfte 
Gränze darftellen Laßt, die alles menſchliche Wol⸗ 


\ 


ten, Können und Dürfen umfpannt; eine Gränze, 
innerhalb deren der Menſch ſeines Wollens noch 
in jeder Weiſe maͤchtig iſt, innerhalb deren fuͤr 
ihn das heiterſte Loos ſich zu ergeben vermag, 
an der jedoch angelangt, alles Wollen fuͤr ihn 
aufhoͤrt und ein unabwendbares Muffen Alles 
beherrſcht, und aller Freyheit ſpottet, bis die‘ 
entfeſſelte Kraft an den urſpruͤnglichen Ort 
zuruͤckgekehrt iſt, wo es dem Wollen wieder ver⸗ 
goͤnnt iſt, wie am Anfange, uͤber ihr nach ſeinen 
Abſichten zu walten. 





Nunmehr aber wird es recht feyn zu bemer⸗ 
Ten, wie in ten ſaͤmmtlichen Scenen und einzel- 
nen Abtheilungen des Drama ‚ welche mit tiefer 
Kunft und in gewiffen fi ich entfprechenden Maaßen 
und fortfchreitenden Verhaltniffen aneinander ges 
fügt fi ud, von einer und berfelben Grundidee be= 
berrfcht, der Dichter zur Ubficht hat, uns an 
den verfchiedenften, mannichfaltigften Lebensver⸗ 
haltniffen und Richtungen ein allmähliges Webers 
ſchreiten des rechten urfprünglichen Menfchenzus 
flandes, bis zum größten Unmaaße, von den ver 
ſchiedenſten Seiten und auf den entgegengefebtes 
ſten Wegen bewirkt, zu veranſchaulichen. Nur 
Einiged werde hiervon erläutert! 


Wenn im Fauſt, welcher dad größte, ges 
denfbare Uebericyreiten menjchlicdyer Anlagen dar⸗ 
fiellt, das Unmaaß fid) hervorthut, indem er das 
indieidnelle Menſchenloos überhaupt zu einem Als 
[008 zu fieigern verſucht: ſo Tonnen wir auf dem 
Spaziergange in Auerbachs Keller, 
Martha's Garten, Lieschen am Bruns 
nen, Balentind Prahlen mit der Schwes 
ker Schönheit, gewahren, wie hauptſaͤchlich 
in einem Unmaaß finnlicher Derbheit und gemei⸗ 
nen DBegehrens ver achte menjchliche Zuftand nad) 
und nad) uberfchritten wird. Hiervon bezeichnen 
rohere und niedere Auögelaffenheit, Uebermuth, 
Keckheit, DBöllerey, Kuppeley und allerhand ans 
dere Gemeinheit, wie Neid, Schadenfreude, Vers 
wünjchungen und Fluchen, in eben fo vielen Spus 
ren die mannichfaltigen Puncte, an welchen der 
Ueberfchrirt überhaupt möglid) war und hier wirk⸗ 
lich geihah. 

Wenn jedoch die fammtlichen, nach biefer 
Seite ſich entwidelnden und erzeugenden Gebres 
chen und Zafter die gewöhnlichen, gemeinen menſch⸗ 
lichen Gebrechen ſind: fo werden wir auf cine 
Stufe fchon gewaltigern, gefychteren und höhern 
Ueberichreitend in den ſaͤmmtlichen Herenfces 
nen geleitet, wo der Geift, im Dienfte des Sins 
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nes und fuͤr ihn, zur Aufgabe hat, alle ſeine 


Kuuſt, feinen Witz, feine Tiefe und Untiefe zu 


erſchoͤpfen, um dem Menſchen die hoͤchſten Guͤter 
der irdiſchen Welt: Gold, Geſundheit und phy⸗ 
ſiſche Lebenskraft mit phyſiſchem Vollgenuß u, ſ. w. 
zu ewiger Dauer zu verſchaffen, und wo alles 
geiſtige Vermoͤgen bis zur Verruͤcktheit und Dumpf⸗ 


heit fuͤr dieſe ſinnlichen Zwecke uͤberſpannt iſt. 


Auf eine andere und noch höhere Stufe wer⸗ 


- den wir in Oberons und Zitaniad goldes 


ner Hochzeit gefeßt, wo in einem anfcheinend 
geiftig geläuterten Zuflande, Figuren und Geftals 
ten aus der modernen Welt, zur Sühne der, dem 
Mittelalter oft nur zu fehr im einer gewiffen 
Epoche unferer Entwidelung bewiefenen Verach⸗ 
tung feines in finnlicher Weberfülle waltenden 
Unmefen, aufgeführt. find, um das Unwefen, 


das flache, ſeichte und gemeine Element der mo⸗ 


dernen, geiſtig geklaͤrter Welt und Natur in 


ſeinen gewoͤhnlichen Gipfelchen darzuſtellen und 


offenbar zu machen. 





Mir kehren zu Mephiftopheles zurüd, und 
fagen nunmehr, wie er zu dieſem ſaͤmmtlichen 


Unwefen in einer Verwandtfchaft ſtehe, weil er 
ben unabhängigen, freygewordenen Gipfel des 


— 
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aufs Hoͤchſte vom Menſchen geſteigerten Unwe— 
ſens darſtellt. Aber in jenen niedern Sphaͤren 
gemeiner, gewoͤhnlicher Ueberſchreitung gewahrt 
das Voͤlkchen fein Daſeyn ſelten. Hier iſt er 
noch nicht zur Reife gediehen, nur erfi in Keimen 
vorhanden. , 
- Den Teufel fpürt das Voͤlkchen nie 
Und wenn er fie beym Kragen hätte. 
| Mephiſtopheles in uerbachs Keller. 


Schon mehr und klarer erſcheint er den Hexen; 
aber er zeigt fih in vollfter Geftalt und allem 
feinen Wefen nur Fauften, der durchgängig von 
den Außerfien Puncten das menfchliche Weſen 
uͤberſchreitet. 

Mephiſtopheles 


tritt, indem der Nebel fällt, gekleidet wie ein fahrender Scho⸗ 
laſtikus, Hinter dem Dfen Hervor. 


Wozu der Lärm, was ſteht dem Heren zu Dienften 
auf. 
Das alfo war bes Pudels Kern! 
Ein fahrender Scolaft? Der Eafus macht mic lachen, 
Mephiſtopheles. 
Ich ſalutire den gelehrten Herrn. 
Ibr habt mid weidlich ſchwitzen machen. 


Fau ſt. 
Wie nenuſt Du dich? 
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Mephiſtopheles. re 
Die Stage ſcheint mir klein 
Sür einen, der dad Wort fo fehr verachtet, 
Der, weit entfernt von allem Schein, 
Nur in der Weſen Tiefe trachtet. 
| Kauf. 
Bey euch, ihr Herrn, Tann man das Weofen 
Gewöhnlih aus dem Namen lefen, 
Wo es fi allzudeutlich weift, — 
Wenn man euch Fliegengott, Verderber, Lügner heißt. 
Nun gut, wer bift du denn? 
Mephiſtopheles. 
Ein Theil von jener Kraft, 
Die ſtets das Boͤſe will und ſtets das Gute ſchafft. 
| Kauf. 
Was tft mit diefem Näthfelmort gemeint? 
Mephiſtopheles. 
Ich bin der Geiſt, der ſtets verneint! 
Und das mit Recht; denn alles, was entſteht, 
Iſt werth, daß es zu Grunde geht; 
Drum beffer wär's, daß nichts entſtuͤnde. 
&o ift denn alles, was ihr Sünde, 
Zerftörung, kurz das Boͤſe nennt, 
Mein eigentlihes Element. 
Fauſt. 
Du nennſt dich einen Theil, und ſtehſt 
doch ganz vor mir? 
Mephiſtopheles. 
Beſcheidne Wahrheit ſprech ich dir. 
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Wenn ſich Ber Menth, die Kleine Reırem 
welt, 

Gewodulib für ein Ganzes halt: 

Ich Nie ein Zeil des Teils, der aufazge alles wur, 

Ein Theil der Finiiermif, tie ſich das Licht geben, 

Das ſtolze Licht, das zur der Mutter Rat 

Deu alten Rang, den Aaum ide ftreitig mat; 

Und doch gelimgt's ihm wicht, da es, fe int es Rreit, 

Serhaftet au den Kinpern klebt. 

Von Körpers jirime’s, die Kiuyer macht ed fie, 

Ein Korper demmt’d auf feinem Gange; 

So hoff“ id, dauert es wicht lange 

And mit den Kirpern wmirds zu Grunde gehe: 

Teni. 

un trun’ ich beine wärd’gen Pichten!? 

De Tank im Ersten wichts verrichten 

Und fangk.c5 nun im Kleinen am, 
Merbifiophbelen. 

Und freylich ik wicht viel Damit gethen. 

Was Kb der Nichts entzegenftelt, 

Des Ewas, diefe plumpe Welt, 

So viel als ich fhon unternommen, 

Sch wußte nicht ihr beyzutommen‘, 

Mit Weller, Stärmen, Schuͤtteln, Brand; 

Gerupig bleibt am Ende Meer und Land. 

Und bem verbemmten Zeug der hier: und Men 

. fbenbrut, 

Dem ifi num gar nichts anzubaben. 

Wie viele hab’ ich ſchon begraben! 

Und immer zisfulirt cin -wewes friſches Blat. 
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So geht es fort, wan moͤchte raſend werden 
Der Luft, dem Waſſer, wie der Erden, 
Entwinden tauſend Keime ſich 
Im Trocknen, Feuchten, Warmen, Kalten! 
Haͤtt' ich mir nicht die Flammen vorbehalten; 
Ich hätte nichts Apart’s für mid. 

Sau ft; 

So ſeheſt du der ewig regen, 
Der heilſam ſchaffenden Gewalt 
Die kalte Teufelsfauſt entgegen, 
Die ſich vergebens tuͤckiſch ballt! 
Was andres ſuche zu beginnen; 
Des Chaos wunderlicher Sohn! 


Hier iſt es, wo Mephiſtopheles, indem Fauſt 
an die Graͤnze der Menſchheit gelangt iſt, wo, 
ſage ich, Mephiſtopheles vollendet und vollſtaͤn⸗ 
dig als die ewige Graͤnze Fauſten entgegentritt, 
die das menſchliche Wollen int feinem Ueberſteigen 
nicht weiter laͤßt, ſondern, wein es dennoch vor= 
wärtö bringen. will, gewaltfam zuruͤckſtoͤßt und 
daſſelbe die raͤchende Uebermacht einer hoͤhern Na⸗ 
turordnung fuͤhlen laͤßt, uͤber die der Menſch ſich 
nicht vermeſſen ſoll ohne Beruf und Aufgabe 
ſeiner Natur hinauszudringen. Denn gewaltfam 
wird jetzt gegen ſein Wollen mit Schmerz und 
Unheil der Menſch zu jenem Punete zuruͤckgefuͤhrt, 
welches der urſpruͤngliche Punct menſchlicher Na⸗ 
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tur ift, wo fein hochfies menſchliches Können 
und Dürfen innerhalb der beftimmteften Begräns 
zung ruht. Hier foll er ſich nicht gelüften Iafs 
fen, irgend etwad niedrig und gering zu finden, 
und das, was hier möglidy ift, etwa vorbepges 
ben, um einem von ihm fogenannten noch Höhern 
fich eitel und thöricht zu ergeben. 

Stellt nun aber Mephiftopheles die Negative 
dar, die vom höchften Gipfel eines gewaltfam 
überfpannten Menfchlichen zu deſſen urfprünglis 
chen Maaßen mit gleicher Gewalt hinabfteigt, 
und ift demnach feine Bosheit, Verkehrtheit und 
Gewaltſamkeit eine folche, tie zum Zweck Bat, 
zum Nechten zurüdzudrangen: ſo find die Vers 
Tehrtheiten und Bosheiten und die Gewaltſamkei⸗ 
ten aller andern Figuren der Tragödie dagegen 
ſolche, die umgelehrt zum Zwed haben, das urs 
fprüngliche rechte Maaß aufzuloͤſen; und fie bil⸗ 
den hierdurch jenen unheilvollen Gipfel allmählich 
aus, der dann in feiner höchften Reife plöglich 
mabhängig wird, und eben fo verberblich zur 
niedern Bahn Alles hinreißt, da nunmehr ums 
gekehrt mit vemfelben Maaße einmal rüdwärts 
vergolten wird, deſſen man fich zuerfi aufwaͤrts 
bediente, um bad rechte und eigentliche Verhaͤlt⸗ 
niß zu zerflören, 


Und nun koͤnnen wir den Begriff der deni 
Fauft zu Grunde Tiegenden Theodicee nochmals 
beftimmt fo angeben: Es waltet. im Fauft die 
geheime Anfiht von einem Inbegriff mannichfa⸗ 
cher Anlagen, welche, in Beziehung auf ihre Ents 
widelung, durch oberfte göttliche Einrichtung, bis 
auf. einen gewiffen Punct im Guten wie im Boͤ⸗ 
fen, unbedingt der menfchlich freyen Selbftbes 
fiimmung überliefert find, jenjeit welches Punctes 
jedoch diefe Anlagen und Kräfte in ihrer Wirk 
ſamkeit, in der Beziehufig ſowohl auf Böje, als 
Gut, fid) aller wmenfchlichen Leitung entziehen, 
iind zwar dergeflalt, daß das Gute und Böfe, 
was nur geichieht, wider Willen dem Menfchen 
widerfährt; er gewahrt bloß, es gefchehe Boͤſes 
und Gutes auf eine ihm unbegreifliche Weiſe. 
Unverkennbar hat jedoch zugleich dieſe negative | 
Art, dad Gute und DBöfe auf eine, von allem , 
menfchlichen Wollen unabhängige, Weife in der | 
Menfchheit einzuleiten, durch diefelbe göttliche Für .; 
gung, den Zug und die Beftimmung , die menſch⸗ 
lichen Anlagen auf jenen Punct wieder zurud'zue 
bringen, wo dem menfchlichen Wollen ihre Leitung. 
wieder überliefert wird , wie es das urfprüngliche * 
gottgegebene Verhaͤltniß iſt. Dieß ift der Begriff ! 
der dem Fauſt zu Grunde liegenden Theodicee. 


4 22 Ein a . 





Wenn es übrigens Generationen „Jahr⸗ 
hunderte, ja Jahrtauſende dauern kanmn, che 
der urfprängliche Punct wieder hergeitellt wird, 
und diefe Negative, weldye in der Geichichte 
- die gewaltiamen Katajirophen zur Einleitung wie 
zur Solge bat, und immer der Beweis einer bes 


fiehenden tiefen fittlichen Gebrechlichkeit ift, eus 


det: fo ift Dagegen zu bemerken, daß es auch 
Generationen dauert, und ihrer bedarf, che es 
möglich ift, daß ein folcher verderbficher Gipfel 
erzeugt und reif wird; und es ift hierin die weis 
fefte, wie die.gerechtefte gottgegebene Einrichtung, 
weil es offenbar eine ſehr große Abfichtlichkeit, 
und .einen fehr verdorbenen, dem Gränzeniofen 
vorſaͤtzlich ſich überliefernden Willen vorausſetzt, 
wenn ein Geſchlecht, trotz ſeiner urſpruͤnglichen, 
noch entgegengeſetzten Anlage, ſich zur ſtufenwei⸗ 
ſen Erweiterung der von ſeinem Vorgaͤnger ein⸗ 
geleiteten Abweichung entſchließt aus bloß mo⸗ 
diſcher Nachfolge, ſtatt umgelehrt: durch zu bes 
weifende, natürliche, angeborne Tuͤchtigkeit diefe 
eingeleitete Abweichung fogleich. au befeitigen und 
aufzuheben. 

Daß aber Mephiftiopheles mb das in ihm 
angedeutete theodiceiiche Verhältniß etwas Rea⸗ 
les, Wirkliches find, davon koͤnnen und die tiefe 

IT, Banb. 3 
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ſinnigen, myſterioͤſen Wahrnehmungen unſerer 
neueſten und groͤßten Hiſtoriker von dem dunkeln, 
unbegreiflichen Gott in der Weltgeſchichte, der 
da durch Boͤſes und Unheil ein Gutes, wider als 
led: handgreifliche Wollen der Menfchen, heranlei⸗ 
tet, .einen fehr fichern Beleg geben. 

. Es kann ferner. der neuefte Zeitlauf von dies 
“fer negativen Einleitung des Guten durch ver: 
kehrtes Wefen und auf verkehrten Wegen bewirkt, 
Zeughiß geben‘, indem wir und nur z. B. an den 
Aufgang . des. franzöfifchen Revolution - Unges 
thuͤns, als eines folchen, von Generation zu 
Generation durch Jahrhunderte allmählich heraufe 
gebildeten, Gipfels alles Unfeligen, ‘erinnern, 
und an die Aufklärung dieſes düftern "Elements 
denken ‚dürfen, welche überrafchend genug, . auf 
ganz: entgegengefehte Ausgangspuncte lichtvoll 
deutend, ſich im.Lauf. der neueften: Beitereignife 
einzuleiten begonnen hat. 6 

. Sa wir duͤrfen und ferner nur an die uns 
ſchnkdsvolle Ahnung und den phantaflevollen Glau⸗ 
ben. erinnern‘, welchen dad Mittelalter vom Teufel 
hatte; in welchem Glauben jegliches Walten in 
einem Guten und Boͤſen, dad den Menfchen wis 
der Willen fortriß, als eine boͤs daͤmoniſche Mira 
kung bezeichnet wurde, im Gegenfat jenes Haren, 
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dentlich bewußten, freyen Vollbringens nach goͤtt⸗ 
lichen Geboten. 

Wenn uͤbrigens in unſern Tagen dieſelbe An⸗ 
ſicht und Empfindung von einem geheimnißvollen 
Bewaͤltigenden zienilich weit verbreitet ſich finder — 
wobey, um in groͤßtmoͤglichſter Klarheit das Ver⸗ 
haͤltniß zu bezeichnen, nach unſrer Art alles deut⸗ 
lich zu machen, der Begriff des Nothwendigen 
zum Grunde gelegt und angewendet wird, indem 
wir, nad) unſerer Natur und Gewoͤhnung alle 
unfere Wahrnehmungen uns in Begriffe, Ideen 
und ihnen Uehnliches jofort umzufegen, diefelben 
nicht in phantaſievollen AUnfchauungen, wie das 


Mittelalter, befiehen laſſen: — fo ift es, in 


wiefern dieſe Wahrnehmung eines Nothwendi⸗ 
gen unter den mannichfaltigſten Fornten, als 
tragifche, oder philoſophiſche und gefchichtliche 
Anficht und Syſtem durchgeführt ſich haufig fin⸗ 
det, und eine Art Grundlage unjerer hoͤchſten und 
am weiteften auögreifenden Ueberzeugung bildet, 
ein Zeichen, daß jene Negative den Punct nod) 
nicht erreicht. hat, wo das Gute wieder ein Werk 
menfchlich freyen Vollbringend und Dürfens zu 
feyn beginnt, und diefe Empfindung den Menfchen 
voll einnimmt, ſtatt daß etwa dad Größte und 
Beſte, was geichehen iſt, nur als das Reſultat 
3* 
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Mephiſtopheles. Be 
Die Stage ſcheint mir Hein 
Fuͤr einen, der das Wort ſo ſehr verachtet, 
Der, weit entfernt von allem Schein, 
Nur in der Weſen Tiefe trachtet. 
| Fauſt. 
Bey euch, ihr Herrn, Tann man das Woſen 
Gewöhnlih aus dem Namen lefen, 
Wo es fih allzudeutlich weift, 
Wenn man euch Fliegengott, Verderber, gigner heißt. 
Nun gut, wer bift du denn? 
Mephiſtopheles. 
Ein Theil von jener Kraft, 
Die ſtets das Boͤſe will und ſtets das Gute ſchafft. 
Fauſt. 
Was iſt mit dieſem Naͤthſelwort gemeint? 
Mephiſtopheles. | 
Ich bin der Geift, der ftets verneint! 
Und das mit Recht; denn alles, was entiteht, 
Iſt werth, daß es zu Gründe geht; 
Drum beffer wärs, daß nichts entſtuͤnde. 
So iſt denn alles, was ihr Suͤnde, 
Zerſtoͤrung, kurz das Boͤſe nennt, 
Mein eigentliches Element. 
| Fauſt. 
Du nennſt dich einen Theil, und ſtehſt 
doch ganz vor.mir? 
Mephiſtopheles. 
Beſcheldne Wahrheit ſprech ich dir. 


finden wir in dem ausgezeichnetfien geiftigen Leis 
fiungen unferer Zage, in unfern beften curfirens 
den, theild nur darftellenden, theils forfchens 
den Geſchichtswerken, wie in den beliebteften poes 
tifchen ZQageöproductionen, in philofophifchen, 
theologifchen und andern Syſtemen — die Auficht 
und den Begriff von einem Nothwendigen, von 
Schrankenſetzungen u. f. w. als durchgreifend und 
als Lieblingsthema herrfchend. Ju wiefern wir 
aber um dieſen Punct mit unferm höchften umd 
äußerfien Wiffen uns herumbewegen, befinden 
wir und genau eigentlich an demſelben Puncte 
nur, von dem her das Mittelalter feine Teufelds 
wahrnehmung gewann, und diefelbe, nad) feiner 
lebens = und ahnungsvollen Weiſe freylich, fofort 
mehr zu einer entichiedenen widerlichen Frazze, 
als in bloß todt fuftematifcher, zweifelhafter, 
mildernder Begriffs: Nullität ausbildete! — 





Man trage ſich mit einer Sage herum, 
Goethe habe eine Scene aus dem Fauft zurüd: 
gelegt: Fauſt vor Kalfer Marimilian 
und Reid. Man kann diefer Sage vielleicht 
. einige Wahrfcheinlichleit abgewinnen, wenn man 
nach der Darftellung des Wiffens: Uns 
ſinusgipfels, wo das zarteſte firtlichfie Ahnen 


des Menfchen uber alle feine eigentlichfle Beben: 
tung und feine Maaße überfteigert ift, ferner nach 
dem Herenunwefen, wp das frifche, Fraftige 
Ahnungsvermögen einer derben Sinnlichkeit bis 
zur verruchteften Frazzenhaftigkeit uͤberſtrengt iſt, 
endlich nach der Darſtellung des hoͤhern 
und niedern Geſellſchaftsweſens und feis 
-ner Ausarrungen, die Darftellung des politis 
fen Gipfels, als Mittelpunct$ der höchften 
und gewaltigfien Bezüge des gefellfchaftlichen Ver⸗ 
eins der Menfchheit, vermißt, und der Vollftäns 
digkeit wegen berührt wunfchen Fann, damit doc) 
auf jede Weile der gefammte Umkreis menfchlichen 
Wollens, Könnens und Dürfens mit feinen Ue⸗ 
berwollen und Ueberfönnen in allen Spharen aus⸗ 
geſchritten werde. 

Gedenkt man jedoch der Zeit in welcher 
Goethe ſeinen Fauſt anfing, wie ferner die Stim⸗ 
mung und das Weltverhaͤltniß nach außen be⸗ 
ſchaffen war, als im Jahr 1808 die vermehrte 
Ausgabe des Fauſt erſchien, und wie ſelbſt ge⸗ 
genwaͤrtig noch das politiſche Element rein und 
unrein befchaffen ift: fo wird man ſich vorſtellen 
koͤnnen, wie Goethe bedenklich finden konnte, eine 
Scene felbft in der neueften Zeit einzulegen, welche 
vielleicht gerade demjenigen, was man am leb⸗ 
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bafteften wuͤnſcht, eingefehen und begriffen zu 
haben meint, wenig entfprechen dürfte, und dars 
um nur taufend Widerfprüchen und Mißverftänds 
niffen aus höhern und niedern Regionen auäges 
feßt feyn wuͤrde. 

Wie denn ja der ganze Fauft bis auf diefe 
Stunde den Tebhafteften Widerſpruch der Zeitge⸗ 
nofien, bewußt und unbewußt ausgedruͤckt, er: 
fahrt, indem man ihn wohl das große Miß- und 
Unverftändnig der gebildeten Welt nennen kann, 
obwohl er in feinem ganzen Wefen nichts fo fehr 
zur Aufgabe bat, als das größte und doch nächfts 
liegende Unverftändniß des fogenannten gebildes 
ten Menfchen zu Iöfen und Flar darzulegen. 

Indeß. Finnen wir und von der Natur dies 
fer Reichstagsfeene vielleicht eine Vorftellung mas 
chen, wenn wir und an die durchgreifende Um⸗ 
geftaltung und Umbildung, welche für den in⸗ 
nern und außern Zuftand der Menfchheit damals 
fich einleitete, erinnern wollen. Daß Mephiftos 
pheled bey einem fo gährenden Element, wo ein 
neuer Gipfel menfchlicher Cultur anfegte, fi) in 
feiner Weiſe theilnehmend, ausſprechend und len⸗ 
kend erwiefen, darf man ihm wohl. zutrauen. 
Doch wir mögen uns’ nicht laͤnger in Vermu⸗ 
thungen über einen Gegenftand erfchöpfen, der 
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vielleicht gar nicht wirklich vorhanden iſt, und 
einem ungewiſſen Gerůcht einzig und allein ans 
gehört. “ 

8% am 6. Junius 1818, ‘ 


Ruͤckblick. 

Der eben mitgetheilte Aufſatz uͤberſchreitet 
eigentlich die Sphaͤre des Fauſt, indem er 
die Teufelsvorſtellung mit der Idee eines Noth⸗ 
wendigen, Schickſalsvollen, wie es von dem 
juͤngſten Geſchlecht bald auf dichteriſchen, bald 
mehr metaphyſiſchen Wegen durchgefuͤhrt worden, 
in Verbindung ſetzt. 

Indeſſen iſt der Teufel auf alle Weiſe ein 
bloß ſubjectives Phaͤnomen; die Idee eines Noth⸗ 
wendigen, ſo fern ſie der Menſchheit vorſchwebt, 
weiſt auf etwas Objectives hin. Wer einen Teu⸗ 
fel glaubt, bekennt, befindet ſich, kann man ſa⸗ 
gen, in einer bloßen Taͤuſchung, die nach außen 
gerichtet iſt, daß er naͤmlich den Gegenſtand als 
wirklich außer ſich zu ſehen glaubt, den er ei⸗ 
gentlich innerlich hoͤchſt verabſcheut, und durch⸗ 
aus fuͤr unwahr und unmoͤglich haͤlt. Da hinge⸗ 

gen derjenige, der ein Nothwendiges bekennt, 
ſchon die aͤußere Unwahrheit auch zur innern 


Lüge gemacht hat, und im Begriff ift, beydem, 
als einem Wahren, fich hinzugeben. 

Der Berfaffer hat alfo im vorigen Auffage 
die Sphäre der Wahlverwandtfchaften und 
des Fauſt zufammengezogen; denn dieß iſt ein 
gentlich der Unterſchied der beyden Werke, daß 
derſelbe Irrthum, der im Fauſt als ein ſubjecti⸗ 
ver Aufang ſich darſtellt, in den Wahlverwandt⸗ 
ſchaften als ſchon realer, objectiv gewordener Irr⸗ 
thum behandelt iſt. Auf alle Weiſe ſteht vie 
Menſchheit, die in den Wahlverwandtſchaften ge⸗ 
ſchildert iſt, auf der letzten unterſten Stufe ihrer 
Sittlichkeit und des Wahren, waͤhrend die im 
Fauſt dargeſtellte in beyden ſich auf einer mitt⸗ 
leren findet. 

Denn eigentlich entſteht die Teufelsvorſtel⸗ 
Iung, wenn der Menſch den abweichenden Grund» 
bezug der Dinge von außen, ihre felbftändige Na⸗ 
tur, zu ahnen, zu fchauen anfängt, das Gewahrte, 
Angefchaute aber in Beziehung auf feine fittliche 
Natur ſetzt; da fi) denn ergiebt, daß hier ein 
grundverfchiedenes Wefen auf beyden Seiten fey, 
welched ſich nicht ausgleichen, vereinigen Iaffe, 
Te Iebhafter nun der Menfch feine eigene fittliche 
und menfchliche Natur dabey ald ein befonveres 
eingefchränktes Wefen gewahrt, um fo größer 
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thut ſich ihm der Gegenſatz der Außenwelt ber⸗ 


vor, und er verabſcheut ſie in ihren Wirkungen, 


welche die Kraft und Macht des Individuums, 
das ſich dennoch mitten unter ihnen als oberſtes 
behaupten moͤchte, uͤberſteigen, zuletzt als ein 
Ungeheuerliches, Verruchtes, Grundfalſches. 
Immer aber liegt hierin ſchon eine Anma⸗ 
ßung, mit der ſittlichen Natur, mit den ſittli⸗ 
chen Grundbegriffen etwas in Bezug zu ſetzen, 


was urſpruͤnglich in ihnen nicht liegt. Ja iſt, 


genau genommen, durch die reinſte Sittlichkeit 
der Menſch genoͤthigt, Allem ſeinen Werth zuzu⸗ 
geſtehen, was nicht unmittelbar im Widerſpruch 
mit ſeiner ſittlichen Natur ſteht, wobey er zu⸗ 
gleich wiſſen wird, daß nichts dieſen Widerſpruch 
begruͤnden und anſtellen koͤnne, was außer ihm 
iſt, es zeige ſich in welcher Eigenſchaft, Kraft 
und Erſcheinung es wolle, wenn er nicht ſelbſt 
in ſich dieſen Widerſpruch anſtellt: ſo wird man 
einſehen, wie die Epoche, wo ſich die Vorſtel⸗ 
lung eines Teufels bildet, in Beziehung auf 
Wahrheit und Wuͤrde der menſchlichen Natur, 
eine mittlere genannt werden duͤrfe. 

Freylich behauptet dieſe Epoche noch einen hin⸗ 
laͤnglich hohen Rang gegen diejenige, welche von 
der Idee eines Norhwendigen beherrfcht wird, 


= 


worin der Austauſch von Sittlihem, Menfchlis 
chem und Natuͤrlichem ſchon geſchehen, wo die 
Maximen der Natur als Maximen des oberſten 
Seyns des Menſchen zugleich gelten, Denn als 
lerdings giebt ed einen Punct, wo fic) die innere 
Sphäre der Sittlichfeit, des Gewiffens, mit der 
großen Sphäre der allgemeinen Außennatur zu 
verbinden vermag. Aber, wo dieß geichieht auf 
irgend eine Weije, wo dergleichen wahrgenommen 
wird, da befinder ſich die Menfchheit auf dem 
unglüclichften Puncte, Denn, indem die Natur 
die menfchlichen Vernunftmarimen vertreten muß, 
ftatt ihrer als waltend empfunden, gewahrt wird, 
weift e8 ſich aus, daß die Menichheit den freyen 
Gebrauch derfelben verloren hat, aller Vernunft 
gänzlich unfähig, und auf Verſtand und Sinn 
allein in ihrer ganzen Kraft befchrankt ift, die 
das Phanomen wahrnehmen, begreifen, erkennen 
und ſich ihm überliefern, als demjenigen, was 
der Augenfchein lehrt, der Verſtand aber, als 
unausweichlich, bekennen muß, 

Mag übrigens der Lefer felbft diejenigen 
Phänomene in der Litterarifchen, wiffenfchaftlis 
chen, gefellfchaftlichen Welt ſich herausfuchen, 
aus denen er beurtheilen Tünne, daß in Wahız 
beit die Epoche der jüngften gegenwärtigen Ges 
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neration mehr in dem Kreiſe der Wahlverwandt⸗ 
ſchaften, als des Fauſt's ſtehe. Auf alle Weife 
wird fid) ergeben, daß die dee eines Nothwen⸗ 
digen fowohl, als die Teufelövorftellung niemals 
einem fteigenden, beym Befitze des Urjprünglichen 
verharrenden Geſchlecht angehört, fondern einem 
Darin wantenden, auf ein Extrem auslaufenden, 
völliger Auflöfung fi) nahenden. Und da alle 
Gefhichte des Menfchen dergeftalt anhebt, daß _ 
ber Menfh, innerlich gluͤcklich und befriedigt, 
in dem befchränftefien, dürftigften außern Kreife 
fi) bewegt, in der Mitre hingegen ein Zwie⸗ 
fpalt und Conflict fich entipinnt, indem jener 
außere ſchmale Kreis bedeutend erweitert, nicht _ 
leer, fondern mit vielerley erfüllt und ausge⸗ 
rüftet fi) zeigt, wodurd jedoch eine innere 
Thellung, PVermannichfaltigung durchaus noth> 
wendig wird, um den innern Parallelismus mit 
der äußern, mannichfaltigen, bunten, fich ins 
Unendliche verlierenden Sphäre zu behaupten: fo 
werden wir die Menfchheit in Urepochen weder 
son einer Teufelövorftellung, noch von einen Idee, 
einen Begriff des Nothwendigen, ausgehen fehen. 
Und fo finden wir denn in Deutfchland fowohl 
die Zeufelövorftellung erft in dem Zeitalter der 
Neformation und der in ihr angeregten Wiſſen⸗ 


fhaft im Iebhaften Schwunge, und allgemein vers 
breitet, als es erft der fich fleigernden Verſtan⸗ 
des⸗Anficht und geiftigen und finnlichen Weberbils 
dung der jüngften Generation möglich geworden, 
jene myſtiſche Idee eines geheimnißvollen Noth⸗ 
wendigen, das die höchfien Lebensverhältniffe he> 
herrſcht, auszubilden. | 
Auch fo findeft du in Griechenland die Idee 
eined Tragiſchen, weldye vorzüglich die Lyrifer 
durch ihre leidenfchaftliche Poeſie zuerft für Sinn 
und Gefühl anregten, vie beffern attifchen Dra⸗ 
matiker aber niederzubalten fuchten, indem fie 
Mißgeſchick, Unheil, ja Stud, ald von außen 
ſtets wechſelnde Einflüffe, zu bezeichnen, und das 
gegen das wahre Unglüd und Elend der Menſch⸗ 
beit in der Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit dar⸗ 
ſtellten, den reinen urfprünglichen Gotteswillen, 
welcher das Einzige, Höchfte und Heiligfie für 
den Menſchen fey, ganz zu erfüllen. So findet 
man diefe dee des Tragifchen für die Homeris 
fihe Epoche noch nicht, und fie Ift etwas dieſer 
Menfchheit eben fo Fremdes, Fernes, Unmöglis 
ches, als fie die hoͤchſte, edelſte Kraft der Menſch⸗ 
beit des vielgebildeten, mannichfach reichen, gei⸗ 
ſtig und ſinnlich auf's aͤußerſte entwickelten Zeit⸗ 
alter der Perſiſchen und des Peloponneſiſchen 
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Krieges I Anſpruch nimmt, Doch ſchon Euri⸗ 
pides kann ſich auf dem zarten ideellen Gipfel 
ſeiner Vorgaͤnger nicht behaupten, und muß fuͤr 
das Gemeine, Herabgekommene die Ruͤhrung und 
Theilnahme in Anſpruch nehmen. Und Ariſto⸗ 
phanes ſieht ſich in dem ungeheuren Falle zuletzt, 
alles Edle, Hohe und Beſſere ſelbſt verſpotten 
zu müffen, um auf fein Dafeyn hierdurch nur 
hindeuten zu koͤnnen. 





Man kann fagen, in wiefern Goethe’s Me⸗ 
phiſtopheles im Gedicht fein Publicum genörhigt 
hat, in ihm den Teufel bloß zu erbliden, ift es 
Goethe gelungen, jene Epsche uns zu wiederhohs 
Ien, wo man in-der Natur und Wirklichkeit ei⸗ 
nen Teufel glaubte und bekannte. So wenig es 
nun aber möglich ift, daß in der Natur ein Zeus 
fel fey, fo wenig darf und Tann es in eiriem 
ächten Gedicht, das feinen Urheber Toben foll, 
einen Teufel geben. Und es geziemte dem erften 
Dichter der Deutfchen wohl, diefe Aufgabe zu 
Iöfen, daß in Mephiftspheled eind der höchften 
und bebeutendften Phanomene der Welt und Na⸗ 
fur, zu deffen Anfchauen ſich der Geift des Mens 
ſchen zu erheben vermag, vorgeführt wurde, 
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worin jedoch diejenigen, die nicht ganz rein und 
lauter waͤren, ſogleich einen Teufel, dem fie ein 
Pfuy! eilig zurufen, bekennen muͤßten. Viel⸗ 
leicht find wir zu tadeln, daß wir durch Hinz. 
deutungen zur Löjung des Raͤthſels ed verhindern, 
dag hinfort Jemand vor dieſen Spiegel noch tritt, 
feine inherfte Natur daran zu offenbaren , und 
unmwiffend Fehler und geheime Flecken, als feiner 
Natur inwehnende, um’fo gewiſſer zu befennen, 
jemehr er vor Mephiftopheled, ald dem leibhaf⸗ 
tigen Satan, zurüdprallt, und ihn als den Vera 
ruchten recht ſchmaͤhen und den Dichter bewun—⸗ 
dern mag, das Ungeheuer in feiner Häßlichkeit 
secht wahr. und treu dargeftellt zu haben. | 
Gewiß, die Gejellen. aus Auerbachs Keller 
wandeln noch) heute uinher, und wenn man von der 
Meöle, vie fie der Tageszeit gemaß vornehmen, 
ſich taͤuſchen laffen mag; fo find es die feinften, 
gemänbteften, einfichtigften, 'gebildetften Leute, 
die man in.einem Eleinen fowohl, ald großen Pas 
ris unter die beften nur immerhin zählen mag. 
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Bemerkungen. 





Veranlaßt durch den erſten Band: 
uͤber Kunſt und Alterthum am Rhein und Mayn, 
von Goethe. 





Goethe hegt vielleicht nicht mit Unrecht im 
Ueberblick des Zeitbeſtrebens einigen Verdruß, daß 
unſere Zeit mumienhaft und leblos zu werden 
drohe, indem man gegenwaͤrtig mit einer unge⸗ 
meſſenen Vorliebe zu den Ueberreſten des ehema⸗ 
Ligen nationalen Lebens zuruͤckkehrt, und altdeut⸗ 
ſche Kunſt und Poeſie uͤberſchaͤtzt wird. 

Wenn Goethe durch die Hefte: über Kunſt 
und Altertum die Abficht hat, dieſer uͤbertrie⸗ 
benen Verehrung des Altnationalen, wo nicht 
eine Schranke entgegenzufegen, doch fie von als 
lem falfchen Praconifiren zu deutlicher Erkenntniß 
des wahrhaft an der alten Zeit Werthzuſchaͤtzen⸗ 
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den zu leiten, ſo habe ich mich immer des lei⸗ 
ſen Zweifels nicht enthalten koͤnnen, ob dieſe ſo 
ſchoͤne und noͤthige Abſicht, das Leben der Ge⸗ 
genwart von allem Ungehoͤrigen, insbeſondere 
von allem Lebloſen und Veralteten zu reinigen, 
gewiſſermaßen von Goethe ſelbſt dadurch nicht 
wieder unterbrochen werde, indem- er alles, was 
an trefflichen Köpfen die Gegenwart befigt, aufs 
Alterthum der Griechen und Römer hauptſaͤchlich 
zurüdweifen mag. Iſt ed ja doch bier ‘eine noch 
entferntere und wo möglich unäpnlichere Vergans 
genheit! 

Ich verarge Goethe'n die Vorliebe für 
Griechen und Römer nit. Er hat fi) vorzuͤg⸗ 
lich gluͤcklich an ihnen herangebilvet, weil er eis 
nen fo umfaffenden Sim, eine fo ſchoͤne Anlage 
von Natur erhalten, daß er allenfalls auch one 
Griechen und Roͤmer Goethe geworden wäre, 
Und wer Tann und darf fageh, was er ohne fie 
nicht noch anderes geworben waͤre? — — — 

Doch ſey ihm mit dieſem Letztern, wie ihm 
wolle. Dieß Vortreffliche, das urfprünglich ſelb⸗ 
ſtaͤndig in Goethe lag, trieb ihn an die Griechen, 
indem er an den vollendeten Leiſtungen derſelben 
feine eigenfte Zukunft und dad Geſchick feiner Faͤ⸗ 
higkeit fo deutlich vorher verkuͤndigt ſah. Und 
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es iſt nur jene fo gutmüthige Taͤuſchung, die 
das eigene Werthuolle an fich felbit, bey dem ges 
ſchauten fremden, Bolllommenen, vergißt, wenn 
Goethe, weil er das Treffliche, was in den Gries 
den lag, durch die Lebendigkeit feiner eigenen 
Natur in ihnen entwicelt und zu Tage gefördert, 
dieß und die Vortheile, welche hieraus für ihn 
entiprungen, gar zu fehr auf Rechnung der Eriftenz 
und der Einwirkung der Griechifchen Kunfiwelt 
fett, das Verdienft und den Werth der eigenen 
trefflichen Naturanlage hierdurch fehmälernd. 

Zu folcher Anficht werde ich dur) Wahr: 
nehmungen und Betrachtungen, wie die nachftes 
benden, aufs Iebhaftefte aufgefordert, wie in ders 
feiben beftartt. . 
Wie viele haben nicht’ fon vor und nach 
Goethe dad Griechiſche Alterthum emfiger, fleißie 
ger. und angefirengter betrachtet und durchforfcht, 
glö er, und, find doch Feine Goethe geworden; 
ja haben von ihrem ganzen Bemühen auch nur 
die Frucht gehabt, es bis zu einer Iebendigen 
Geſammtanſchauung des Alterthbums, und hier 
nachft zu einem. reinen Begriff des Antifen zu 
bringen! | 

Deun man: ſage von der Alterthumswiſſen— 
ſchaf⸗ unſerer Tage, welche durch die Bemuͤhun⸗ 


gen vorzüglicher Männer allerdings anf eine Hoͤ⸗ 
be gebracht worden, die fie vorher nicht. behaupe 
tete, wad man wolle, uud preife ſich um- der 
wifjenichaftlichen Ertenutniß uͤbers Alterthum fo 
fehr, als man nur kann: bey einem nochmaligen 
- Durdyarbeiten von einem, oder mehrern noch vors 
zügliheren und größeren Talenten alles bisher 
Geleiſteten dürfte fich ergeben, daß wir bisher 
durch alle die angefirengteften Bemühungen erft 
zu. dem. negativen. Ergebniß gelangs find, recht 
einzufehen, weldyed die unrechten, falfchen Wege 
find, die man nicht einfchlagen mufle, wenn man ’ 
die Abficht überhaupt hat, ind Alterthum mit eis 
iger Wahrfcheintichleit eines glüclichen Erfolges 
einzwöringen. 
Betrachten wir nämlich die Urt der Thaͤtig⸗ 
Zeit genau, die ſich bisher an dem Alterthum von 
Seiten der Neuern am meiſten erwieſen, und 
durch welche unſere Erkenntniß deſſelben herau⸗ 
gefoͤrdert worden, ſo ſehen wir, daß es die kri⸗ 
tiſche ſey, deren Weſen ſich im Trennen, im 
Loͤſen und Scheiden hauptſaͤchlich hervorthut. Nun 
mag hierin mit den ſpaͤteſten Epochen des Alter⸗ 
thums einiged Verhältuiß und einige Ueberein⸗ 
flimmung Statt finden, indem ſich die Kraft und 
alles Leben des Alterthums zuletzt ſelbſt in eim 
4 » 
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iitiſchos ſonderudes and antuͤrlich hierburch anf 
‚bloße Anneigung des Ehemaligen beſchrunktes Be⸗ 
ſtreben zerſetzt. Gehen wir jedoch an den. Ur 
ſprung des Alterthums herauf, To-fehen ‚wir, Die 
entgegerigefette probuctivde Thaͤtigkeit immer 
mehr und eigenthuͤmlicher zunehmen, je weiter 
wir an den Anfang vordringen. RER 

Wenn ed nun gewiß IfE, daß an aufam 
ſowohl, als Werth und Gehalt, das Leiſten des 
größten kritiſchen Talents nicht mit: demjenigen 
verglichen werden kann, mas das ſchwaͤchſte Wer» 
mögen probuctiver Art noch hHervorbringt : ſo 
möchte die Behauptung und- Solgerung, die min 
zu machen iſt, weder fo-verwegen, noch fü Abers 
trieben feyn, daß wir, indem wir auf kritiſchen 
Wegen bisher vorzugsweife dem Alterthum uns 
gu nahen verſucht, gerade auf jenen entgegenge⸗ 
ſetzten Wegen uns. bemüht Haben, in baffelbe'eins 
zudringen, auf welchen das ſchoͤnſte Weſen deſ⸗ 
ſelben ſich nicht entwickelt hat. Folglich Hätten 
wir und’ fomit von der eigenthuͤmlichſten Er— 
kenntniß deſſelben bisher noch viel mehr amse— 
ſchloſſen! — 

Denn das kritiſche Beftreben und 
Verfahren hat als fein Reſultat und 
Product ein ihm fo genau verbundenes 


eigenthbümlidhes Erkennen zur Begleis 
tung und Folge, weldes von jenem eis 
genthümlichen Erlennen, was man auf 
producetivem Wege erwirbt, jo verſchie— 
den und ihm entgegengefegt ift, wie 
das productive, ſchaffende Verfahren 
dem kritiſchen, aneignenden überhaupt 
entgegengefeßt, und von ihm abwei— 
. hend ifl. | 

Mag ich doch Fried. Aug. Wolf in vieler 
Hinficht ald bedeutend anertennen, mag ich doch 
vor allem feinen Umriß der Alterthumswiſſenſchaft 
zu dem Lobenswertheften zählen, was von Philolos 
gen durchgeführt worden; wenn ich jedoch fehe, 
wie diefer gefchäßte und größte Kritiker, um fein 
Bemühen an einen gewiffen Mittelpunct zu knuͤ⸗ 
pfen und felbftändig zu machen, den Werth, das 
Audgezeichnete, ja dad Wefentliche des Alterthums 
nur in dem außerlichen Gegenfaß zu bezeichnen 
vermag, dag das Eigenthümliche der Griechen 
vor andern Völkern der alten und übrigen Welt ' 
fi durch das frühere Entwideln gewiffer geiftis 
ger Anlagen und das frühzeitige Bilden einer 
Litteratur vor Entwickelung bürgerlicher Wohl⸗ 
haͤbigkelt und Cultur hervorthue, waͤhrend das 
Leben aller andern Voͤlker hiervon beginne und 
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ſchnell zu einer großen Vollendung gelange, bach 
bald auch in Stocken gerathe, und bey dem Erz 
worbenen ein für allemal verharre: wie wenig ift 
doch hierdurch uͤber das eigentlich antike Weſen 
ſelbſt ausgeſprochen, zu deſſen Begriff zu gelau⸗ 
gen, wie ich glaube, es ſehr vom Ziele abfuͤhrt, 
zu einer Parallele nach außen ſeine Zuflucht zu 
nehmen, wodurch nur immer feſtgeſetzt wird, was 
das Griechiſche und Roͤmiſche Alterthum gegen 
andere Nationen, und dieſe gegen daſſelbe waren 
und nicht waren, ohne daß das innere ſelbſtaͤu⸗ 
dige, durch Feine Parallele klar zu machende, ja 
‚ von ihre ganz ausfchliegende Weſen dadurch nur 
im mindeflen aufgedeckt wird, und bezeichnet au 
werben vermag. 

Ueberhaupt fällt diefer Wolfiſche Grundſatz 
der Alterthumswiſſenſchaft, der Griechen und Roͤ⸗ 
mern die fruͤhe Anlage zur Litteratur, Kunſt und 
einer ſogenannten hoͤhern geiſtigen Cultur allein 
zuwenden mag, in dieſer hiſtoriſchen Beſchraͤg 
kung von ſelbſt zuſammen, indem dieſe Anlage 
wohl ein Allgemeingut der ſaͤmmtlichen urſpruͤng⸗ 
lichen Europaͤiſchen Voͤlker ſeyn moͤchte. Denn 
auch die Deutſchen des fruͤheſten Mittelalters ha⸗ 
ben eine bedeutende Poeſie und Kunſt hervorge⸗ 
bracht, ehe ihre Civiliſation und Cultur das ges 


worden ift, was man feit dem 18ten Jahrhun⸗ 
dert immer mehr fo genannt und zum alleinigen 
Abzeichen der Menfchheit und Menſchlichkeit ges 
macht hat. Noch höher gedoch gefaßt, die menfche 
liche Anlage auf ein Urfprünglicyes bezogen, dem 
das Eigenthuͤmliche diefer oder jener Nationalität 
nur zum befondern volllommenen Ausdruck dient, 
ed thue ſich nun vorzugsweile ald Poeſie, Kunft 
und Wiſſenſchaft, theild vereinzelt, theild in eis 
nem Gefammtoereine diefer hervor, oder als Bes 
geifterung, als Prophetismus, ver fich den vers 
fhwebenderen, abgebrochenern, ja uneigentlichen 
Ausdrucd wählt, und die Spharen ber gewöhns 
lichen Zeichen der Darftellung, welche einem Res 
gelmäßigen, Schönen zuftrebt, ganz verläßt, um 
das Ungemeine ungemein, ganz jenfeitö aller bes . 
kannten anfprechenden Maaße auszudräden: fo j 
dürfte fich ergeben, wie das Driginellfte der Men: 
fchennatur, als ihr Allgemeinftes, überall ald Urs 
natur jedes befondern Volkskreiſes und des aus 
ihm: fich heraus bewegenden Lebens angenommen 
werden müfle — wo diefes nicht etwa felbft dieſes 
Vorzugs ſich begeben hat. Und fo Tann denn 
eine gewiſſe Priorität, die dad Worzüglichfte bes 
zeichnen foll, keineswegs bloß den Griechen und 
Römern, im Sinne jener Wolfifchen Augabe, zus 
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geftanden werben, dba diefe Nationen ja nur in 
einem beftimmten,. ihnen eigenthuͤmlichen Kreife 
fi) bewegen, der bey feinen höchft volllommes 
nen Schönen, Wahren und Guten, noch nic 
den geſammten Weltkreis der fämmtlichen, ® 
gefammten Menfchheit zugeſtandenen Breite I in 
fich begreift, . 
Denn dieß ift. die Weltſphaͤre der der ge⸗ 
ſammten Menſchheit zugeſtandenen Vortheile, daß 
das Gute, Tuͤchtige, Wahre und Schoͤne, was 
wir in dem beſondern Lebenskreiſe als Reflex eis 
niger allgemeinen, zum Grunde liegenden ober⸗ 
ſten Ideen in ihm ausſprechen, ſich in der Welt⸗ 
ſphaͤre der Menſchheit, ver Idee nach, ſelbſt, mos 
dificirt und veraͤndert, ſo wie es in dem beſon⸗ 
dern Kreiſe nur als Modification und Reflex ſei⸗ 
ner beſtimmten Idee erſcheint. Daher hat jeder 
Menſchenkreis gewiſſe, nur ihm eigenthuͤmliche 
Ideen fuͤr ſich, und der Werth und Rang gegen 
einen andern beſtimmt ſich nicht darnach, daß es 
gleiche Ideen ſind, ſondern daß es urſpruͤngliche 
Ideen ſind; ſie zeigen ſich nun, der Erſcheinung 
nach, als gleiche oder ungleiche. Freylich der im 
Einzelnen uͤber die Ideen dieſes oder jenes Men⸗ 
ſchenkreiſes zum Bewußtſeyn gelangende Menſch 
mag gern, ſobald er die ungemeine Gewalt und 
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Macht dieſer Ideen innerhalb ihrer beſtimmten 
Sphaͤre gewahrt, ſie zu den Ideen des Weltalls 
ſelbſt erheben, und dieſes aus ihnen begreifen — 
die Taͤuſchung liegt wegen der ungemeinen Ge⸗ 
walt dieſer Ideen nahe genug — und ſo ſehen wir 
denn alle Philoſophieen ſich in dem Irrthum ſtets 
befinden, von den in ihrem Geſichtskreiſe ge» 
wahrten Ideen mehr oder weniger das ganze 
Weltall in feinem Wahren und Salfchen herzu⸗ 
leiten. Und fo ift auf eine verwandte Weife jes 
ner Wolfifche Irrthum entfprungen, 

Wie ungleich mehr erfahren wir daher von 
dem eigentlichen Leben und, Seyn des Alterthums 
durch Goethe in jenem unſchaͤtzbaren Werke über 
Winkelmann, in jenen. trefflichen Bemerkungen 
zur Farbenlehre, und vorzüglich in demjenigen, 
was zuleßt in dem Auffag über Shakſpeare auf 
eine mehr felbftändige, pofitive Meife, als in 
Dergleichung und durch diefelbe mit einem im⸗ 
mer bloß negativen Ergebniß ausgeſprochen ift! 
Scheint doch Wolf felbft ed anzuerlennen, daß 
nur von einer mit productiven Vermögen begab⸗ 
ten Natur über daͤs Alterthum das Höchfte zu 
Ieiften fey, indem er ohne Maaß feine Freude 
in der bekannten Dedication an Goethe ausdrüdt, 
daß doch endlich das Heiligthum der alterthuͤme 
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lichen Muſenkuͤnſte ſich in einem natürlich ver⸗ 
wandten Gemuͤthe wieder aufgeſchloſſen habe. 

Aber geſetzt den Fall, es finde ſich eine Nas 
‘tur, ‘die wir mit fo borzüglich productiven Ei⸗ 
genfchaften uns begabt denken, wie wir an bem 
geſchaͤtzten Männern, welche dad Alterthum in 
unfern Tagen bedeutend gefördert, vorwiegend 
nur die entgegengefeßten Fritifchen Anlagen ers 
blicken; wir denken uns ferner diefe Natur auf 
das Alterthum nach allen Seiten fo lebhaft und 
für feine Zwecke fo außsfchließlich gerichtet, wie 
Goethe Bloß von Seiten der Kunft und für Zwede 
der Kunft in befonderem Sinne feine Auffaffung 
und Beobachtung dem Alterthume widmete: fo 
bleibt noch immer die große Unterfuchung übrig, 

ob es felbft der begünftigten modernen Natur 
möglich feyn werde, in jenen Schöpfungsfreis 
antifer Anlagen einzubringen, wenn dieſe Nas 
tur fonft auch ein Analogon in ihren hervorbrins 
genden Eigenfchaften aufzumeilen wüßte. 

Denn e8 giebt der urfprünglidhen 
Lebens: und SchöpfungssKreife, inners 
balb derer menfchliche Anlagen fich thaͤ⸗ 
tig erweifen Fönnen, mehrere; und nicht 
bloß ganze Nationen baben hier ihre 
tigene Sphäre abgeftedt, fondern alle 
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ynd jede einzelnen Judividuen, und es 
mag beyden fchwer gelingen, aus die 
fem Kreife herauszutreten, um fi 
Fremdes anzueignen, ohne fi nicht 
den entſetzlichſten Schaden zuzufügen, 
und aller Bortheile, die ihnen inner- 
halb ihres Schöpfungsbereichs gewiß, 
wahrhaft und ſchoͤn zuftändig ſeyn 
würden, zu berauben. 

Es iſt noch wenig bemerkt, ober mit bins 
laͤnglichem Bewußtſeyn alles feines Gewichts aus⸗ 
gefprochen worden, daß jene Vorzügfichkeit ber 
Griechen, die wir fo bewundern mögen, nur das 
durch entftanden und möglich geworden ift, daß 
fie aus dem ihnen von Natur angewieſenen Les 
bens= und Schöpfungsfreife nicht heraustraten, 
und alled Fremde, was zufällig, oder durch den 
Lauf der Weltbegebenheiten in venfelben einbrach, 
entweder zwangen, der Natur und den Gefeßen 
diefed Lebenskreiſes fich zu fügen, ober fonft es 
ausfchloffen. Dieß hatte fogar für einen fpätern, 
fhon der Auflöfung fi) nahenden Zeitraum bis 
auf ethifche Ausfcheidungen feine Ausdehnung, 
Wen naͤmlich ift jene Unterfcheidung von Helles 
nen und Barbaren unbekannt? | 

Und doch fehen wir diefe ungeheure pros 
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ductive Anlage zuletzt erliegen, als ſie, zu kuͤhn 
fich vertrauend, Schoͤpfungselemente in ihren 
Kreis abſichtlich einſchloß, zu zwingen und zu 
bewaͤltigen ſuchte, die ganz anderer Judividuali⸗ 
taͤt, Natur und Sinnesart angehoͤrten. 

So ſehen wir den Orient und Ele— 
mente aus ihm, anfangs zum Schaden 
und Nachtheil fuͤr jene urſpruͤngliche 
Anlage des Volks, in das Griechiſche fe 
ben eingewebt, fpäter jedoch nachher 
zum Vortheil Griechenlands und aller 
fünftigen Welt, als im Drient ferbft 
durch die allerhoͤchſte Begünftigung ein 
fo productives, fohöpferifhes Leben 
energifch ſich hervorthut, welches den 
Gehalt, der ſaͤmmtlichen moͤglichen 
Schöpfungs- und Lebensweiſen der 
-Menfchbeit zum Grunde Liegt und in— 
digiduell jedesmal von ihnen verarbeis 
tet und gefaltet wird, unmittelbar 
felbft hervorhebt, und einen Mittel 
pungt für fämmtlihe menſchliche. Bes 
firebungen feftftellt, der für alle Zei⸗ 
ten gältig.und beſtehend ift, 

Wenn nun aber jenes antike Leben, das wir 
in wenigen Trümmern befigen, unwiederruflich 


abgeichIsffen und zum Stillſtand gebracht iſt, wenn 
ferner nur bis auf einen gewifien Grad des Wahr: 
ſcheinlichen und ver Ahnung in feinem eigens 
thümlichen Kreis einzudringen für jede moderne 
Natur möglich ift, die, als ſolche, zwar einem, 
weder höhere noch niedrigere Bortheile dem Mens 
fen gewährenten Lebensfreife angehört, nichts 
deftioweniger einem, auf fo eniichieden eigenen 
Vortheilen ruhenden: fo mögen wir jenes [eidens 
ſchaftliche Hinneigen zum Antiken bey den bes 
gabteſten Naturen der neueren Wienfchheit, aus 
jener menfchlichen, fait angebornen Unart, am 
einfachften erklären: daß namlich der Menfch, 
der fich von einer, bid auf einen gewiflen Punct 
felbftändigen und unbedingten Kraft fühlt, gerade 
am meiften verfucht wird, auch da noch thätig 
ſeyn zu wollen, wo ihm entſchieden alle Anlage 
fehlt. Diefe Unart mag vielleicht mehr als je 
dad ganze neuere. Geichlecht und alle feine Leis 
flungen bedingen. Wie wir denn feit dem 16ten 
Jahrhundert fehen koͤnnen, daß faft alle Native 
nen aus den ihnen angemwiefenen Schöpfungsfreifen, 
in denen fie bis dahin manches Vorzügliche, obs 


wohl noch unvolllommen und unvollendet, gelei⸗ 


ft, immer mehr gewichen find, und fi Mühe 


gegeben haben, unter der Gefemäßigkeit anderer 
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Lebenskreife, der antiken vornämlich, etwas hefa 
vorzubringen, was man, wenn: man über alle 
antike und moderne Natur , über den Unterfchieb 
der begderfeitigen Anlagen, und wozu beybe bes 
rechtigt find, fich nicht vorſaͤtzlich taͤuſchen will, 
nur kuͤmmerlich und dürftig nennen kann. 

Und die Gefchichte betätigt es; denn wir 
find,. feitvem wir jene antifen Schöpfungs= und 
Jeugungselemente unſerm Leben einzuverleiben vers 
fucht worden, dadurch zu einer Zerfplitterung der 
Kraft gelangt, haben jene urfprüngiiche Einheit 
eben fo verloren, wie die Griechen diefelbe vers 
lieren, wenn in Sokrates und Platon’ Zeitalter 
die. orientälifchen Einflüffe bey den Griechen bes 
deutend genug werden, im gegen die Einheif der 
früheren unbewußten, natürlichen Schöpfungsweife 
eine mit gränzenlofer Vielheit, und unendlich Fleis 
ter und immer Kleiner werdenden Zerfplitterung 
begleitete Gegenwirfung hervorzubringen. 

Hiermit ift nun aber keineswegs die Abficht 
Audgefprochen,, die Beichäftigung mit dem Alters 
thum der Griechen und Römer aus unferm Leben 
völlig zu verbannen. Vielmehr möchte diefe Thäs 
tigkeit gegenwärtig zu verdoppeln feyn, damit 
wir in dem Angefangenen und feit fo lange Ein⸗ 
geleiteten endlich zu einem Abſchluß gelangen. 


Nur möge man ſich aber auch nicht über bie Aus⸗ 


Beute, welche wir von diefen Studien gewinnen 
Tönnen, täufchen. Denn, wenn ed gewiß unmoͤg⸗ 
lich iſt, aus der altnationalen Zeit für die Ges 
genwart etwas zu fchöpfen, fo muß es nod) viel 
unmöglicher feyn, aus einem völlig unnationalen, 
auf andern Geijied- und Körpereigenfchaften,, clis 
metifchen und anderweitigen natürlichen Einflüfs 
fen ruhenden Lebenskreiſe fich etwas zuzumenden. 
Sa, es dürfte vielleicht ein Sat feyn, der, durch 
die forgfältigfte geſchichtlich⸗ ethiſche Forſchung 
ausgemittelt und unterſtuͤtzt, an die ganze Eut⸗ 
widelung des neuern Geſchlechts zu ihrer Bes 
zeichnung vornhin zu ftellen feyn möchte: daß 
die Verwisrung und jener unfägliche Widerſtreit, 
in dem wir und gegenwärtig befinden, durch das 
Griechifche und Nömifche Altertum, und das 
fletö unzulängliche Auffaffen defjelben, wo nicht 
zuerft eingeleitet und veranlaßt, doch) ganz gewiß 
durch dafjelbe von außen ber am meiſten erhgls 
tn, vermehrt und gefleigert worden. 

Indem ed vorzüglich dad Roͤmiſche Alter⸗ 
tyum war, das die Neueren am meiften behersfchte, 
fo gehört auch nur der geringfte Weberblid dazu, 
wm ben durchaus rohen, meift gewaltthätigen 
Charakter der Römer zu gewahren, ber, gleichwie 


er in der gewaltſamen Bemächtigung einer. Welt . 
äußerlich). ſchon hinlaͤnglich Mar wird, eben fo in 
allen Abftufingen des Innern, zurüdigezogenen ges 
heimen Lebens, wie in Verfaffung, religiöfen Is. 
flituten, Sitten, Gewohnheiten, Recht, Sprache, 
bis auf die geringften Wendungen herab, in Littes 
satur iind den höchften Lebens» und Weltanfichten 
als derfelbe und eine fich hervorthut. Das ganze 
Schaͤtzenswerthe und zu Bewundernde an den Roͤ⸗ 
mern iſt nur Die ungeheure Energie, bie Conſe⸗ 
quenz und Ausdauer, mit welcher ſie es durch 
Jahrhunderte aushielten, durch nichts es ſich ver⸗ 
leiden ließen, ja von ſich ſelbſt es gewiſſermaßen 
ertrotzten, ein ſo engherziges, durchaus einſeitiges, 
willkuͤhrliches Leben durch alle moͤglichen Abſtu⸗ 
fungen bis zu einem letzten Gipfel zu bilden. 
Welche Reactionen ein fo im Ganzen ſchlechter, 
gemeiner Gehalt, durch eine freylich hoͤchſt im⸗ 
poſante Form unterſtuͤtzt, in einem Leben hat 
hervorbringen muͤſſen, wo man alles Antike bald 
als unbedingt muſterhaft zu praͤconiſiren anfing, 
iſt nicht ſchwer einzuſehen. 

Dieß giebt uns aber Anlaß, uns auf den 
hoͤchſten Standpunct zu erheben, indem wir die 
Betrachtung machen, daß ſelbſt die untadeligſten 
Muſter, je gußerordentlicher fie find, gerade um 


fo mehr fchaden, weil fie um fo ſchwerer, zumal 
für eben Beginnende, zu begreifen find, felbft ers 
Tannt indeß die Veranlaffung geben, nothwens 
dige Bildungsftufen zu üuberfpringen, bey denen 
die vollendetjte fremde Erfahrung nie das Folz 
genreiche Der eigenen zu erfegen vermag. Denn 
‚die höchfle vollenderfte Mufterbildung erfreut fich 
zulegt doch nur, — und dieß fcheint nothwendig 
hinzuzufügen zu feyn, um dem auszufprecdyen Ans 
gefangenen auch nicht den mindejten Schein einer 
Paradorie zu laffen —, fie erfreut ſich zufeßt doch 
Immer nur einer Allgemeinheit, die auf bloß ges 
fleigerten. individuellen Anlaffen ruht. Welcher 
Menſch war denn noch fo groß, daß er die 
fämmtlichen Anläffe der Menfchheit in fich vers 
einigte ? — 

Und fo fehen wir, daß die vorzüglichften Era 
jheinungen in ver Kunft, wie im Leben, zu 
Stande gekommen und möglich geworben find, 
indem fie ohne Vorbild ihres Gleichen fich ſelb⸗ 
ſtaͤndig entwicdelten. So ift der alte Homer 
ohne einen vorgehenden Homer, Aeſchylus ohne 
einen vorgehenden Aeſchylus, je find Dante, 
Raphael, Shakſpeare ohne Vorgänger ih⸗ 
ted Gleichen das geworden, was fie find, wie 
Goethe endlich Goethe geworben ift, ohne bes 
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reits einen anderen Goethe ſchon vor ſich gehabt 
zu haben. | 

Was nun aber das 8 deſſen ungeachtet unläug« 
bare Bedürfniß -und die Nothwendigkeit eines alls 
gemeinen, durchgaͤngig berrfchenpen Mittelpuncts 
berrifft,. der zugleich durch aͤußere Größe und 
Erhabenpeit bedeutend und mächtig, wie durch 
innere Vortrefflichkeir überfchwänglich und würs 
dig genug wäre, um Alles an ſich heranzuziehen 
und um fi) zu verfammeln: fo muß man bey: 
des zugeben. Aber fchwerlich wird in der Menfchs 
heit je ein Menfch vor andern diefen Mittelpunct 
zu bilden vermögen, und feine Auctoritaͤt als 
durchgreifend gelten machen Tonnen, weil mit 
Recht noch der letzte, nicht audgeartete Menfch 
den Größten und Begabteften feines Gefchledhts 
doch nicht für fo uͤberſchwaͤnglich und erhaben 
halten darf, daß diefer nicht Menfch bliebe, und 
der Menſch überhaupt nicht, vermöge feiner ſitt⸗ 
lichen Natur, befugt wäre, um aller Willkür, 
felbft der eigenen zu entgehen, in allem Größten 
und Höchfien nur die Gottheit über fid) zu be⸗ 
Fennen; freylic aber auch nur jene Gottheit, 
die unabhängig und unzweydeutig außer dem 
Menſchen ewig göttlich ſich erweift, nicht jene 
Gottheit, die Jeder aus feinem Innern nach Bes 
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lieben präconifirt, dieſes und ein Paar Leidliche 
Ideen, Begriffe und Ahnungen oder. Gefühle 
vom Göttlicden zum Gott fleigernd. 

Statt diefe urfprüngliche Befchaffenheit und 
Stellung: menfchlicher Natur, die den Gott über 
fi) und nicht bloß in fih, und, weil in ſich, 
nicht etwa mit ſich gleichftellt, zu zerſtoͤren, 
zu vernichten, und hier und da in einem bloßen 
Sterblichen, durch die berühmte, fein und Flug aus⸗ 
gefonnene Formel der Durchdringung ded Menfche 
lichen und Goͤttlichen, ever des Endlichen und 
Unendlichen, der Menſchheit den uuentbehrlichen 
Gott zu verleihen; ſtatt auf ſolche ſchaͤndliche, 
nichtswuͤrdige Weiſe den Menſchen unter eine 
Auctoritaͤt ſeines Gleichen, bald in Aſien, bald 
Hellas, Bald Rom, Italien und wo ſonſt betruͤ⸗ 
geriſch herabzudrüden — ſollte man Lieber den 
Menfhen fein Maaß und’ feine Kraft erfen« 
nen lehren, bis er heiter und ohne Schaam 
und Erröthen jenen gemeinfamen Mittelpunct in 
feiner Hoheit fo befennte, wie er den frühern 
Gefchlechtern gegeben war, die zwar glaubıen, 
daß der Gott den Menfchen durchdringen Tünne, 
doch hierin noch nicht die Möglichkeit ſich wußten, 
daß ſich der Menſch zum Gott durchdringen und 
vergoͤttlichen koͤnne. 

5* 
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Wenn ich unter dem Chriſtenthum dieſen ge⸗ 
meinfamen allgütigen Mittelpunct verftehe, : fo 
meine ich übrigens keineswegs, man folle zu ber 
. alter Auffaffungswelfe. deſſelben, zu dem Begriff, 
welchen das Mittelalter nach feinen: Bebürfniffen 
and Zweden von’ ihm hatte,. und nach feiner eine 
mal eingenommenen Stellung gar paſſend viels 
leicht behauptete, zuruͤckkehren, wohl. aber zu 
dem reinen Begriff, der in den Quellen liegt, 
woraus das Mittelalter nur theilweife und uns 
vollftandig fehöpfte, indem es fi) vorzugsweife 
an die Paulinifche Auffaffung und an den Pau 
liniſchen Lehrbegriff bie. Diefer, obwohl rein 
und acht, hat fi) nur aus einzelnen Sacten, eins 
zelnen Theilen und Bezügen des Chriftenthums 
nach einer beftimmten fittlichen Region: hin ente 
wickelt, ohne das volle Ganze aufzunehmen und 
zu berücfichtigen, wovon uns glüdlichermeife in 
ben Ueberlieferungen der andern Apoſtel: und Füne 
ger die Mittheilung geworden iſt. Um:bier nur 
eine . Andeutung zu verfuchen, möge. helgendes 
beygebracht ſeyn! 

Merkwuͤrdig iſt am Apoſtel Panlus vorzuͤg⸗ 
lich die Hervorhebung vornaͤmlich ſolcher Seiten 
des Chriſtenthums, welche zu einer ſymboliſchen 
Behandlung des Ungegenwaͤrtigen Anlaß geben. 


‚Wenn hiermit die Anknuͤpfung der in jebem Be⸗ 
tracht durch und durch neuen und. einzigen Erfcheis 
nung des Chriſtenthums an die.gefammte verfloffene, 
Bergangenheit in nachiter Verbindung fich befindet, 
fo ift der dogmatifch= hiftorifche Character dieſes 
Apofteld fchon hiermit ausgeſprochen. Nun bes 
merken mir ferner, indem wir uns mehr in's Eins 
zelne biegebew;;daß bey diefem Apoftel..durchgäns 
gig der Begriff über die Anſchauung, die dee 
über die;Chats der Glaube über das Vollbrins 
gen, alö:bedeutend hervortritt. Ergiebt fich da> 
gegen. bey den: übrigen . Upofteln und Juͤngern, 
daß fie ſich an ‚einer: Unmittelbarkeit ihrer. Webers 
lieferung erfreuen, geneigt, jede und die reinfle 
Anwendang von derſelben auf die Gegenwart 
hauptſaͤchlich zu machen, nicht ohne die weiteften, 
und umfaffenbftet Folgerungen für die Zukunft: 
fo erklaͤn ſich wohl vollends. ver Gegenfag einer 
mehr mittelbare; als unmittelbaren Auffaffung, 
Behandlung. und Aneignung des Chriftenthume 
beym Apoftel Paulus insbefondere durch die Art, 
wie es diefem Apoftel überhaupt möglich gewors. 
den, fich der hoͤchſten Chriſtlichen Vortheile zus 
letzt noch zu bemaͤchtigen. Naͤmlich als einem 
der ſtaͤrkſten ehemaligen Gegner des Chriſten⸗ 
thums war es ihm wohl, bey einem ſo guten, 
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tüchtigen und grimdlichen Gewiſſen, nicht. möglich, 
alle die: Vortheile fo heiter und ohne jedes Ges 
fühl der Schuld zu: umgehen, ſich anzueignen, 
welche. für diejenigen unwillkuͤrlich ſich felbft erges 
ben mußten, die aus Feiner erft anfänglich ‚verfuche 
ten Negative ſich zu Anhängern und: Bekennern 
Ehriftt von vorn herein gemacht ſahen. Wenn 
dieſes freudige, fchuldiofe, gleich anfängliche Be⸗ 
kennen ihnen die Möglichkeit gab, bis an den als 
lerfreudevollſten, ſchuldloſeſten Anfang Ihrer. eiges 
nen Natur hinaufzugehen, fo wie:in ber Kinder⸗ 
darſtellung Chrifti dieſer reine Atfang alles menſche 
lichen Daſeyns als des Menſchen urſpruͤnglicher 
Zuſtand bezeichnet worden iſt: ſo hutte Paulns 
alle hoͤchſte Kraft aufı die Loͤſung des Mroblems 
zu wenden, wie es: democh moͤglich ſty aius oi⸗ 
nem: fchuldvollen :Begiamen: und Aufange. zu jenrt 
Höhe ſich aufzuſchwingra, bie: m t doch einmal 
als ˖ ein menſchlicher Bipfel über: ver. Menfchheit 
und: jedem Einzelnen ſchweben ſoll. Wit "weicher. 
Selbftverläugnung und den tiefſteu ſittlichen Ges: 
feßen menfchlicher Natur zuſageuder Gemaͤßheit 
er dieß gethan, zeigt wohl am meiften jene harte, 
ſchuldloſen, noch Feiner Webereilung ſich bewußs 
ten Gemüthern faft unnatürlich erfcheinende Lehre 
von. ber Abſprechung jedes Werthes der eigenen 


That, die in ihrer höchften Steigerung bis zu 
jener Anſicht von einer urfpränglichen Verderbniß 
menfchlicher Natur ihm gedieh. Stellt uns nun 
biefer Apoſtel die negative Seite des Sittlichen 
dar, d. h. den Gang, welcher einer Natur zu 
nehmen bleibt, die aus der Entfermung zu dem 
Borzüglichften, ihr doch eigentlichft Angehöris , 
gen, fich heran zu begeben hat, fo mag dieß, im 
Berhältniß zu der Nähe, in welcher fich die übris 
gen Apofiel und Sunger zu dem einzig wahrhaf⸗ 
ten und Acht menfchlichen Wefen zu jeder Zelt 
finden, wie ed im Chriſtenthum von obenher fans 
ctionirt werden, ald Miederhohlang und Zuſam⸗ 
menfaflung des biöher Gefagten zu einer Dergleis 
hung Antaß geben, die vieleigt nicht unſchic⸗ 
lich dergeſtalt ausgedrüdt wird: 

Paulus ſtellt in einem germiffen Betracht 
den chrifllichen Epimerheus dar, wie Jacobus 
and Sohannes und die übrigen die Gruppe 
des Prometheus und dad neue Metifchenchor bil⸗ 
den, über denen die zarte Elpore mit ihren Vers 
heißungen in unabfehbaren Fernen hinfchwebt. 
Nun ſetzen wir hinzu: Die Vergangenheit mache 
den Menfchen ftreng und ernft, indem fie ihn 
auf ein nicht mehr beftehendes Leben führt und 
die Schieffale, die Urfachen, die mannichfachen 


Berfchuldungen uͤberdenken heißt, denen jenes Les 
ben unterlag. Dagegen iſt die Gegenwart heiter 
und rein, indem fie auf Tauter beftehende Ders 
haͤltniſſe verweift; aber ihren hoͤchſten Glanz und 
Werth erhält fie, indem fie in der Zufunft die 
fleigenden. Berhältuiffe. ded gegenwärtigen Befige 
thums und die ewige Fortdauer menſchlich reiner 
Zuſtaͤnde in ununterbhrochenem Fortſchritt ſich vere 
ſichert und gewaͤhrt erkennt. 

Dem Mittelalter mußte in jedem Vetrach 
die Paulinifche, Auffaffung mehr zuſagen; denn, 
wie diefe Auffeflung den Menfchen unter einen 
gewiflen Druck findet, aus dem er nur fangfam, 
ja nicht ohne Widerſtreben und: Widerwillen fich 
hexaufarbeitet, fo mußte eine ſolche religioͤſe Uns 
ficht zu der‘ innerfien Lage des. frühern. Weltzus 
fiandes am natürlichften und meiften fich ficken, 
da der neuere Zuftand der Dinge aus. der Noth 
und dem Untergange einer vorhergehenden Welt 
allmaͤhlig zum Beſſeren und Wuͤrdigeren ſich zu 
entwickeln angewieſen war. Auf die elendeſte und 
jaͤmmerlichſte Art war die alte Welt des fruͤhern 
reinen Heidenthums aufgeloͤſt. Ueber dieſe Truͤm⸗ 
mer hatte der Morden, feinen Schoos ergoſſen. 
Seine Befchlechter waren gleichfalls zu einen 
unfeligen Webergipfel ihrer Entwicelung gediehen, 
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der grauſenhaft uͤber ihnen einbrach und ſie in halb⸗ 
bewußter Tollheit und dunkeler Begier nach dem 
Ungeheuern in die Ferne trieb, aus deſſen Bes 
rübrung mit dem Abgeichmadten der abjierbenden 
Heidenwelt dad wunderliche romantijche Element 
fih gebildet hat, in deſſen Abklärung und Reis 
nigung der Gang der nachfolgenden Geſchichte 
fich fo deutlich immer mehr offenbart. Wenn in 
der neuern zeit theild durch manche außere fich 
ergebende Umftände und fiörende Anlafje, theils 
durch innerlichen Vorfag und Abficht diefe Abklaͤ⸗ 
tung zu einer ſiechen, alles verwültenden Auf⸗ 
Harerey gediehen und mißleitet worden ift, fo 
kommt es nur auf den guten entchloffenen Wil⸗ 
len des jüngften Geſchlechts an, fogleich wie: 
der auf den rechten Weg einzulenten, und ein 
wirkliches, heitereö, freyes und einiges Loos ges 
gen ein imaginared, ideelles, glanzvoll aufges 
ſtutztes, vielfaches und .vielfeitiges Scheinwefen 
einzutauſchen. J | 
Welches Leben, welche Kunft, ja welche 
Biffenfchaft müßte fich entwideln, wenn man. 
fh mühte, die hoͤchſten menfchlichen Vortheile, 
auf welche das Chriſtenthum den Menichen fo 
ganz und entfchieven hinweiſt, ohne ihn in irgend 
einer der wahrhaft begründeten Anlagen zu been⸗ 


gen, noch beengen zu wollen, fich zu erwerben, 
indem man in diefen Mitreipunct alles menfchlis 
chen Lebens mit Wahrheit, Ernit und Wirklich⸗ 
keit einzubringen verfuchte, und nicht. etwa an 
einzelnen Theilen ſtehen bliebe, und an ihren 
herumginge, um daran ein unrebliches Parthey⸗ 
wiffen und einen erhenchelten kuͤnſtlich geftellten 
Glauben für ſich und andere zu entwickeln! Koͤn⸗ 
nen wir doch nicht ohne Bewunderung: fchon fes 
ben, zu welchen Schöpfungen im Mittelalter - 
eine Auffaffung Beranlaffung gegeben, die bloß 
auf einzelnen Puncten des Ehriftenthums ruht, 
und von Seiten der menfchlichen Natur in einem 
Herankommen des Menfchen aus der Negion des 
Sittlichen .fich erweiſt, welches man um diefer 
befondern Art des Herankommens willen nicht 
unſchicklich vielleicht als das negative bezeichnen, 


Und fo möge man diefe Andentungen als 
Wuͤnſche anſehen, daß es der gegemroͤrtigen 
Menſchheit gelingen möge, das Heil, wonach 
fie fi) jekt, nady dem fo mannichfach erlebten 
MWiderftreit mehr, als je, zu fehnen ſcheint, zu 
gewinnen! Möge fie nur aber daben mit frifchem 
Muthe und Sammlung aller Kraft nach vor⸗ 
waͤrts fi begeben, unbemuͤht um jegliches 


Ehemalige, was in unergreifbaren Kernen rüds 
wärts liegt! J 

Die große Natur,: dieſe Urkunde, dieſes 
freye Werk des unerjihöpflichen , unbegreiflichen 
Wollens der Gottheit, des Wollens, was ſich 
in dieſer ewig regen und fortgehenden Schoͤpfung 
an unzähligen Erſchaffenen als ihr mannichfa⸗ 
ches, für fie einzeln geltendes Sollen hervorthut, 
diefe durch den Willen und belebenden Geift der 
Gottheit unendlich fortwandelnde Natur wieder: 
hohlt in allen ihren Bildungen feinen der Schritte, 
welchen fie einmal gethan. Die Pflanze, die 
auf die ſichere Wurzel gegründet ift, treibt Staus 
gel, Blätter, Blüthen unaufhaltfam, Eins nad) 
dem Andern. Keines kehrt an bie Stelle des. Ans 
dern wieder, begehrt feinen: Plaß, und, wo es 
geſchieht, wo ſich Eines der früher einmengt, 
da ift ed Krankheit und Entartung. Und fo fekt 
die Natur in der Menfchheit in noch größerer 
Meife, und in vollendeterer ,. weit auögreifenver, 
fortfchreitender Geſetzmaͤßigkeit unaufhaltſam Ge⸗ 
ſchlecht auf Geſchlechter, immer verjuͤngt und 
verändert, mit friſchen jugendlichen Anlagen und 
Kräften. Keins der alten Gefchlechter mit all 
feiner ehemaligen Herrlichkeit und Größe kehrt je 
wieder, Iſt aber die. Natur ewig jung und lee 
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bendig, will denn der Meunſch allein immer alt 
amd zum AUnleben, zum Berfiorbenen, Bergans 
genen hinterfintend ſeyn ?. 

Zuleßt babe ich. noch Folgendes anzubringen: 
Ben Niemanden erwarte ich biefe Bemerkungen 
als einen Angriff auf: Goethe angefehen;. denn 
wir möchten allerbingd wohl gegenwärtig noch 
alle Urſache haben, erſt zu trachten, ihn gehörig 
einfehen und verfiehen zu lernen, eheıwir. Aber 
ihm entjcheiden, oder gar aburtheilen, Zudem meist 
er 23 mit der Mitwelt fo. gat und tädhtig, daß 
dieß ihm ſchon Anfpruch auf eine vorzügliche Auf⸗ 
werkſamkeit und Bedachtſamkeit erwirbt, wenn 
er durch eine, in feiner Art naubertroffene, Ueber⸗ 
Legenheit ‚gerade auch nicht in gewiſſen Dingen 
dad erſte Wort zu füheen ein beſonderes Recht 
haͤtte. Daß dieß vorzuͤglich in Kunft und Poeße 
der Fall fen, mögen wohl Alle gera:befennen; 
aber ſelbſt in Leben und Wiffenfchaft wuͤßte ich 
gegenwärtig Keimen, der. in ihnen verhaltnigmäs 
fig ware, was Goethe in . jenen künfilerifchen 
and poetiichen Regionen. ik. Die in vorſtehenben 
Bemerkungen angedesteten Zweifel und Bedenk⸗ 
Kchleiten möge man daher als folche bloß pie 
sehmen, und als folche Meinungen uͤberhaupt 
auſehen, wie fie ver Zag einzr gewiſſen Cultur, 
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. wo die Maſſe der Alles Leſenden und Schreibens 
den und mit Gedanken und Ideen weithin fidh 
Herumtragenden vor der Zahl der für ſich fill 
Handelnden und ruhig Vollbringenden fo bedeus 
tend herportritt, unaufhaltſam heraufbringt und 
hervorbringen muß, aber auch wieder binmegs 
nimmt, wenn Wort und. Gedanke den Keim zu 
weiter nichts Wirkticherem in fich trugen. ' 


Einige Zufäße 
I. 

Sollte ed aus jenem oben angebeuteten eigens 
thümlichen Gange des Lebens der Griechen, daß 
wir namlich, je weiter wir an den Urfprung des 
Griechifchen: Lebens , gewiflermaßen zu feinen 
Quellen heraufdringen, -ein fo energifch productis 
ves Leben antreffen, das in feiner Unmirtelbars 
Nkeit und Baarheit von der Analogie der Erfcheis 
nungen des fpätern Griechifchen Lebens, wie ih⸗ 
ser ganzen Entſtehungsweiſe, immer mehr abe 
beugt, nicht erklärlich werden, wie Wolf zu 
jener feltfamften aller Anfichten über den Homer 
- gelommen iſt? indem er freylich, da er auf den 
Standpunct der Alerandriner fi) einzig geftellt, 
und von. ihm aus Alles betrachtet und gemeſſen, 


— 


il 
nicht Hat wahrſcheinlich Finden koͤrnen, daß bie . 
belannten Homerifchen Gefänge Einen ‚gemeins 
fchaftticyen Urfprung haben, ohne daß übrigens 


die Ariſtoteliſche Einheit, die ſchon in ihrem gans 


zen Weſen auf ein ganz kritiſch gewordenes Zeite 
alter hinweiſt, auch nur im mindeſten auf dieſe 
Schoͤpfungen angewendet werden duͤrfe, ja nur 
koͤnne, ohne nicht einen der groͤßten Anachronis⸗ 
men zu begehen. Bekanntlich verbreitet ſich die 
Wolfiſche Unterſuchung uͤber die Epoche, die in 


den Homeriſchen Geſaͤngen ſelbſt uns vorliegt, 


nicht, und Wolf unterſucht und beſtimmt weder 
die Brundrichtung, nod) das Verhältniß derfelben 
zu allem Weſen der biftorifchen Zeit. Indem er 
fi) vielmehr auf das hiftorifche Zeitalter bes 
fchranft, beginnt er vom 9Hten und sten Jaͤhr⸗ 
hundert; und es ift eigentlich nur feine Haupt: 
abficht, die mannichfachen Schickſale zu beftim: 
men, welche die aͤußere Geſtalt und Form der 
Homerifchen Dichtungen nach und nad) betroffen 
hatten, in ihrer Weberlieferung und Fortpflanzung 
bis auf die fpätefte Zeit der Griechifchen Eultur. 





Es mag Wolf allerdings zum Verdienſte 
angerechnet werden, daß er bey der Herausgabe 
des Textes der Homeriſchen Geſaͤnge den Gedan⸗ 
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isn faßte, und möglich dem Tert einer der Ich» 
ten Epochen des Gtriechiichen Alterthums wod) zu 
vericheifen. Wenn jedoch dieſer für die Redaction 
der Homeriſchen Geſaͤnge fo loͤbliche Gedanke, 
in Unfehang des dabey verwendeten Bemuͤhens, 
wm za der geforderten Herſtellung tes reinern 
Teries zu gelangen, jo hoch angeichlagen wurde, 


daß es für gleichlaufend mit der Unterfuchung 


— 


und Beachtung des Gehalts, der ganzen Entite 
bung und Zeugung eined Gedichts genommen 
wurde: fo bat der Kritiler,_ der Grammatiker 
feine Function offeubar mit der eines Beobach⸗ 
terd und Kenners der menſchlichen Natur, wo 
dieje fich als fchaffend erweiſt, verwechſelt. 

Der ungeheure aumaßliche Sag, den die 
Prolegomenen eigentlich begründen follen, ift: daß 
ein Gedicht ald Ganzes auf dieſelbe Weile ent⸗ 
fiehe, wie es im Verlaufe der Zeit fich zerſplit⸗ 
tert und in mehrere Theile zerfällt, weil alles 
Aneignen von der Beſchaffenheit ift, daß, was 
die Production immer ald ein Vollendetes, in fi) 
Beſchloſſenes hinftellt, diefelbe nur nach und nad) 
durch Zertheilung fi) zuwenden kann; mit eis 
nem Wort! daß der Zerfiörungsprozeß eines Ges 
dichts dem feiner Erbauung und Hervorbringung 


gleich fen. Das ift ed, was uns die Prolegomes 


nen glauben machen wollen. Allein umgekehtt 
hätte Wolf int Sinne einer Achten: geiftigen ‚Ge. 
nefis fehließen follen, daß, wenn ber gegentärtige 
Tett ein zerrütteted, ein varlirted Ganze und 
Eugen einer fpätern Zufammenftellung, als Vers 
ſuch der Miedervereinigung, erbliden und. ger. 
wahr werden laſſe, das urfprüngliche Ganze ein 
vollkommneres geweſen fey, und wahrfcheintich 
alle Spuren jener organifchen Einheit habe wahrs 
nehmen laſſen, die fich jet nur als eine kuͤnſt⸗ 
liche, refiaurirte, was den Körper der Gefänge 
berrifft, offenbare. 

Dieß wäre dem Gange probuctiver Natur 
und ſtets zertheilender Ueberlieferung doppelt ge⸗ 
maͤß geweſen, waͤhrend es wahrhaft ungeheuer⸗ 
lich iſt, mit Beſonnenheit anzunehmen, daß die 
Spuren der Decompoſition des Leiblichen an den 
Homeriſchen Geſaͤngen das wahre Seelenweſen 
ihrer geiſtigen uranfaͤnglichen Erzeugung auch 

ſeyen; dergeſtalt, daß Einer den Anfang, ein 
Zweyter die Mitte, ein Dritter das Ende be⸗ 
ſorgt, und fo das bekannte Ganze entſtanden 
waͤre. Mit nichten! Wer nur auch 7 Geſaͤnge 
der Ilias hervorbringen konnte, ohne daß diefe 
nicht ein vollkommenes Ganze von außen und in⸗ 
nen waren, zu dem ſich nichts mehr zuſetzen ließ, 


mußte fo weit fortdichten, und wenn es hundert 
Geſaͤnge für fiebzehn geweſen wären, bis er zu dem 
Puncte gelangt war, daß ein volllommenes Ganze 
von- außen und innen beftand, zu dem fich nichts 
binzuthun, noch abnehmen ließ. So fordert es 
die Natur wahthafter Production!: Oder glaube 
man denn In der That, es fey Leichter, am Laos 
foon ein vollkommenes Glied, eineh Fuß, einen 
Arm zu bilden, als die ganze Figur zu fchaffen, und 
vom Ganzen aus in 'alle ihre Theile zu vollenden ? 
Der Dichter, der an der Ilias air fieben Gefine 
ge angefangen, und nicht weiter fortfahren ‚Hätte 
fünnen, würde fürwahr, wie fein ganzes Product, 
eine Mißgebutt der Natur, ein Zufcuewerk nur 
haben feyn koͤnnen! Er. würde eine wahre blin⸗ 
de Henne gewefer. feyn miüflen welche die Perle 
wohl findet, aber den Ort nicht Fennt, um eine 
ganze Schnur dor Föftlichen aufzureihen. 

Wolf hat: offenbar denhoͤhern Grundſatz 
BWinfelmann?’s, der die gefanumte Griechiſche 
Kunft als ein organiſches Ganzey-das ſich in 
mebrern Inditiduen barfielle, betrachtete, ungluͤck⸗ 
lich und. gemißhandelt auf Poeſie auwenden mö- 
gen. Aber e8 ifk-eine ganz mechanifche atomiftls 
fche Weife, fich) jenen Wiakelmannſchen Grtndfaß 
fo zu deuten, daß num im Einzelnen Fein Ganzes 

II. Sans, | 9 | 
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beſtehen duͤrfe, und ſich in dem organiſchen Gan⸗ 
‚zen ſelbſt nur ein großes Theilganze zu denken, 
wo die ſaͤmwtlichen - einzelnen Erfcheinungen ver 
Griechiſchen Kuuſt nur disjecti · memhra poetae 
wwaͤren. Mit nichten! alles Organiſche weiſt 
Darauf hin, daß der ſcheinbare Thell das Ganze 
ſchon befaßt, wovon jenes größere. gewahrte 
Ganze nur die verſchiedenen Stufen der moͤgli⸗ 
chen Umbildung andeutet in welchen jeder ein⸗ 
zelne Theil jenes. ſchon vom Aufange vorhande⸗ 
nen Ganzen "Die Natur des Ganzen: abermals 
‚wieder erreichte. + Dieß fagt jener Winkelmann 
ſche Grundſatz, von der Fortbildung der Griechi- 
chen Kunſt durch mehrere Individuen, ald einem 
organischen Gefammtganzen. : Und ſo verfianden, 
Fönnen, nach ihm felber, jene Homeriſchen Gefän- 
ge nicht jenes atoimiftifche Theilganze darſtellen, 
was gegen alle Natur von Ergugung und Pros 
duction iſt; ſondern, follen wir in, ihnen ein Wer: 
thes, Würdigab;: Kebendiges, nicht bloß Tobtes, - 
Zufaͤlliges bewundern und in der. That befiken, 
fo müffen fie. urfprünglich. leiblich und geiftig, 
d. i. der Ausfuͤhrung und der Idee nad), ein voll⸗ 
Tommenes, beſchloſſenes Ganze gebildet: haben, 
das ein einziges Individuum zu feinem- Urheber 
hatte, weil dieß die Hauptform und Marime: ift, 


unter der fi), in der Menfchheit wenigftens, jez 
des höchfte vollendete Ganze am meiften Fund 
thut. Allein Wolf hat überhaupt Unrecht, das, 
was von ber Kunſt gift, auch Auf die Poefie 
anzuwenden. Und hier ift er in derfelben uns 
gluͤcklichen Verwechſelung befaugen, wie ſein gan⸗ 
zes Zeitalter, welches den- Dichter für einen 
Kuͤnſtler, den Künftler für einen Dichter neh⸗ 
men mag. 
Denke man ſich, um dich bad Midernatärs 
liche der Wolfiſchen Vorſtellungsart recht klar zu 
machen, ein Kritiker, ein Graͤrimatiker fände 
in Deutſchland, nach hundert oder tauſend Jah⸗ 
ven, die verſchiedenen Bearbeitungen Shak⸗ 
ſpeare's, von Wieland, Schroͤder, Eſchenburg, 
Schlegel, Voß u. ſ. w. dieſe ˖ Ueberſetzungen 
wären ſelbſt "nicht mehr vollſtaͤndig, und das eng⸗ 
liſche Original, mit dem Namen Shakfpeare’s, 
ganz verloren, Nun brachte unfer Kritiker aber 
dennoch zuletzt ein Ganzes zuſammen. Es fügte 
und paßte zwar nicht in allen Theilen, und au⸗ 
genſcheinlich haͤtte das eine Bruchſtuͤck in Proſa, 
was das Andere in Verſen bat: Wie? würde 
diefer Kritiker wicht ganz Wolfiſch verfahren, 
wenn er und nun das vollſtaͤndig zuſammenge⸗ 
brachte Stuͤck, ich fee etwa, ed fen Romed 
6 * 
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und Julie, — daB, ald inneres Ganze, ſo 
beftände, wie eh. aus. Shalſpeare s Hand. gefome 
men, nur als Anßeres. Ganze. zwiſchen Eſchen⸗ 
burg, Boß,. Schlegel, alss Ungleiches vertheilt 
werden ‚müßte,. —. ia. feiner urfprünglichen. Ab⸗ 
faſſung und ‚Berferfigung wenigfiens: aupter dieſe 
drey Autoren edenfalld.vertheifte? —. Pie? wir 
de er nicht alle Urfachen haben, auf ber. Aecht⸗ 
heit feiner Behauptung zu befichen, were ibm 
der ‚Zufall günftig ‚genug nod) iſt, es darzuthun, 
daß die Grafia Capulet am Unfange und: Ende 
des Stuͤcks nicht. diefelbe an: Jahren if? SH 
das nicht etwa das Kunſtſtuͤckchen vom Pylae⸗ 
mened nnd mehreren andern derſelben Art? 
Schon Keffing hat, in Abficht auf die Gries 
hen, Darauf aufmerffam gemacht, daß. ſie das 
Einzelne oft unmäßig vernachlaͤſſigten, um nur 
dad Ganze darſtellen zu Finnen. Erinnern wir 
und bier fogleih nur an den Styl eineb Thucy⸗ 
dides, im Gegenſatze des Leffing’schen Schrifte 
ſtyls, und vergleichen wir beydes: werden wir 
wohl in der Proja beyder dieſelbe Ebenmaͤßigkeit 
finden, daß das Ganze aus Iauter Theilen ers 
baut ift, welche ſowohl unter fich gleich, im Were 
haͤltuiß zum Ganzen, find, als diefes zu ihnen ? 
Oder finden wir nicht bey Thucydides den Theil 
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unbarmherstg. dem Ganzen aufgeopfert, fo daß 
feine Rede, wenn wir und and Einzelne halten, 
das verfchobenfte, wiederhohltefie, bald abgebros 
chene, bald wieder fchmweifende, Eurz, abentheuer: 
lichfte, niederträchtigfte" Ding it? — Und fo will 
ich hier auf einen Hauptunterſchied alles Moder⸗ 
nen md Antiken aufmerffam machen: daß naͤm⸗ 
lich alle Neuern fireben, in den Theilen vollkom⸗ 
men zu feyn, während fie wohl das Ganze vers 
nachlaffigen, dagegen alle Griechen den Theil 
ungunftig behandeln, fobald fie nur das Ganze 
dadurch rafch geivinnen Finnen. Und fo wäre 
wohl Wolfen gar die Menfchlichkeit widerfahren, 
an einem Acht antifen Product, wie die Homeri⸗ 
fchen Gefänge, feine moderne Natur nicht genug 
haben verläugnen zu Finnen; indem ihm bie Un⸗ 
zleichheit des Einzelnen, das Loſe, Abgeriſſene, 
er MWiderfpruch, die Zugen, Luͤcken fo ungeheuer 
abey aufgefallen, daß er. fich Feine beffere, ald 
e befannte Nuflöfung darüber gewußt. Und fo 
{re denn auch diefe Verteilung des Homeri⸗ 
en Ganzen unter mehrere uriprüngliche Vers 
fer nichts, als die Unterwerfung unter 'den, 
modernen Natur einmäl eingefleifchten Trieb, 
Theil für das Ganze hinzunehmen und als 

es in der Regel zu behandeln. " 
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Möge dieſes Wenige hinreichen, um den aufs 
geſtellten Sat: daß die Production ein durchaus 
eigenthümliches, dem kritiſchen Verfahren alles 
mal entgegengejegtes Erkennen und, Bewußtfege 
mit fich führe, zu verdeutlichen! Aher auch zur 
Erläuterung der Behauptung mag es bienen, 
wie wenig jede moderne Natur hoffen dürfe, das 
Antike wahrhaft und rein, in feiner eigentichlie 
Art, aufzunehmen, - 


1 - 


Daffelbe Individuum iſt fich auf. den vers 
ſchiedenen Lebenäftufen nicht gleic) und immer 
deutlich. So auch ergeht es den verfchiebenen 
Zeitaltern in ihrem Steigen und Fallen, bey 
Mitte und Anfang, Anfang und Ende, Und, fo 
ergeht ed ganzen Nationen in ihrem Leben: bie 
gegen das Ende Eriftirenden find oft gar nicht 
mehr im Stande, ihre Urzeit in dem ihr eigen- 
thumlichen Character aufzufaffen.. Wir wenden 
und hier zu den Griehen, um an einem Bey- 
fpiel aus ihrer Cultur und Gefchichte dad Bes 
hauptete zu verbeutlichen. 

Wie verficht, zum Benfpiel, Thucybidee 
die Gefinnungsweife des Homeriſchen Zeitalters, 
wenn er in dem Zuge nach Slion nur die erſte 
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politifche Unteruchmung der Griechen fiehbt? Hier 
ift die Webertragung eined Elements auf viefe 
Borzeit, dad ihr ganz fremd war; benn der He⸗ 
merifche Grieche, wohl einer heidenhaften, fix 
perfönliche Intereſſen alles aufopfernden Gefin- 
nung fähig, hatte auch Feine Ahnung von dem, 
was dem Peloponnefifchen Griechen und Athe— 
nienfer, im Sinne bes Staats und eines Staatds 
verhältniffes , bis zum gemeinften Bürger fo ge⸗ 
laufig, und einziger, wie höchfter, Lebensmoment 
war. Werben doch die Freyer in Ithaka, vie 
fi) einer fachlichen Anſicht, und durch diejelbe 
jener bürgerlichen, auf den Staatözwed einzig . 
gerichteten Denkweife jener Thucydideiſchen Gries 
den annähern, als ein feiges, entartetes Ge: 
Ihlecht, in der Odyſſee, unzweifelhaft gefchildert. 
Ihnen fehlt ſchon jene Großheit, jeme Fülle der 
Gefinnung, die von außen her wenig beharf, ſich 
in freyen, faft nur der Didytung eigenen Regio⸗ 
nen des Gelftes bewegt; ihnen ift der Genuß 
und die ihn zu vervielfältigen vermoͤgende Kleine 
kunſt fchlauer, Huger Rathfdyläge, die den Manz 
gel_perfünlicher Eigenfchaften zu erfeßen vermag, 
faft alles. Daher denn. auch das Streben nad) 
Gteichheit, nach Ebenung unter ihnen bereits 
ſchon ſo mächtig vorbherrfchend ift; wie unter je⸗ 
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bem Gefchlecht, das, fich feiner innnern Erbaͤrm⸗ 
lichkeit und Schlechtigkeit: bewußt, jegliche uns 
gleichen Vorzuͤge, außer ihm; haften muß; ba, 
je höher die Stufenleiter verfelben, felbft ale: 
bloßer äußerer Abzeichen, fich hervorthut, es ent⸗ 
gegengefett immer mehr zum Nichts herabfinft —: 
wie denn jede bürgerliche Epoche der Gleichheit, 
der Rechte Alles nach außen, mit einer moralie 
ſchen Auflöfung, Verderbtheit und Seigheit nady 
innen verknüpft iſt. Und fo Faun es wohl kei⸗ 
nen größern Gegenfaß geben, als dieje Homeri⸗ 
fchen Griechen, und jene des Thucydides, gerade: 
in demjenigen, wozu beybe als dem Ueußerften, 
am höchften zu Schäßenden, fich befainten. Der: 
‚ Homerifche Grieche ſah auf alle Weile den 
Olymp in allen feinen Stufen und Staffel 
noch als den Gipfel alles feines irdifchen Thuns 
und Dichten an, wahrend der Thuecydideiſche 
Grieche an Götter und Göttliches nur im duns 
fein Aberglauben noch fich hielt, um Wahrzeis 
hen und Orakel zu empfangen, wenn ber 
Goͤtze jenes nerfammelten vielküpfigen Ungeheuers 
Volk vor feinem eigenen, nichtöwürdigen Sinn 
erbeben mußte, weil er ſich endlos darin vers 
wirrte, | Be 
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Auch Herodot, noch einem weniger poli⸗ 
tiſchen Zeitalter angehoͤrig, menſchlicher naiver 
Denkart ſich erfreuend, traͤgt doch auf den Troi⸗ 
ſchen Krieg ſchon den unruhvollen, lebhaften, 
uber alles ſich ausbreitenden und alles ſich ans 
maßenden, verwegenen Geiſt uͤber, der den Jo⸗ 
nern und uͤbrigen Griechen ſeiner Zeit die Haͤn⸗ 
del mit den Perſern verurſachte. 


Wie aber in der philoſophiſchen und 
noch ſpaͤtern litt erariſchen Epoche Sophiſten, 
Philoſophen, Kritiker, Grammatiker am Homer 
dentelten, allegoriſirten, ſymboliſirten, paraphra⸗ 
ſirten, ſupplirten, emendirten, conjecturirten u. 
ſ. w. iſt bekannt genug. So gewiß verurſacht 
der zeitige Standpunct, auf dem wir ſtehen, daß 
wir ein von Grund aus von ihm Verſchiedenes 
doch nicht als ſolches zu erkennnen vermoͤgen, 
ſondern mit dem Wahne uns hinhalten, hier 
ſeyen, wenn nicht alles ſogleich mit unſrer Phy⸗ 
fiognomit zutrifft, nur die unvollkommenen An: 
fänge deſſen, was wir erft vollftändig beſitzen. 
Und fo wird man mehr, oder weniger bie ſaͤmmt⸗ 
lihen Schriftfteller aus der fo zu nennenden his 
ſtoriſchen, Litterarifchen, artiftifchen, technifchen 
Epoche der Griechen, deren Anfänge man vom | 


sten Jahrhundert vorchriftlicher Zeitrechnung ſez⸗ 
zen kann — wo alles, was früher frey, unbes 
mußt und urfprünglich beftand, Zu einem immer 
mehr Eunftlichen , abgeleiteten, wiffenfchaftlichen, 
befchränften, nur durch Bildung wieder zum Hers 
gortritt und Ausdrud zu bringenden Weſen fich 
verwandelte — fo wird man, Tage ich, Diele 
fammtlichen Schriftfieller. und Meldungen biefes 
Zeitraums einem folhen Wahne hingegeben fins 
den, daß die Gegenftäande höherer und geringerer 
Art, die fo viel Mühe koſteten, um den Eunftlis 
chen, gebildeten, technifchen Ausdruck derfelben 
heroorzubringen, für eine frühere Epoche, wo ber 
entgegengefeßte Ausdruck einer unendlichen Ras 
turform das Allgemeine war, nur als thierifche 
Ahnungen und Anfänge vorhanden gewefen waͤ⸗ 
ven; de denn, wo man wirkliche Thatſachen 
zur Begrandung einer folchen Anficht nicht für 
ſich hatte, man die Fiction geradezu walten 
ließ. | | 
So ift eine der berühmteften Fictionen diefer 
Art, um die fammtlichen Phänomene Griechifcher 
Kultur und Geſchichte, in dem beliebten Sinne, 
ableiten zu koͤnnen, jener bekannte Gegenſatz von 
Hellenen und-Pelasgern, damit das feine 
und rohe Kulturprincip der Griechiſchen Geſchich⸗ 
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te, die Vortheile von ehemals und jetzt anzu⸗ 
deuten. 


Wenn nun ſaͤmmtliche Hiſtoriker, um ihre 
jedesmalige Gegenwart reiht hoch in den Bor: 
tbeilen errungener Kultur anfegen zu koͤnnen, 
gewoͤhnlich mit diefem Gegenfaß in die uraltefte 
Zeit fid verlieren, und zwar fo, daß zum Bey: 
fpiet Thucydides bereitd ſchon über Herodot hin⸗ 
aus — welcher mit dieſem Gegenſatz noch nicht 
Teicht ‘über die Dorifche Völkerwanderung aus⸗ 
fchweift — ſich bis über den Zroifchen Krieg hin 
mit feinen Anfängen verliert, noch jüngere His 
fiorifer aber, wie Paufaniad und Strabo, ihn 
abermals überbieten, und die Urzeit Griechen: 
Iands voll roher, wilder Pelasger feyır laſſen: 
fo finden wir in ver That bey Homer, in dem 
Voͤlkerverzeichniß, nur zwey Beine, unbedeutende 
Volksſtaͤmme, die ganz an den Enden und aus: 
ßerhalb des ganzen Lebenskreiſes liegen, in dem 
jenes Leben der Homerifchen Welt am mächtig: 
fin firömt, denen der Name Hellenen und Pe: 
lasger zukommt. 


Waͤre Achill, und waͤren ſeine Myrmidonen 
nicht, ſo würde unſtreitig Hellas nur fo voruͤber⸗ 
gehend erwähnt. worden ſeyn, ald es Athen 


wire, ein in dem damaligen Leben sanz unbe⸗ 
deutender Punct. 

Dieſelbe Wendung von Umſtaͤnden aber, 
welche Athen für, den eigentlichen Geſchichtszeit⸗ 
raum der nachmaiigen Epoche zur erften ‚ ‚bebeuz 
tendften Stadt Griechenlands und für alle litte⸗ 
rariſche Nachfolgezeit macht ‚ das unberühunse, 
dunfele aus feiner Verborgenheit hervorteißt, 
derſelbe Moment iſt es, der den rohen Impuls 
jener Pelasgiſchen Staͤmme — welcher, bie Hel⸗ 
lenen Homers , als zunaͤchſt Wohnende wit er⸗ 
greift, fortreißt, ſie als Stamm zerſtoͤrt, und. in 
das rohe Element aufloͤſt, wodurch dieſes den 
Schein einiger Veredlung erwirbt — fuͤr alle Zu⸗ 
kunft Griechenlands wichtig macht; indem die 
aus dieſer Vermiſchung hervorgehenden Völker 
fi) gluͤcklich und nachdruͤcklich zu behaupten ja 
ſogar den Sitz einzunehmen wiſſen, aus dem das 
maͤchtigſte Leben der Homeriſchen Vorzeit her⸗ 
vordrang. 

Kaum iſt die gluͤckliche Lage Atiikas hinrei⸗ | 
hend, die aus den Wohnfigen ihres hoͤchſten ehe⸗ 
maligen Ruhmes Vertriebenen aufzunehmen ‚zu 
fhügen, und einen neuen Sammlungspuntt zu 
bilden, von dem aus fich vielleicht abermals eis 
ne neue Form der Bildung zu entwickeln vermoͤ⸗ 


gt. Doch das Alte iſt unwiederbringlicy verlos 
ren. Der neue Dorifche Hellenismusd reißt alles 
fort, und, alle zulünftigen Verhaͤltniſſe, felbft als 
Gegenwirkungen gegen ihn, .müflen ſich nach ihm. 
gefialten, Und fo. mird Athen der Mittelpunct 
einer, ganz. neuen eigenthuͤmlichen Kultur, zwiſchen 
dem Ehemaligen: und, Gegenwärtigen ſchwankend; 
wopon. die: ganze Geſchichte dieſes Staatd das 
ausfübrliehe Zeugniß zu geben vermag. . 

Es ift. natürlich, in wiefern die neue Rich⸗ 
tung; eine: .Hauptveränderung ſaͤmmtlicher Ver⸗ 
haͤltniſſe herporbrachte, daß die Vorzeit und ver 
ihr eigenthuͤmliche Character: bald vergeflen wers. 
den mußte, ja, daß man in ihrem abweichenden 
Weſen nur: die. unfidern Aufaͤnge von dem zu 
exblicken · wahnte, was jede nachfolgende ẽpoce 
inmmer entſchiedener entwickelte. 

Sg: iR. denn Homer: bald nichts mehr, as 
du . Gellenif rter Grieche, und die ganze Vorzeit 
wird: sur. alö ein unentwidelter, zu ber neuen 
hiſtoriſchen Epoche gehoͤriger Prolog angefehen: 
fo wie: man ſich hieruͤber bey allen nachinafigen 
Hiſtorikern hinreichend untetrichten Tann. 

. - Zeigt nun hierzu jene. eigenthümliche Nei⸗ 
gung des Griechifchen Volkscharacters, welche jes 
den Griechen fähig machte, in demjenigen, was 


ihm zufagte, ein: Verwandtes, Aehnliches, Glei⸗ 
ches ſogleich zu ſehen, und es als ſolches, bie 
auf die völlige Ausloͤſchung aller Spuren feiner 
urfirängsichen Verſchiedenheit, zu behanbelnr.:fo 
bürfem wir uns über die mannichfachen Verwech⸗ 
ſebugen und Vermiſchungen, ſelbſt des Fremd⸗ 
artigſten und Unwahrſcheinlichſten, welche befon⸗ 
ders in den ſpaͤtern Leben des Volks ſitchtdar 
werden, wo es ſich nach Außen bedeutend auszu⸗ 
breiten beginnt, gar nicht verwundern. ? 
uUeberhanpt kann dieſer Mangel einer’ ſchur⸗ 

fen Unterſcheidung, des Gewahrwerdens des Un⸗ 
ähmlichen ‚bey den Griechen nicht genug deachtet 
werden. Es ift. dieß eine: ſo eigenthuͤmliche Faͤ⸗ 
higkeit derfelben, das Verwandte, das Gleich⸗ 
niß, das Zuftimmende felb an den vonn Matur 
entfernteften Gegenftänden hervorzuheben; zu ſu⸗ 
ea und zu finden, wie man als Huupteigen⸗ 
ſchaft aller neuern Nationen das Gegentheil faſt 
anzunehmen hat: indem jeder Neuere ſoglelch 
das Unaͤhnliche, das Verſchiedene, Abweitchende 
immer lieber, als das Merkwuͤrdige a den Din⸗ 
gen, hervorzuheben ſucht, als das, workt ſie 
uͤbereintteffen, ſich naͤhern, und einander ähnlich 
ſind. Daher denn alle unſere Welt: nnd! Le⸗ 
densanſichten ein anderes Gepräge haben; ich 


mag fagen, auf einem Doppelweſen, einem Zwie⸗ 
ſpalt, einem Contraſt, einem ſtets Wechfelnden, 
das ſich zuletzt in’d Unermeßliche und Dunkele 
verliert, eben fo ruhen, mie alled Griechifche Les 
ben. auf eine. Einheit, eine Einerleyheit, Weber: 
änftimnumg,: Nabe, Gegenwart, auf ein Leich⸗ 
sed, Faßliches gegründet iſt, wovon alled übrige 
nur als eine geringere und größere Mobification 
behandelt wird. Da denn überall ein plößliches 
ſchroffes Abbrechen ‚Statt findet, wo dad Verei⸗ 
nigen nicht mehr möglich und ein Abſchenwer⸗ 
thes bekannt wird... Uno fo wird bey dieſem 
Steheableiben in einem beftimmten Kreife, fos 
wohl am Himmel die abgewendete, unfaßliche 
Seite der Gottheit als dunkeler, geheimer, vers 
borgener ‚ feindlicher. Kronos behandelt, wie auf 
des. Erbe alle: Nichtgriechen, ‚alle. außer dem bes 
famıten, gewohnten Lebenskreiſe Wohnenden in 
Barbaren, als halbmenſchliche Weſen angefer 
ben werden. So bricht endlich fait jeded. Rede⸗, 
Dichte und Kunftwerk gegen dad Ende ploͤtzlich 
raſch ab fo, daß ber ungläaubige Neuere fich 
oft tänfchen laͤßt, noch etwas als Schluß. zu ers 
werten und den wahren, endlichen, antiken 
Schluß als. eine Verſtuͤmmelung, als eine unmds 
Fige Abkürzung anfieht. Wie denn biefe Taͤu⸗ 
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fehung:bey: den Homeriſchen Gefängen gar wan⸗ 
ches Refultat ber neuern Kritik einzig und. allein 
‚hervorgerufen Hat, - °" . 

- Se ‚beiieutender - aun aber die —E— | 
der. Diyge: war, welche durch den neuen, Helles 
nismus, ı ald eine Durchdringung und Wera 
ſchung von dem KHomerifch = Hellenifchen und ‚Yes 
lasgiſchen, bewirkt wurde, je mehr dad neue Prin⸗ 
cip bie. DVermifchung:. ſelbſt als urfprünglichen 
Character. fhon. in fih trug, um fo natuͤrlicher | 
iſt e& denn nun wohl, wenn nach dieſem: Maaß⸗ 
ſtabe Alles abgemeſſen wurde. Die Vorzeit, alb 
vollkoinmener Gegenſatz, konnte gerade deßhalb 
um ſo weniger in Anſchlag gebracht werben; 
und fo:fehen wir die neue Richtung auf. Stadt, 
Gemeindeweſen, Berfafiung,. wie die ſaͤmmtlichen 
übrigen nach der. Natur dieſer Formen fich aus⸗ 
bildenden Verhältniffe, immer mehr auf: alles 
vorzeitig : und gleichzeitig Vorhandene bergen 
tragen... - 

- Denn, wenn biefe Nichtung auf eine ents 
ſchiedenere Begründung der menfchlichen Ver⸗ 
baltniffe und der Modificirung der. geſammten 
übrigen menfchlichen Zuftäande nad) ihnen ,.: als 
das Meue angefehen werben muß, was durch je⸗ 
nen Aufſtand, jenen Sturm der Nordgricchifchen 
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Voͤlker und ihrer Nichtgriechiichen Nachbarn , in 
einer Wechfelverbindung , über ganz Griechenlaub 
verbreiset. und für. alle Solgezeit befefligt wurde: 
fo kuupfen wir die hieher gehörende Bemerkung 
an, daß eigentlich ein jedes Volk, eine jede Nas 
tion, die ihre Urfprünglichleit zu verlieren, eite 
Vermifchung zu erfahren, beginnt, fogleich. einen 
ſtarken Drang fühlt, ſich in den Richtungen ihn 
res Natur, welche fie zu dußern Vortheilen eto 
hebt, zu fleigern, um, wo möglich, die Einbuße 
innerer ‚Richtungen, welchen jede Vermiſchung 
eben fo ungünftig iſt, als fie die aͤußern beförs 
dert, zu erfegen. Und bier finden wir ſogleich 
jene merkwürbige Befchaffenheit, daß, wenn für 
den Urzuftand der Ausdruck alles rein Menfchlis 
eben ſich zunaͤchſt als Leicht, natürlich, ſchicklich 
ergiebt, hingegen die Bezeichnung aller Weltzus 
fände und ihre Gewältigimg dußerft. fchwierig, 
mangelhaft, ja muͤhſam iſt, daß gerade ſodanu 
dad Entgegeügefeßte eintritt: Nämlich die Bes 
zeichnung alles Neinmenfchlicheit wird der muͤln 
fame, Zänftliche Ausdruck, „während die techniſche, 
mechaniſche, artiftifche Bewältigung äußerer Zus 
ſtaͤnde das Natürliche, Jedermann Geläufige und 
zunaͤchſt Gelingende if. Dan ‚gebe nur Acht, 
welch einen engen Kreis ſedaunn die höhere Litte⸗ 
Al. Band; 7 


ratur, Wiſſenſchaft, Kunft und Pnefie befchreis 
ben, „unter: deren kuͤnſtlichen Formen :-man. den 
aͤchten, rechten Ausdruck des: Reinmenſchlichen als. 
kin a geivinmen, zu Können glaubt, er ii 
ur eu ag 
Und fe febe r man nur, um — dy: Sie wieder. 
u Benfpiele zu. halten, wie Thucydites gerade 
dan Morzug feiner. Zeit gegen jedes fruͤhere Zeit⸗ 
altes ‚in. der. gelaufigen Handhabung der Maſſe 
techniſcher auf Ausbildung mannichfacher: geiſti⸗ 
ger und ſinnlicher Fertigkeiten hinweiſender Bars: 
thelle ſetzt; wie er Gewandtheit, Feinheit, Gew 
ſchicklichkeit, Einſicht, gluͤckliche Handhabung air 
ler moͤglichen Kraͤfte und Wirkungen der menſch⸗ 
lichen und aͤußern Natur als dasjenige: preißt, 
was feine Zeitgenoſſen auf eine bis dahin nie ge⸗ 
kaunte Stufe erhebt. Man bemerke dagegen vom, 
der :andern Seite, mie mühfam.die Tragiker nach 
dem Ausdruck eines Reinmenfchlichen singen, und: 
aus. der. verwicelten Sphäre des Außenwefens zu 
einem einfachen innern Grundweiler; ..atö Urna⸗ 
tur des Menſchen, burchzudringen "fuchen$ . mie 
fie es faft nur_ideell, als dad Mögliche... als: 
daB, was ſeyn folite,.in ihren börhiten: Gebilst 
den anzudeuten vermögen, ohne es als das bare 
fiellen zu koͤnnen, was ift.. a 4 


Und nun vergleiche man hiermit die durch 


die Homerifchen Epen gefchilderte Menſchheit! 


hr fehlt gerade das, was Thucydide an feiner 


Zeit als Hoͤchſtes ruͤhmt, durchgaͤngig. Dagegen 
aber herrſcht auch umgekehrt, was die Tragiker, 


als auf dem ideellſten Gipfel beſtehend, ſchildern, 
als naiver, einfacher, unumwundener, gelaͤufiger 


Ausdruck nach allen Seiten. Und ſo iſt die Ho⸗ 
meriſche Dichtung in dem ungemeinen Vortheil, 
nicht etwa ſchildern zu muͤſſen, was ſeyn ſokl⸗ 
te, weil es die menſchliche Natur nicht entbeh⸗ 
ren kann, ſondern darzuſtellen, was iſt, weil es 
der menſchlichen Natur gemaͤß iſt. Dieß iſt der, 
faſt ungeheure, Unterſchied der Homeriſchen Poe⸗ 
ſie im Verhaͤltniß zu jener eines Aeſchylus, So⸗ 
phokles. Dort iſt die Poeſie eine bloße Folie 


des Wirklichen, hier iſt ſie das Wirkliche ſelbſt. 
Doch ſchauen wir noch weiter in der Ge⸗ 
ſchichte umher. Die Roͤmer, ein Volk aus der 


Durchdringung fremdartiger Principe und Ele⸗ 


mente noch mehr erwachſen, als es die Helleni⸗ 


ſche Epoche der griechiſchen Geſchichte vom Ein⸗ 


fall der Doriſchen Bergvoͤlker an iſt, bringen es 
zu einer noch hoͤhern Cultur und Bildung, die . 
auf Verfaflung, ihre Inftitute und ein Gemein⸗ 


deweſen ſich gründet. Alle ihre hoͤchſte, gelun⸗ 
7 * 
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genjte Eultur im geiftigften Sinne verliert ſich In 
eine Rechtöcultur — weil dad Recht das Haupts 
organ. für einen ſolchen Eutwickelungszuſtand tft. 
Poeſie und Wiſſenſchaft dagegen beftehen als der 
kaͤrglichſte, mühfamfte Ausoruc unter ihnen, um 
durch fie als Lünftlichfte Formen auf die heitere, 
freye Region urfprünglicher menfchlicher Zuſtaͤnde 

zuruͤckzuweiſen. 
Secehen wir ferner dasjenige Volk unter dem 
Neuern an, welches das Verfaſſuugéprincip als 
den Hauptanlaß einer menfchlichen Entwidelung, 
die allemal von einer zwepten, niedern Stufe des 
Lebeus beginnt, in die Europaifche Geſchichte am 
meiften eingeleitet, und wuͤnſchenswerth gemacht 
hat, und wir werben finden, daß die Eugs 
Länder unter allen.neuern Nationen bad ‚größte 
Miſchvolk find, aus den. verfchiedenartigften,, bes 
tersgenften Beftandtheilen erwachſen. Nur für 
denjenigen Zeitraum, "wo diefe Elemente noch 
nicht fo eng verſchmolzen find, Eines derſelben 
vor allen vorberrfcht, haben fie, im gluͤcklichſten 
Moment, eine Poefie, und Einen großen Dich 
ter,. auf dem wunderbaren Eoftraft ihrer vers 
fehiedenartigen Bildung ſich erhebend. Spaͤter 
aber, wo die Verſchmelzung und Durchdringung 
immer mehr zunimmt, weiß die Natur keinen 
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edlern Gang in der Entwidelung des Volks zu 
nehmen, ald daß fie, wie fie den niedrigen , zer: 
ſtoͤrungs⸗ und raubfüchtigen Sinn der Römer 
durch eine gewifle Größe, Umfaffung von feiner 
Gemeinheit zu erheben fuchte, fo hier dem Ges 
werb=:, Handlungs: und Manufactur:Sinn ei: 
wen aͤußern Umfang anweift, um durch dußere 
Größe die innere Niedrigkeit des Gegenſtandes 
abzulenken. 

Und fo nähern wir und denn unſerm Zele 
wieder, und ſprechen es aus, daß die Bedingun⸗ 
gen, welche auf das Leben einer Nation einwir⸗ 
ken, und daſſelbe ſich ſelbſt bald mehr, bald we⸗ 
niger unaͤhnlich machen, gar mannichfache ſind. 
So iſt Homer entſchieden ſpaͤter nur von einigen 
wenigen Gleichgeſinnten gefaßt worden, wie Ae⸗ 
ſchylus, Sophokles, Ariftophanes und den grök - 
Bern der bildenden Kuͤnſtler. Der große Haufe 
aber und feine Drgane, Redner, Sophiften, Phis 
loſophen, Hiftoriographen haben ihn mehr, odet 
weniger genußt, um eine Unterlage, einen Ge⸗ 
genſtand, eine Gelegenheit zu gewinnen, fich defs 
fe zu entledigen, was ihren Anfichten und Ab⸗ 
ſichten gerade gemäß war. 

Finden wir aber, daß der Grieche vom Grie⸗ 
chen ſchon nicht verſtanden wurde, ſo zweifeln 


wir wohl billig, daß irgend ein enerer bad An⸗ 
tite fich ganz werbe aneignen koͤnnen. Nationen 
wirken auf Nationen am: lebhafteften und frucht⸗ 
barften durch das, was, das Algemeinfie an ih⸗ 
nen iſt; wobey jedoch das Befondere, wodurch 
ſie gerade das ſind, was ſie ſind, und wodurch 
fie für den Moment leben und weben, inmer 
verloren gebt. Verſtehe ich hierunter die Form, 
im Gegenfaß jenes Allgemeinen, das ich das We⸗ 
{en einer jeden menfchlichen Grundbildung nen⸗ 
nen möchtes fo werden wir Neuern wohl immer 
mit diefer Halbfcheid und in der Erfenntniß und 
Aufnahme des Antifen begnügen müffen. Denn, 
wird der Gehalt, der: Stoff aud) antik .feyn, fo 
wird die Form ewig modern in alle demjenigen 
bleiben, was wir etwa an Einfichten, Erlennts 
niffen vom Alterthum auf uns herübertragen, 
Und fo, Kann man fagen, fey fein Neuerer 
fähig, die Alten ohne einen modernen Zufag ams 
zufehen, fo daß nicht immer zu dem jebeömat 
ald antiker Gegenftand Behandelten etwas hints 
zutritt, was urfprünglich nicht mit dem Gegen» 
ſtande verbunden ift, und etwas flieht, was ihm 
weſentlich angehört. So entipringt ſtets ein. 
Dritte, was nicht ganz antik und nicht gang 
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modern if, und wir verehren dieß als den "eis 
gentlichen urfprünglichen Gegenftand. Um fich 
hiervon recht zu überzeugen, fafle man nur alle 
Verſuche der Neuern antik zu fehreiben, zu fpre⸗ 
chen, zu bilden und was fonft auf die Zorm des 
Antiten in neuern Bemühungen mehr Bezug. Kat, 
ins Auge! Es wird ſich einem eine Tonilfche 
Berminmmung’hnbleten, und man wird den Deut 
fhen, ven Staliener mitten in der Nömifchen, 
oder Griechiſchen Maske gewahren können. Und 
diefe angeblichen Lateiner und Griechen, wiewohl 
fie mir allen Phrafen‘ des Lateins und Grirchn 
ſchen bekleivet ſeyn mögen, find es nicht mehr) 
ats Shalfpeare’3 Engländer Griechen und Deuts 
ſche find, die ihrer Lordfchaft gar kein Hehl hs 
ben, weder in Wien, noch Athen. Menfchen, hat 
man gefagt, wären dieſe Engländer von Grund 
ans, und denen paßte wohl allenfalls auch die 
Roͤmiſche Toga. Wollte Gott, man dürfte allen 
den übrigen’ Zareiniichen und Griechifhen Mass 
ten daffelbe nachfagen! Aber leider ift hier meiſt 
vorzuwerfen, die Vermummung diene eigentlich, 
ein Erbärmliches, Ohnmaͤchtiges, Eckeles zu vell 
bergen, um der wahren Nichtswuͤrdigkeit und 
Jaͤmmerlichkeit einen Schein zu verleihen; es 
fey die bloße Zabel vom Eſel aufgeführt, der 
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pie Lömenhaut findet, uud denkt, fchuell er 
Ichrecklicher Len einherzutreten. 

Nachdem man den Wahn lange genug. ge⸗ 
hegt, die antike Form wiederherſtellen zu koͤnuen, 
um ein lehendiges Element zu gewinnen, wovon 
unfere ganze Philologie auf Schulen und Uni⸗ 
. verfitäten vom 16ten Jahrhundert an. leider bey 
perungluͤckten Verſuch anbietet, fü, muß man in 
der That die Auskunft ald eine hoͤchſt gluͤckliche 
preifen, die im neuerer Zeit getroffen worden, 
daß man, wo ed anging, die zerrüttete antike 
Form weggeworfen, und eine neue, aus ber Ger 
genmart geſchoͤpfte, ihr fubfiituiren mögen. Ich 
meine hiermit die verfchiedenen Webertragungss 
und Ueberſetzungsverſuche. Gewiß ift die Jehen⸗ 
de Form einer Nation der ficherfie Prüfftein, an 
dem fich ber Gehalt, das Höhere, Urfprüngliche, 
was ip litterariſchen⸗ und Kunftnachläffen einer 
andern Natipn vorhanden, am meilten bewähren 
kann; und zwar, indem ed bier in einem ganz 
fremden Element wirken muß. 

Ja, in jemehr verfchiedene Sprachen das uUeber⸗ 
lieferte einer Nation uͤbergetragen, und doch alg 
ein Werthvolles erkannt, empfunden wird, und 
maͤchtig ergreift, um fo höher, reiner iſt der uns 
ſpfruͤngliche Gehalt, In diefem: Sinne laͤßt fh 


zum Beyſpiel der Werth der Ehriftlichen Webers 
lieferung erproben, die, in die verfchiebenften 
Sprachen, bey den vesfchiedenften Nationen über: 
trggen, die auf einer hohen, oder hoͤchſten, ober 
‚mittlern und „untern Stufe der Cultur fliehen 
mögen, überall als ein hoͤchſt Wuͤrdiges, ja Uns 
‚suthehrliches fich erwiefen bat, wahrend viel 
leich die antike Ueberlieferung einer Notion nur 
auf einer beftimmten Stufe ihrer Cultur faßa 
lich, und mancher auf gar Feiner zugaͤnglich ſeyn 
wird. 

Daher wird man mit Recht einft anführen 
koͤnnen, die Alten ſeyen in ihrem höhern Weſen, 
dem Geiſte und der Seele nach, erft mit jenen 
Unternehmungen der Johann Heinrich Voß 
aub ihnen Sleichgefinnter auferfianden, und haͤt⸗ 
ten feit biefen erft heiter und belebend zu wire 
fen begonnen, während die frühere Reftauration 
des asien Jahrhunderts ein trauriger Verſuch 
geweien wäre, eine bloße Auferfiehung der Koͤr⸗ 
zer und Leiber zu bewirken, und zu. jenem traus 
Aigen Pedantismus geführt, der ‚in feiner Aus⸗ 
Ireitung zur Alleinbersichaft und um alles Leben 
zu bringen drohte, indem er den lebendigen Aus⸗ 
druck hinter einer wumienhaften Huͤlle erſtickte. 
Gewiß ift es, daß, wenn vom 16ten Jahrhundert 
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an In jedem geiftigen Selbſtleben, Wiffen utid 
Können bey und: Deutfchen ein trauriger Einhalt, 
‚eine Lähmung, ein Stocken' geſchieht, ein wahres 
Ruͤckwaͤrte und Verkehrb herrfchend wird, #baß 
dieß auf das unfelige. Mißverſtaͤndniß, das An⸗ 
tife in feinen todten Formen, in den Bruchſtük⸗ 
ken, Extremitäten derſelben, als ein Lebendiges, 
Ganzes, Weſenhaftes zu Behandeln, geſchöben 
werden muß. Wenn endlich demohngeachtet Aber 
im 18ten Jahrhundert das Febendige Element 
durchgedrungen, eine frifche Träftige Form die 
mumifirte, angenommene antike Form verbrängt; 
fo bedenken wir nicht gen, wie hoch wir dieß 
dem gluͤcklichen Durchbruch, der Einwirkung Sehe 
lieniſcher und Sranzöfifcher ‚Sprache, "Witt 
und Culturelemente im 17ten Jahrhundert ai 
rechnen haren. nf BE 

Feeylich if die allgemeine Gewohnheie, ‘ges 
rade biefe..-Einflüffe nur von der ungünftigfien 
Seite zu betrachten, weit nicht zu laͤugnen / daß 
viel Abſtruſes, Falſches, Unmwahres, Schlechtes 
dadurch zur Herrſchaft ‚gelangt. Allein: meh 
überfehe nur nicht, daß alle diefe noch ſo abge⸗ 
fhmadten und fragenhaften Sprach⸗ und Si 
tenelemente auf einen noch Tebendigen, fidy: bewe⸗ 
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genden, fortſchreitenden Kreis himreiſen? Der 
unermeßliche Vortheil, der hierin liegt, iſt ſo⸗ 
gleich von der Art, daß das Einzige deſſelben 
NMiemanden entgehen kann, und der gaͤnzliche 
Mangel deſſelben beym Antiken eben fo in die 
Augen fpringt. Denn nun iſt nicht zu laͤugnen, 
daß, wenn durch das Antike der Geiſt Der Nation 
auf ein Adgefchloffenes, Ruhentet, einmal für 
immer Verharrendes gezogen wurde, er durch vie 
Sstalienifchen und Franzoͤſiſchen Einfluͤſſe, ats 
gleichzeitiger Wirkungen, auf «in Bewegendes 
und Bewegtes, und fo auf feine innerjie Warur 
zurücgeführt wurde. Deßhalb dürfen wir wohl 
bier abermals wiederhohlen:s wenn dad Antike 
dem eigenthümlichen geiftigen Leben der Deuts 
ſchen in einer felbfigefchaffenen Kitteratur und 
MWeltanficht Eintrag that, fo war der Einfluß 
Sranzöfifcher und Stalienijcher Zormen im 17ten 
Jahrhundert von der Art, daß dieß Alles im 
sten Jahrhundert endlicy zum Hervortritt ges 
langen mußte Dem Antiken alfo und feiner 
Art der Einführung im 16ten Jahrhundert has 
ben wir die Zerfiörung einer eigenthuͤmlichen 
Deutfchen Eitteratur zuzufchreiben, wie dem Fran⸗ 
zoͤſiſchen, Italieniſchen und Hollaͤndiſchen ihre 
Erhaltung und endliche Fortbildung. | 
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Alle Neuern find fich unter einander durchs 
and verwandt. Keine Berührung unter benfels 
ben kann auf die Dauer von der Art feyn, daß 
nicht die ſaͤmmtlichen Nationen durch fie zuletzt 
um fo energifcher auf ihre eigenen Vorzüge amd 
Natur zurüdgeführt würden. Schon‘ zweymal 
hat fi) dieß dargethan. Was wir jener Beruͤh⸗ 
‚rung im 17ten Jahrhundert danken, weiſt Das 
18te Jahrhundert aus; und was wir einer aber⸗ 
maligen Berührung im 19ten Jahrhundert zu 
verdanken haben werden, wird die Zukunft wohl 
ausweifen. Wenn aber diefe Berührung nur Bars 
um fruchtbringend ift, weil die ſaͤmmtlichen 
neuern Nationen einem gemeinſamen Kreiſe as 
gehören, der fie von Natur in ben Verhaͤltaiſ⸗ 
fen dieſes Kreiſes einander ahnlich uud unaͤhnlich 
ſeyn laͤßt, ſo muß die Beruͤhrung dagegen mit 
allen ſolchen Nationen und Nationalitaͤten, die 
außerhalb dieſes Kreiſes liegen, durchaus lah⸗ 
mend, Stockung, Lebloſigkeit erzeugend ſeyn. 
Das Verhaͤltniß aber, in dem alle Autiken ben 
ſaͤmmtlichen Neuern ahnlich, oder unaͤhnlich find, 
ft ein ganz anderes, als dad, woburd alte 
Neuern fi) an einander annähern und ven ein⸗ 
ander entfernen. - Das Gleiche, was wir beym 
Antifen gewahren können, ift immer noch ein 
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irgend einer der neuern Nationen. 
Man gewöhne fich doch nur, der Natur diefe 


höhere Allmacht zuzutrauen , daß fie den rein 


menfchlichen Typus, das Urfprüngliche noch im⸗ 
mer burchzuführen vermochte, wenn bie verfchie: 
denen Sphären aud) einander faft auszufchließen 
feheinen, und wenn fie das einzelne Individuum 
nicht Leicht die beſtimmte Sphäre überfteigen 
laßt, weil es in diefer den vollkommenen Spiels 
raum bat, um alles das zu finden, was erfors 
derlich, damit ed die AUbfichten der Gottheit und 
Natur erfülle. Ja defhalb bat die Natur iu den 
verſchiedenen Sphären fogar einen Apfel der 
Zwietracht aufgeftellt, fo daß felten die verfchle: 
denen Nationen und Individuen, fobald fie zum 
befondern Bewußtfenn ihrer Sphäre gelangen, 
dem Irrthum entgehen, ihre Sphäre für die voll 
kommenſte und jede andere, die ihnen wegen ihs 
rer Verfchiedenheit unnahbar ift, ald eine gerins 
gere, untere anzufehen. So ift auf diefe abge⸗ 
ſchmackte Weite bey den Griechen jene abges 
ſchmackte Gegenüberftellung ‘son Hellenen und 
Barbaren in der letzten Zeit ihres Wachsthuns 
md Lebend entfianden Und aus demfelben 
Grunde wird ganz thörigt, falfch und unwahr 
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über den Vorzug der Germanifchen Natur vor. 
alfer antiten in ber neuſten Zeit geftritten. Das 
ik wahr ;. jeder Neuere, wenn er nicht behutfam 
verfährt, verwirrt fich geiftig und finulich in dies: 
fer- Sphäre... Allein ftatt das Disparate für: eine 
Verkehrtheit auszurufen, bedenke er doch lieber, 
daß der Menſch fuͤr den Menſchen ſchon zu groß 
ſey, um eine univerſelle Wiſſenſchaft und Faͤhig⸗ 
keit an ihm entwickeln zu koͤnnen; viel weniger, 
daß der Menſch ſich als ein Mikrokosmus dem 
Makrokosmus der Welt an die Seite ftellen duͤr⸗ 
fe. So werden wir überall finden, nicht auf ein 
Unendtiches fey es in der Richtung, dem Leber: 
und Wachsthum menfchlicher Natur abgefehen, {one 
dern auf ein Gebärden innerhalb beſtimmter, en⸗ 
fchiedeuer Gränzen. Und: fo wird man uͤberall 
nachweilen koͤnnen, eine Menfchheit, die das Uns 
endliche an die Spitze alles ihres Seyns, Den 
kens, Vollbringens ftelle, fey offenbar auf dem 
Wege, fich das anzumaßen und willkuͤrlich ats 
Ziel feſtzuhalten, was Gottheit und Natur geras- 
de dem Menſchen als die Quellen aller Uebel, 
alles Berkehrten, Schlechten, Nichtswuͤrdigen, 
Falſchen, Lügenhaften offen liefen. 7.8. 
Und fo danken wir es der Natur, wenn fer! 
in jenem glüdlichen und kurzen Zeitraum bed: 
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asten Jahrhunderts nur einige wenige productive 

Salente hervorgehen Tafien konnte, und -fpäter 

mit der Servorbringung mehr aneignender, nach⸗ 

ahmender Talente fid) begnügen mußte, daß fie: 
die nachtheiligen Einfluͤſſe alles Auslaͤndiſchen 
und Fremden für die Zukunft eben dadurch zu⸗s 
rückwies, daß, da der euere Deutſche, feiner: 
ganzen Stellung zur geichichtlichen Welt nach, 
fh, voch des  Sremden nicht entichlagen komte, 
dieß menisgitens in nationale, dem Deutfchen urs: 
fprüngliche Formen eingelleidet, ihm einverfeibt: 
werden iſt. Und fo. werden wir die Natur in: 

ihren: Operationen überall darauf hinwirken fes.. 
ben, nicht zu veranftalten,,. daß der Menfch ein: 

Wahres, Gutes, Aechtes fertig. überkiefert erhal⸗ 

te,.: fonbern ihn zu nöthigen, immer felbit wies: 
der von Horn den Kreis. eined Rechten, Voll⸗ 
kommenen, Schönen zu verfuchen und zu wies 

derhohlen. | 







IL 


2: der neuern Deutſchen Poeſie und: ber. 
; Me. verwandten Litteratur muß ein zwiefacher: 
NMement u terfchieden werden, deflen Scheidungsst 
(tie etwa in dad Jahr 1780 und noch. früher‘ 
fi... . 
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Zuerft treten wahrhaft pröductige, und weil 
ailes Productive auch mit Originalität verbunden 
ift, fehr originelle Talente hervor: Das gluͤcklich⸗ 
ſte derſelben ift für ven Anfang feiner Laufbape 
im Stande, faft durchaus nationeller Elemente 
fich zu bemächtigen,, die ed nicht etwa als einen 
todten Stoff geiwältigt, fondern als lebendige 
unntittelbare Spureit des Daſeyns vorfinbet, 
wenn gleich der Gehalt diefer Spuren zulrtzt auf 
eine ferne uralte Vergangenheit zuruͤckweiſt. Al⸗ 
fein nur kurz währet diefer Moment, daß es in 
dem Kreiſe einheimiſcher Elemente ſich bewegen 
kann und die Vortheile einer Vergangenheit: zu 
nußen im Stande ift, die beyuahe noch als eine 
Gegenwart genommen werben darf. Denn ſchou 
tritt der zwente Moment diängend hervor, und 
erlaubt, da ed auf einen Einſturz alles deſſen, 
was bisher unerfchätterlich beftanden Hatte, abe 
geſehen ift, nur einzelnes Fefihalten und Anklam⸗ 
mern an Trümmern, Stüden, ded aus feinen . 
Fugen weichenden Baued. Mehr als nachahınens 
de, wiederhohlende, in ber. unendlichen Zerſtren⸗ 
ung Einzelnes gluͤcklich fefthattende Talents 
konnte dieſer Zeitraum wohl nicht haben, - Ab 
fo wie nun für den erften Moment als bie gläds 
lichſten, größten Talente Klopſtock, Wieland, 
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Herder, Goethe, Schiller, ſich darſtellen, fo fir 
den zweyten und folgenden Moment bie Leffing, 
Voß, Schlegel, Tieck, Novalis, Fouqué. 

Allen dieſen letztern, kann man ſagen, iſt das 
Aneignen, dad Wiederhohlen, dad Reproduciren 
nur vergoͤnnt und moͤglich. Wenn man ſchon ei⸗ 
ne bedentende Unaͤhnlichkeit in der Art der Wir⸗ 
kungen der Talente der erſten Epoche finden 
Sana, fo ift die Unähnlichkeit bey Denen des zi0eye 
ten Moments noch größer. Es findet eine voͤl⸗ 
lige Ber: und Zerfprengung Statt. Griechens 
land, Rom, Indien, Frankreich, England, der 
äußerfie Süden und der fernfie Norden, Erb’ und 
Himmel find die Regionen, wo diefe Talente, 
mehr unftäten, feuchten, dunftigen Irrſternen 
gleich, umher fchweifen, als nach der Natur gros 
Ber Sonnen und ihrer Planeten in einer bes 
kimmten Region des Himmels glänzend, leuch⸗ 
tend und wärmend fich aufhalten. Daher faft nichts, 
was diefe Talente gebildet, durchaus vollendet, 
erfreulich und mufterhaft genannt werben kann 
und von der Nachwelt einer ungluͤcklichen Durchs 
gangsperiode der Menfchheit zugezählt werben 
wird, die für den Geift das, was jene MWöls 
kerwanderung des dritten, vierten und fünften 
Jahrhunderts für. den Sinn darftellt. Als die 

Il. San. 8 
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Fluͤcklichſten Glieder der Reihe werden nur Voß 
und Leſſing fich ſtets behaupten, während mit 
jevem der nad) ihnen genannten bie Verſchlim⸗ 
merung und das Verkehrte immer mehr über 
Sand nimmt, und fich offenbart. | 
Selbſt die Richtung auf das Altnationale 
vey vielen "Spätlingen entbehrt des Vortheiis, 
deffen Goethe ſich noch erfreute, nämlich das 
Vergangene noch in Iebendigen, natürlichen, wirk⸗ 
lichen Elementen vor ſich zu haben. Was bey 
Goethe noch Natur und Wirklichkeit war, iſt bey 
vieſen bloß Kunft, Künfteley, Traum, Einbil⸗ 
dung, Wahn, Wenn ed daher feine Richtigkeit 
haben mag, daß der glüdlichfte Dichter einer 
Nation in der Iebendigften Gegenwart auch ihre 
Vergangenheit umfaffen müffe, fo wird Goethe 
der Dichter der Nation nur feyn, weil Gegen⸗ 
wort und Vergangenheit bey ihm Teicht, natuͤr⸗ 
lich und unmittelbar fid) berühren, ohne daß es 
ein eigentliches Werk feines Willens ift; dahin⸗ 
gegen bey jenen das Vergangene mit Abficht, 
Beſonnenheit, Fleiß und durch Fünftliches Mittel 
‚herangezogen if. Ihre Pflanzungen find daher 
Minterbiumen, vie der Sroft an’ die Scheiben 
mahlt, ober es find ploͤtzlich verſetzte Baumal⸗ 
leen, die den zweyten Sommer ihr Laub nicht 
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wieder bringen. Und io ind ihre Werte jenen 
Thebaiden zu vergleichen, die mach Alter, ald die 
Zliad. jeya weilıen. Uber jeder ächte Grieche 
wußte feinen Homer von feinen Nachahmern zu 
unterſcheiden, Die ohne ihn wahrfcheinlich Tau 
3a dem Begriffe gelangt wären,. daß dad auch 
wer möglich fen, womit fie iga zu übertreffen 
hinterher gedachten. 


IV. 


Der in der Idee lebende Menſch ſchlaͤgt füch 
in der Regel viel zu hoch gegen den in den 
Wirkungen ver Welt lebenden Menjchen an. Er 
vergißt nämlich, daß die Vortheile, welche er vor 
Diefem voraus. haben mag, auf einer künftlichen 
Vorrichtung beruben, die, indem fie gewöhns 
lich über das Leben ‚erheben full, meiſt gänzlich 
von ihm trennt. Das Ullgenieine, was in der 
ideellen Behandlung der Welt und ihrer Gegens 
ftände fid) hervorthut, ift ein Hauptgrund, daß 
fo viele als Anhänger der Idee ſich bekennen moͤ⸗ 
gen, ohne zu bedenken, daß, je aͤchter, je reiner 
und vollkommener die Idee ſeyn ſoll, ſie auf ej⸗ 
nen Kreis des Wirklichen zuruͤckweiſen muͤſſe, der 
das vollkommen darſtelle, worauf fie bloß hin⸗ 
dentet. Denn wodurch entſpringt die ideelle Be⸗ 
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trachtungswelſe der Welt ·anders, als dadurch, daß 
wir den verſchiedenen Bezug der mannichfachen 
Gegenſtaͤnde anf eiuanber wahrnehmen, und daß 
Einzelne ſowohl, als den weitern Bezug deſſel 
ben als ein Ganzes ausſprechen, in welchen beige 
den fi) dad, was erfcheint, ald ein Vollſtaͤndi⸗ 
‚geb erft manifeſtirt? Alle Idee weiſt daher mur 
auf das Wie hin, ohne das Was zu enthalten, 
das heißt, fie bezeichnet die Region, in die alles | 
eingehen müfle, was ald ein Vollkommenes Im 
feiner Art: befichen wolle; aber fie ſelbſt iſt nicht 
das Bolllommene, ſo wenig ald dad gute Gear, 
die Achte Regel ſchon daB gute, rechte .‚Berfabs 
ren iſt. Alle diejenigen, die fich daher in der 
Idee allein mit der Welt und ihren: Gegenſtaͤm 
ven befchäftigen, Halten fich bIoß an ein Wahs 
red, ben dem ed zweifelhaft iſt, ob es auch ein 
Wirktiches fey, "und ed tritt bier der Fall einer 
beftehenden guten Anordnung ein, die jedoch wicht 
ausgeführt wird. 

Die reinften, wahren, vollkommenen Ideen 
find eigentlih) die, welche ber Wiflenfchaft zum 
Grunde liegen. Die urfprünglichen wahren Ger 
genflände ver Wiffenfchaft find aber folche, wel 
de nit mehr in dem Kreife menfchlicher Thaͤ⸗ 
tigleit Liegen, dergefialt, daß nicht ein Hervor⸗ 
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bringen es iſt, wodurch der Menſch mit ih⸗ 
nen in Verbindung ſteht, fondern ein Auſchauen, 
Gewahren. Go entipringt alle Wiflenjchaft urs 
anfänglich zunachft an der Natur, indem der 
Menſch fie ſich felbft gegenüber zu gewahren bes 
ginst und, je tiefer er fie einfehen lernt, zu der 
"fee ihrer Selbſtaͤndigkeit, Einzigkeit fich erhebt. 
Daun aber kann wohl auch jedes andere ein Ges 
genftand der Wilfenfchaft werden, was zwar an ſich 
nicht über dad menfchliche Vermögen hinausgeht, 
jedoch für den Moment nicht zu gewaltigen iſt. 
So iſt alles vergangene Leben der Menfchheit, 
fo wie alles Gleichzeitige, was nicht durch eine 
Thaͤtigkeit, aus einer productiven Anlage fich 
darftellen läßt, einer wiffenichaftlichen Behand⸗ 
Iung fähig, und wird ein wiflenfchaftlicher Ges 
genftand, fobald die Menfchheit fich den Anfors 
- derungen an biefen Gegenftand, ohwohl fie ihn 
nicht bervorbringen kaun, nicht entfchlagen mag. 
Und fo iſt denn die Idee dad Mittel, dazu zu 
erheben, d. h. fie vermag und ein Wahres 
anfichtig zu machen, was für und nicht wirls 
lich iſt. | 
Dergefialt führt alle Idee das Individuum 
über fich ſelbſt hinaus, und es iſt nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß dieß eine große, unbeftreitbare Eigen⸗ 
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ſchaft der Idee iſt, den Menſchen zu Anfchauuns 
gen eines Wirklichen hinauf zu erheben, was ei⸗ 
gentlich feine Wirklichkeit auf Feine Weiſe mehr 
iſt. Nur vergeſſe man hierbey nicht, daß außer⸗ 
halb der Idee jener Gegenſtand, welcher für das 
Individuum nur als Idee erreichbar iſt, als ein 
Wirkliches ſeiner eignen Art exiſtirt, und die 
Idee zu ihm nur ſo ſich verhaͤlt, wie das Auge 
zu den geſehenen Gegenſtaͤnden! Das Bild, was 
das Auge fieht, iſt nicht der Gegenſtand ſelbſt, 
fondern bloß fein Gteichniß im Auge, das ihm 
bier entfpricht, Die Idee tritt daher überall im 
Äbrer reinften Wirkfamfeit hervor, gilt urfprüngs 
lich einzig und wahr, nur wo das Individuum 
mit feiner Natur nicht mehr binreicht, ‚und fich 
die Graͤnzen feiner und anderer Natur berühren, 
Nicht das Menfchliche, nicht dad Reinmenſchliche 
iſt daher ein Gegenſtand der Idee und ihrer⸗Be⸗ 
handlung, fondern alles Nichts und Außen 
menfchliche, Im Sittlihen, zum: Beyfpidlz in 
der Kunft, kann man fagen, gilt die Idee gar 
nichts. Mer zum Sittlichen, zur Kunft durch 
die Idee gefangen, die ideelle Behandlung als 
böchfte hier durchführen wollte, würde ba eis 
gentlich beweifen, daß das Sittliche und die 
Kunft für ihn außermenſchliche Gegenſtaͤnde find; 
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Gegenftände, die in, dem lebendigen, thätigen, 
productiven Umtreife feiner Natur nicht mehr 
liegen. 


Mie denn in der That die Wirklichkeit es 
darthut, daß ed Geſchichtsepochen ‚giebt, wo dad 


Urfpränglichfte der menfchlichen Natur fi) bloß 
als ein ideelles Weſen manifeſtirt, und das 
Sittliche, zum Beyſpiel ‚ als wiſſenſchaftlicher 
Gegenſtand begründet, und auf dem Wege der 
Idee eingeleitet und dem Leben einverleibt wird. 
Solche Epochen werden nun freglich als hoͤchſt 
geiſtreiche, verſtaͤndige ausgezeichnet werden müfs 
fen, niemals aber als fehr ſittliche. Und fo find 
aud) die Theorien, die wiſſenſchaftlichen Vortraͤ⸗ 
ge über Kunft niemals mehr herrfchend und im 
Schwunge, als wenn die Kraft, das Vermoͤgen 


zur Production in voͤlliges Stocken gerathen, 


d. h. dann, wenn man der Kunſt am wenigſten 
nahe, zu ihr die wenigſte Anlage und Faͤhigkeit 
bat. Dieß tft alfo der Mißbrauch der Idee, wenn 
fie in der Sphäre der rein menfchlichen Natur 
erfcheint, wie ihr vechter Pla, wo die Sphäre 
der Menſchennatur aufzuhören beginnt. So wahr 
ſie hier iſt, und allemal ein Ganzes begreift, ſo 
ſehr ſteut fe ie dort. nur ein Halbes dar. Denn 


* 
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bier ift das Vollkommene eben, wenn fich die 
Idee nicht manifeflirt. 

Daher ift es ein fichered Kennzeichen bes 
Verfalles, fobald rein’ menfchliche Gegenftände 
von der Idee aus behandelt werden; immer ers 
fcheinen diefe Gegenflände dann ald mehr, oder 
weniger fremde, dem Menfchen umeigentliche, Und 
fo entipringt eigentlich alle Philofophie, welche 
die befondere Aufklärung des Menſchen über ſein 
Hoͤchſtes, Urfprünglichfied auf dem Wege der Idee 
und zur Idee unternimmt, immer nur, wenn eis 
ne Aufloͤſung des Acht menfchlichen Zuſtandes be 
ginnt, und ‚die Philofophie und ihr Verfahren 
fleigert fich, tritt ald etwas Befonderes, Eiger 
ned, Verwickeltes, Schwieriges, kuͤnſtlich @ebils 
detes, Verſchlungenes immer mehr hervor, je 
gtoͤßer die Auflöfung, der Bruch iſt. Und fo 
vollendet ſich zugleich ihr eigenthuͤmliches Ele⸗ 
ment, die Idee, auf gleiche Weiſe, tritt immer 
mehr hervor, ſubſtituirt ſich fuͤr Alles, ſo daß ſie 
zuletzt als das Seyn an ſich, als das allein 
Wahre, Vollkommene, und endlich als das uns 
endliche Weſen auögeiprochen wird, dem feine 
Wirklichkeit entfprechen könne, 

Allein das ift die Fiction, das Fünftliche Ap⸗ 
parat, um die Abnormität, in der man fich bes 
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findet, wegzuläugnen, zu überbauen. Ss ift das 
Fieber des Kraufen, der die unendlichen Eurzäfs 
kungen, in die ihn die Krankheit hineinjagt,, für 
einen hoͤhern, fleigenden Prozeß feiner Natur 
auslegt, da ed doch ein fehr fchwacher, auf Ohn⸗ 
macht, Kraftlofigleit gegründeter if. Denn bie 
Ratur,. kann man fagen, fchafft Feine Idee, die 
ie volllommened Gleichniß nicht in der Wirk⸗ 
lichkeit fände, und finden follte: denn fie arbeis 
tet durchaus in allem, was fie hervorbringt, auf 
ein Vollkommenes, Ganzes, Gleiches hin. Nun 
wäre es ja offenbar eine Unvollkommenheit ‚en 
Ungleiches, wenn fie dem menſchlichen Indivi⸗ 
duum ideell ein Ziel flellen wollte, dad nicht im 
Berhältuiß zu feinen wirklichen Kräften flände; 
Natur müßte ja Unnatur als das Wirfliche von 
ſich ſelbſt Tieben, wenn fie ein Mögliches aufs 
fiellte, das, erprobt, mur ald das Unmögliche die 
Berfuche hoͤhnt. In folcher Halbheit, Unwahrs 
beit kaun fich wohl ein menfchliches, verſtuͤm⸗ 
meltes Hirn gefallen, das einem Vogel gleicht, 
ver von zweyen Fluͤgeln, die ihm die Natur ges 
geben, den einen eingebuüßt, und die Schuld durch 
die trügerifche Lehre von ſich wälzt: Natur hat 
mir das andere Werkzeug zum Fluge genommen; 
den Trieb, dem unendlichen, in des Aethers Bes 
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ich im bloßen Streben, im Schlagen mit dem 


Einen Zittig, verfuchen, was ich nie erreichen 
faun, am Unendlichen mit endlichen Streben vers 
gehend! — Dieß ift ja jene SHeucheley, jene 
Unwahrheit, mit der der Menſch den vorhanden 
nen Mangel, eine verfchuldete Unvollkommenheit, 
eine Luͤcke ſeiner Natur wohl gar als ein Goͤtt⸗ 
liches ſich anrechnet; und was er nicht kaun, 
als ſeine unendliche Tugend ausruͤhmt, die im 
einzelnen Moment, im Wirklichen nun freylich 
nicht vollkommen zur Erſcheinung kommen kann, 
ja kommen darf. 





Kunſt und Wiſſenſchaft werden von allen 
Europaͤern, beſonders den neuern, als viel zu 
allgemeine Wirkungen der menſchlichen Natur 
angeſehen. Daher verbindet ſich denn bey ihnen 
nichts leichter hiermit, als die Vorſtellung, daß 
ein Volk, dem Kunſt und Wiſſenſchaft fehlen, 
auf einer thieriſchen Stufe ſtehen muͤſſe. Allein 
Kunſt und Wiſſenſchaft ſind in der That nur die 
Producte und Reſultate einer beſondern geiſtigen 
und ſinnlichen Organifation, die auf eine ganz 
befondere Stellung der menfchlichen Natur in der 


allgemeinen Weltnatur der Menfchheit hinweiſen; 
ed find nur einige von deu Hüllen, die den ei⸗ 
nen und nämlichen Grundkern menfchlicher Nas 
tur befleiven, bald hier in rquberer, milderer, 
bald dort in anfehnlicherer, augenfälligerer, liebe 
teigender, unangenehmer, berber Geſtalt. 
So ſcheint ed, daß der Drientale in ber 
Kunft über eine gewiſſe Technik, die auf ihrem 
hoͤchſten Gipfel doch kaum mehr, als ein abge, 
ſchmacktes Zierliche ift, in der Wiſſenſchaft über 
ein einzelnes Willen, das er durch geheime. Ber. . 
handlung zu derjenigen Bedeutung zu erheben 
verſucht, die ihm im MWefentlichen. fehlt, nicht 
leicht hinauskommen könne, Der Europder darf 
ſich wohl mit Recht hierin über ihn erheben. 
Aber ſehe man dafür die Gewandtheit und Stärke 
des Drientalen an, mit der er faſt allem, was iſt, 
den fittlichen Bezug, den ſittlichen Ausdruck abzuges 
winnen vermag; jo iſt die Herrſchaft, die er feit Jahre 
tanfenden über den. Europäer bierin ausübt, wohl 
nicht zu laͤugnen, und er erganzt diefen offenbar 
von allen folhen Seiten, Denn, wenn der Ena 
ropaͤer eine unendlich reiche und gebildete: Welts 
fprache befittt, welche die Verhaͤltniſſe des Mens 
hen zur Natur, zu den Gegenftänden außer 
ihm auf das mannichfachite auszndruͤcken vermag, 
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und Alles, was aus der Wechſelwirkung des Sub⸗ 
jects und Objects hervorgehen kann, zu bezeich⸗ 
nen, faßlich und wirklich zu machen im Stande 
iſt: fo iſt der Drientale dagegen fafs eben ſo ein⸗ 
sig im Ausdruck aller der Verhältniffe und Mes 
zuͤge, welche nicht fowohl auf ein Gegenüberfieis 
len des Menfchen,, ein Coordiniren deſſelben im 
| Meltzufammenhange hinweifen , ald vielmehr auf 
ein Subordiniren, Unterftelleu, worin der Menfch 
eine ewige Abhängigkeit feiner nach allen Seiten 
feyert. Dieled letztere erzeugt eine ganz andere 
Welt» und Lebensanficht, jenes Vor⸗ und Ur⸗ 
wiſſen, dad am Urfprunge fchon die Reihenglies 
ber bis zu Ende überfchaut, und daher mehr ers 
wartend, duldend, fireng gehorſam das Konnnen⸗ 
de erharrt, während. der Europder aus einer ents 
fehiedenen Mitte Heraus, die er deutlich gewahrt, 
nach Ihren Enden gueilt, und die abgebrochene,- 
verkürzte Linie ſich ſelbſt fogleich fo weit aus⸗ 
dehnt, ald Kraft und Vermögen es erlaubt, Er 
will faft nichts vorher gefehen, voraus beftimint 
ſeyn Taflen; alles. foll ein Merk feiner Thaͤtig⸗ 
keit, feiner Umſicht ſeyn, und mit der Schnelle 
kraft feines Willens aus dem Nichtd. erft hervor⸗ 
treten. Daher erhebt er fich erſt nach und nach 
zu einer deutlichen Meberficht deö Lebens und ſei⸗ 
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ned Zuſammenhanges; eine Einſicht, die er nicht 
ſelbſt bewirkt, tft ihm eine Ihorheit: daher vers 
fpottet er den Drientalen mit feiner Offenba⸗ 
zimgsweife, wenn er fi am uͤbermuͤthigſtes 
fühlt, und nennt e& die Thorheit und den Bes 
trag, den ihm dieſer fpielen mag. 

Aber fehen wir den Europäer -felbft wieder 
im Beſondern an, fo iſt er ſich in: feiner Kunſt 
und Wiſſenſchaft nicht. gleich. Wie anders iſt 
ber Seid der Kunft und des Wiſſens, zum Bey⸗ 
fplef, beum Griechen, als beym Germanen geordnet? 
Erfterer dringt faft in allem diefen auf ein Eins 
faches, Ebenes, Gleichmaͤßiges, Verwandtes, 
während letzterer den Gegenſatz, das Doppelte, 
das Varürte, das Unaͤhnliche ſich liebt. Jener haͤlt 
am Sichtbaren ſeſt, und moͤchte Alles, ſelbſt das 
Unſichtbare, in beſtimmte Erſcheinungen verwan⸗ 
deln; der Andere möchte das Sichtbare lieber gar 
ausgerottet wiſſen, und ed in einem Unerſchei⸗ 
nenden beſtehend haben. Die Schönheit iſt eines 
dr Hauptelemente der Griechiſchen Kunfl, weil 
fe das vollfommenfte Gleichniß des Uebereinſtim⸗ 
menden, fid) Berügrenden ift; der Germane wird 
nicht Leicht dad Haͤßliche als Hauptelement feis 
mer Kunft ſich entgehen laffen mögen, weil er, 
wenn es auch den Sim barbariſch damit ers 
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ſchreckt, doch fi immer darauf berufen Tann, 
daß feine Haͤßlichkeit doch etwas Wahres fey. 
Ja, er thut fich in höchfter Verwegenheit viel⸗ 
Leicht: etwas darauf zu gute, daß das innerkich 
Wahre, Rechte, Gute, wenn e8 zur Erfcheimung 
gebracht werden folle, damit ein Gewahrwerden 
feiner Statt finde, durchaus nicht anders, als 
inter einer Umkehrung, Verrücdung bed Außerlich 
wohl Erfeheinenden zum Vorfchein kommen könne; 
weil feine Natur auf einem Doppelfag: Seraßt, 
der ſogleich den Einfa zerrüttet, ' unter deſſen 
Bedingungen das, was der volllommenften, ſchoͤn⸗ 
ſten Erfcheinungen fähig ift, allein bloß. unaufs 
hoͤrlich ſich manifeftirt. "Und fo iſt von Haufe 
aus das Abgefchmadte, das Zrazzenhafte ſchon 
fein Element; weil er, nicht um ſchoͤn zu feyn, 
‘doch um wahr bleiben zu Tönnen, es noch Im: 
mer zu handhaben im Stande if. Der Grieche, 
Tann man fagen, umfchreibt die ſchoͤne Oberflaͤ⸗ 
che eines wohlgeformten Körpers, und Läßt das 
Megelmäßige, Ebene, Schöne deſſelben die ſicher⸗ 
ſten Zeugniffe feiner Innern Tuͤchtigkeit un gu⸗ 
ten Beſchaffenheit ſeyn, ohne daß er von dieſer 
ſelbſt näher ‚unterrichtet zu feyn Werlangen ieh 
ge. Gerade das Wühlen in den Eingeweiden, 
das Herauskehren des Verborgenen, das Hebers 
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fehen ‚ Befchreiben der Theile, des Zufaminenfus 
genden, das Begreifen deſſen, was den ſchoͤnen 
Bau wohl heben und tragen moͤchte, das iſt's, 
was dem Germanen die meiſte Sorge macht; 
und ehe er hier ſich nicht ſatt gegründet, iſt nicht 
zu hoffen, daß er die fchöne Oberfläche nicht bloß 
als eine Zufälligkeit anfehe, und den Griedyen 
darum zu fchelten aufhört, weil ex nicht weiter 
sehe, als fein Auge reicht. 


V. 


Daß die Philoſophie, fie, die ſich ver groͤß⸗ 
ten Unabhängigkeit ſtets rühmt, und das reine 
Urmaaß alles Göttlihen, Menfchlichen und Jr⸗ 
difchen zu befitten vorgiebt, das Allerabhängigfte 
zu allen Zeiten geweſen, weift ein Blick auf ihre 
Geſchichte aus. 

Als handelnde „Schiffahrt treibende Joner 
Silber, Gold, Edelſteine und die übrigen Mes 
tale verführen, und die Eigenfchaften diefer Ge: 
genftände, wie nicht minder and) die von euer, 
Waſſer, Luft, und der unendlichen gränzenlofen 
äußern Region in Ausdehnung und Zufammens 
ziehung, Verdichtung und Verflüchtigung u. f. w., 
weiche auf alles dieß von dem entfchiedenften 
Einfluß find, zu gewahren und zu beobachten 
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beginnen, entwidelt fi jene Philofophie des 
Thales, Anarimander, Anaximenes, Heraklit, 
Empedokles, die dieſe geſchauten Eigenſchaften, 
Erregungen, Wirkungen und Kraͤfte mehr, oder 
weniger an die Spitze aller Dinge fpeculacip 
ſtellt, und ‚mehr, oder weniger darin die Urprigs 
eipe der Welt durch Vergeiftigung, oder Verfigne 
lichung findet. 

Die Doriſchen Anſiedelungen geben einen 
vorzüglihen Anlaß, alles Verhaͤltnißmaͤßige, 
Maaß, Gewicht, eine rechte Vertheilung nach 
innen zu ſchaͤtzen, zu beachten, und es entſpringt 
die geheimnißvolle Philoſophie der Pythagoraͤer 
unter ihnen, welche aus Maaß, Zahl, Sewicht, 
Rhythmus durch Vergeiſtigung und Steigerung 
die Schlüffel zu allem Dafeyenden hervorzuzie⸗ 
hen hofft. 

Im Zeitalter der Perſerkriege, noch mehr 
des Peloponneſiſchen Krieges, ſind die Erkennt⸗ 
niſſe und Erfahrungen der Griechen die mannich⸗ 
faltigſten, reichhaltigſten zu Lande, Waſſer, Luft, 
in der Naͤhe und Ferne, Gegenwaͤrtigem und 
Vergangenem. Aber die Sphaͤre des Staats iſt 
es doch, auf die zuletzt Alles bezogen, in die Al⸗ 
led eingetragen wird. Und fo bezieht auch zus 
legt Platon Alles auf einen wohlgeordneten 
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Staat, nachdem er auf Erven und im Himmel 
die einzelnen Principe und wirkſamſten Anlaͤſſe 
ausgemittelt, die dad Beſtehen und Vergehen 
menfchlicher , wie weltlicher und bimmlifcher Zus 
fände leiten und beherrfchen. Sein Zeitalter 
wer ein Zeitalter der Feindſchaft, der Unliebe, 


der Entzweyung, der Zerfallniffe; Dorer und Jo⸗ 


ner, die in gemeinfchaftlichem Wirken das Beftes 
ben der Griechifchen Welt gefördert hätten, fols 
gen: verfchiedenen Richtungen. Darum hat er 
wohl ſoviel Urfache in feiner Philofophie mit 
Liebe und Unliebe, mit Fall, mit Harmonie, 
Gleichgewicht, und mit dem Roßgeſpann, das 
nneins in divergirenden Richtungen forteilt, fich 
zu befchäftigen, und in dem einen bald das 
Gute der Welt, in dem andern ihr Unheilvolles 
zu erblicken. 

Unter den Nachfolgern Philipps von Mace⸗ 
donien,, unter den Römern find die fämmtlichen 
Verhaͤltniſſe der Griechen fehr trübe, verworren 
ſchwankend, bevenflich zweifelhaft, troſtlos, zus 
lege Nichts. Und fogleich entwidelt ſich eine. 
Philoſophie, die diefen Character eben fo an ſich 
traͤgt, und bald mehr poſitiv ins Dunkele, Bo⸗ 
denloſe ſich verliert, bald negativ dem Zweifel 


fh hingiebt. Wir übergehen die Perlode' des 
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Eklekticismus unter Alerander, der die Griechen 
politifch zu eier Einheit wieder verfammelt, 

Sm Mittelalter beherrfchen Papft und Kite 
che die Welt. So lange ihre Herrichaft dauert, 
erhält fich mit ihnen eine Philofophie, welche die 
kirchlichen Dogmen zu ihrem Mittelpuncte wählt. 
Das Zeitalter der Reformation tritt ein: Luther 
widerfpricht, und gleichzeitig übt die Mathema⸗ 
tit an Erd’ und Himmel eine ungeheure Wirks 
fomteit und Macht aus, und fo haben wir bald 
Wirbel, Schrauben der angewandten und eine 
mathematifche Methode in der Philofophie . von 
Des Cartes und Spinoza durchgeführt, 

Im fiebzehnten Jahrhundert ift ver Confllet 
zwiſchen dem Alten und Neuen, das Waͤhlen und 
Verwerfen am heftigſten. Die Kirche beſindet 
ſich vorzüglich im Gedraͤnge unter den unendlich 
ſich vervielfältigenden Neligionsparteyen und Ans 
fichten. Das Ausgleichen wird ein Geſchaͤft al⸗ 
ler Wohlgefinnten und Beſſerdenkeuden; und fos 
fort iſt Leidnig mit feiner Theodicee, mit feiner 
harmonia praestabilita da. | 

Sm achtzehuten Jahrhundert ift die menſch⸗ 
liche Anlage auf den zwieträchtigen Gegenfak von 
Geiſt und Sinn zurüdgefunten _ Man weiß 
nicht, wen man für das Leben , dad. Seyn und 
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alles Uebrige, was darays folgt, das größte Gewicht 
beylegen , welcher Ephäre vie meifte Wirkſamkeit 
zufchreiben fol. Da unternimmt der große Kant 
beydes auözumeffen, abzumägen, und fo zu ent 
fcheiden. Doch die Waagfchalen fiehen nie ein: 
der Geift fchnellt auf, und Fichte's Philofophle 
Tommt empor! Allein eben auch die Laſt und 
Macht des herabziehenden und ſchwer feſſeln⸗ 


" den Sinnes wird empfunden, und Schelling bes 


hauptet dad Gegentheil. Die Entdeckungen, Zors 
fhungen in der Natur, die Beobachtungen am 
Himmel, die Reifen um die Erde haben nicht ets 
wa geruht; die Menfchyengefchichte wird immer 
weiter und wunderlicher ald ein durchloͤchertes 
luͤckenhaftes Blatt aufgerollt. Urälteftes tritt zu 
Neueſtem, Juͤngſtem, dazu bridt Kunft und 
Dichtung aufs Neue hervor, um für ihren Schein 
das wirkliche Leben zu gewinnen, und durch ihn 
die Taͤuſchung einer höhern Wirklichkeit zu ges 
ben: und fo erhalten wir eine Philofophie, bie 
Rufenmweife waͤchſt, und Erd’ und Himmel, Vers 
gangenes und Gegenwärtiges, Menfchliched und 
Goͤttliches, Künftliches und Matürliches, Neligide 


ſes und Poetifches als ihren großen Stoff zu 


verarbeiten fucht, um der Aufgabe zu genügen, 
daß der Menſch der Feine Mikrokosmus fen, 
9 * 


der das alles beſitzt, iſt, begreift‘, genießt mr und 
möglich und wirklich machen kann, : =‘ 
Und fo wird man finden, das dunkele Bier 
aller Philoſophie fen, überall und ſtets, und zwar 
. für Wort, Begriff und Idee ahözufprechen;, die 
Welt und alle ihre Kräfte von oben und -unten 
als Werden und Entſtehen, Beleben und Ver⸗ 
nichten feyen ein Ganzes, Gfeiches, Terhältniße 
mäßiges, in fich Vollendetes. 

Aber wir. fehen aud) .‚fofort dieſes Beftreben, 
die Welt, die Natur, die Gottheit ald ein Gans 
zes zu faffen, an Einzelnheiten unterliegen. Denk, 
wenn die nähere Angabe im Befondern Statt 
‚ finden fol, wo diefes Ganze am meiſten zu fine 
ven, worin ed ſich am ſtaͤrkſten manifeftire, fo 
ift e8 bald Stein, bald Feuer, Mafler, Erbe, 
Luft, bald Staat, bald ein dunkeles Unbegrängs 
te, bald Nichts, bald Sanct Peters Schtüffer, 
Mathematik, Gefchichte, Natur, Geift und Sinn, 
Religion, Kunft und Poefie u. ſ. w. Niemand 
will fih auf ein kleines Ganze für den Mens 
fchen befchranfen, das in einem Paare zweyer 
Feiner , Eur; ausgeiprochener Gebote der Gottess 
und Nächfienliebe und der damit verknüpften 
Selbſtuͤberwindung befteht, zu denen Wilfen und 
Kunſt, Out und Ger „Wechſel und Fall, Sons 
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ne, Mond und Sterne, Erdbeben, Finſterniß und 
Licht als Zugaben treten, die der behalten mag, 
der ſie halten kann, und uͤber die ſich Niemand 
beklagen ſoll, wenn ſie ſich drehen, wenden, ver⸗ 
ſHwinden. Denn die kleine Menſchenwelt iſt ein 
Kreis, über den die Theile, Halbkreiſe der gro⸗ 
ben Welt manmmichfach Hinwegzichen, bald ſich 
mehr einfenten, bald wieder fchwinden, fo daß 
der Menfch die Seiten eines unendlichen Ganjen 
gewahrt, jedoch fi) hüten mag, aus feinem Fleie 
nen Kreife und den gefchanten Enden des Vie⸗ 
ten das Alleine zu entwerfen. Laͤßt er dem 
Verſuch nicht, fo iſt eö ein’ größerer, oder klei⸗ 
nerer Theil, an dem er fich ald an dem Gan⸗ 
zen irrt, und feine Philoſophie iſt das: unaufhäre 
ih falfche Bild des Beifled und Sinnes, dei 
Himmels und der Erde. 
Wie viel beffer triffe es nicht der wahre 
Dichter! Er faßt den Menfchen: nur als ein klei⸗ 
ned Ganzes, wovon Nichts: und Etwas, was eb 
it, in ihm felber nur liegen, und überläßt ein 
jegliches andere Ganze Gott, der. Natur, Engeln 
md Dämonen, und wer es’ bewegen mag. Non 
einer .beftimmren Mitte aus ſtellt er Trug und 
Wahrheit, Haß und Liebe, Gram und Freude, 
Entbehren und Genießen bin, wie fie fih am 
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Menfchen als glüdliche und unglüdliche Eigen: 
ſchaften „Kraͤfte und Wirkungen begegnen und 
mifchen, fliehen und wiederfinden, und ihn bald 
Göttern zu verahnlichen fcheinen, bald.dem Thier 
gleichmachen. Und ſo überzeugt er in lebendig 
ger, anfchaulicher Darflellung, fuͤhrt Jedermann 
auf den Yunct, wo er Genuͤgen und Verſagen 
menfchlicher Geſchicke zweifellos eingefiehen muß. 
Und fo irrt. ihn der plößliche Wechfel, die. bunte 
Muftercharte ver Weltgegenftände. yicht. Ihre 
‚endlofen Reihen zugebend, entgeht er dem aͤngſt⸗ 
lichen Irrthum des -Philofophirenden, der. fich 
vergeblich’ bemüht, die Enden ‚alles Weſens z4 
faſſen, und ohne Wahn und Trug die langen 
Fäden niemals abbricht, den Kaaul der Welt 
endlich einzuwickeln und zu beſchließen. 


VI. 


Daß der Apoſtel Paulus die menſchliche Nas 
tur wohl gekannt, und derjenigen ihrer Seiten 
lebhaft fich bemußt geweien, welche e& faft uns 
möglich machen, baß der Menſch das Ziel reis 
ner Menfchlichkeit, ımb den Willen der Gotts 
heit hierin erreiche, beweiſt jede Zeile feiner 
drang= und bewegungsvollen, ja leidenſchafti⸗ 
chen Epiſteln. 


— 


Bey den heftigften Triebe nad) einem Wah⸗ 
ren und Rechten hatte er hiermit dennod in fräs 
herer Zeit fi die größten Uebereilungen zu Schal⸗ 
den kommen Taffen. Mir finden an dieſer Natur 
einen ungeheuren Drang, jedes innetfich wahrge⸗ 
nommene Gute fogleich zu Liner „äußern That 
umzufegen, und fo entfpringt jene Kite, jene 
Nafchheit, jene Gewaltſamkeit tes Handelns, 
das in ſeinen Erfolgen gerade das Widerfpiet 
son der uranfängfichen Abſicht wird. 

Je mehr nun aber der eifrig Handelnde de 
Mangel volltommener Reife und Rechtmäßigkeit 
der.gefaßten Vorfäge durch die unverzögerte Aus⸗ 
führung nnd den Umfang derſelben zu ergänzen, 
und ind Gleiche zu Bringen ſucht, Bilder fich jes 
ned Extrem der That, welches, da es fein aͤu⸗ 
ßerſtes Ende erreicht, jene Ummendung unver⸗ 
meldlich macht, die den ungeſtuͤmen, bfinden 
Verfolger des Chriftenthams in feinen größ: 
ten, Tebhafteften Anhänger und Belenner ver⸗ 
wandelt. 

Auf ein ſo Teenage; ngebänbigtes 
Gemuͤth mußte jener ſtille, duldende, leidende 
Gegenſatz des Chriſtenthunis, beſonders das Be⸗ 
geben alles Selbſthandelns, ifles‘ Wiverſtrebens 
bis zur Uebernahme der groͤßten Leiden und des 
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gufopfernden Todes, biefe fromme, liebevolle Aus 
be und Stanbhaftigkeit und. Gelaſſenheit, welche 
gegen ben Schluß der Begebenheiten Jeſu immer 
mehr hervortritt, und der einzige hoͤchſte Geiſt, 
die Seele alles Geſchehenden iſt, um ſo unwi⸗ 
derſtehlicher wirken, als leider dem raſchen Sau⸗ 
Ins ber gefährliche Gipfel, auf den ihn feine. 
Natur durch den ungeftümen Drang, fi ch moͤg⸗ 
uchſt zu veraͤußerlichen, hinaufgetriehen und das 
Grundfalſche und Unwahre, zuletzt mit einem. 
Verruchten unvermeidlich Endende dieſer ganzen 
bisherigen Art, in ihm ſelber nr mehs verbor⸗ 
gen bleiben konnte. 

Und fo dürfen wir uns denn, da dieſe Dias, 
tur im aͤußerſten Conflict doch noch den Muth 
hatte, das Falſche lieber von ſich zu ſtoßen ‚ als 
ſich ihm fuͤr immer zu uͤberliefern, uͤber den dog⸗ 
matiſchen Enthuſiasmus nicht verwundern, mit 
dem der gewordene Apoſtel das Sterben den 
Tod Jeſu als den hoͤchſten und wichtigſten * 
ment des geſammten Chriſtenthums verehrt, 
gerade hierin, und. in der Tiebevoffen Art ef 
gänzlichen Preißgebung und Eutfelbftung ‚ diefes. 
höchften Beweiſes ber Uneigennuͤtzigkeit, der Rüde 
ſichtsloſigkeit der Abſi chten der Gottheit, weiche 
durch das Ehriſtenthum der Menſchhei als Wahr⸗ 
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heiten überliefert werben follten, die fo dem Haffe, 
wie der Neigung, den Leben, wie der Zerfiörung 
gewachſen wären, ald. ein von al! diefem- Unab⸗ 
bangiges, Unerjchütterliches, in: ſich ſelbſt Peſte⸗ 
hendes „Wahres, Ewiges, das dauert und iſt, 
und ſeyn ſoll, es werde nun bekaunt, oder per⸗ 
worfen, da, ſage ich, gerade hierin ſich der groͤßte 
Eorntraſt anbieten mußte gegen jedes hadernde, ver⸗ 
letzernde, das Gute und wahrhaft Menſchliche 
in dem Sinne einer bloßen Partey behandelnde 
Verfahren, wo die Mehrung und gewaltſam 
durchzuſetzende Ausbreitung der einzige Weg ſey, 
ſich felbft und Andere in dem vermeintlichen Gu⸗ 
ten und Rechten zu behaupten, 

Mar dieß der gefährliche Punct, an dem 
alles Wahre, was der Apoſtel in ſeiner Natur 
beſaß „den ewigen Geſetzen des ſittlichen Weſens 
nach, ſcheitern und ſich verkehren mußte; war.er. 


aAn biefer Kippe wirklich zu Gruude gegangen, 


der gefaͤhrlichſten und größten, jeglicher Selbſt⸗ 
ſucht, die den Menſchen befallen Faun: fo mußte 
er hinfort wohl das wirkliche und wahrhafte Gute, 
de Menſchen in einer ſolchen Hoͤhe geſtellt era 
blicken, daß es. ihm nur als Gnade Gottes ers 
iüien als eine Verzeihung und Vergebung fuͤr 
verehites Rechte, bie ber‘ Menſch von oben ſehn⸗ 
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lichſt zu erharren Habe, da er, durch eigenes Hefe 
tiges Streben felbft begnuͤgt, fich niemals su 
dem Vollkommenen aufſchwingen werde.  "'< 

Und ſo entfpringe denn "jenes —S 
von der Unwuͤrdigkeit, von der Unfaͤhigkeit des 
Menſchen, das er mit fo vieler Lebendigkelt, fü 
eindringlich, To zuverläßig, fo uͤberzeugungévoll 
ausgeſprochen, und nach Kräften in Mirkfähnfeit 
gefeht. 

Daß aber dieſes Bekenntniß in der Welt ſo 
viel Antheil gefunden, daß es faſt zut aitgehiek 
nen Chriftlichen Anficht fich erhoben, dieß übel 
wohl die Richtigkeit jener Erfenntniß und jenes 
Geftändnifft es des Apoſtels: daß der Menſch mnehr 
geeignet‘ fey, von einem Puncte des ur prüngtid 
Kechten und Wahren,“ auf den ihn Gott und bie 
Natur allemal ftellen, auszugehen, udd fi fnich ha⸗ 
von ſogleich zu verlieren, ald'rein und unverrůckt 
darin zu behaupten; da es denn Allerdings ſchon 
wohlgethan iſt, wenn er das Gute, Wahre und 
aͤcht Menſchliche als etwas Ihm "Unerreichbares 
belennt, : und die Schuld des Entgegenigefegten 
eingefteht. 

Und fo ſcheint denn auch das Evangerium 
auf wenige der Soͤhne zu zaͤhlen, ‚die in ‚ber, Bes 
haufung des Vaters verharren. “Die Mehriahl 
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der Geliebten und Gluͤcklichern fieht es in fols 
chen, ‚die nad) der langen Verirrung, in der Frem⸗ 
de wenigfiens die Neigung, den Ausdruck zur 
Ruͤckkehr wieder bezeugen gegen jene, die nicht 
einmal zu der Gefinnung und dem Beftreben 
mehr gelangen können, das verlaflen zu wollen, 
wefür fie doch niemals geichaffen wordeg. find, 
und worin fie nie gedeihen können. 

Paulus kann demnad) ald Repräfentant je⸗ 
nes groͤßten Theiles der Menſchheit angeſehen 
werden, der ſich anfangs das Ungemeſſenſte vor⸗ 
ſteckt, und es fuͤr erlaubt haͤlt, ſehr ehrwuͤrdig 
und ſchaͤtzenswerth aber wird, wenn er dennoch 
einfehen lernt und einzugeſtehen im Stande iſt, 
daß dieß Verfahren wohl nicht das rechte uud 
geziemende ſey, und wenn er nun das höhere über ihm 
ſchwebende Urfprüngliche und Rechte um fo williger 
und lieber verehren und heilig halten mag, «6 
erfcheine wo und wie ed wolle, je weniger er 
feibft ihm zu genügen, nnd es in fich hervorzu⸗ 
rufen im Stande war. 


VL. 


| Der Deutfche ift urſpruͤnglich dem Romans 
uſchen eben fo fremd, als dem Antiken. Er 
Yun aber beydes für ‚feine Iwede gar wohl nuͤ⸗⸗ 
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zen, um ſich wahrhaft dichteriſch in dieſen Ele⸗ 


menten aufzuerbauen, wenn ſie ihm gerade vor⸗ 
liegen. In der That beſteht der Unterſchied der 
erſten Periode Deutſcher Poeſie von der zweyten 
darin, daß jene unter Einfluͤſſen des Romanni⸗ 
ſchen hervorging, dieſe unter Einwirkungen des 
Antiken. Den Beweis von dem Einen liefert 
der Nibelungen Dichter , den Beweis von dem 
Andern Goethe. 

Wir werden weiterhin nähern Anlaß gewin⸗ 
nen, ausführlicher zu zeigen, wie der Nibelungens 
Dichter des romantifchen, fraßenhaften, baroden 
Elements auf eine wahrhaft überrafchende Weife 
fi) zu entledigen gewußt, welche beweift, daß 
dad Genie und was ihm gleicht, nie mehr am 
Page it, als wenn Umſtaͤnde zufammentreffen, 
die dem gewöhnlichen, felbft wohlorganifirten, 
tüchtigen und zu verehrenden Menfchen nur ein 
Unmögliches darzubieten fcheinen. 

So auch hat Goethe das Antike wahrbaft 
gluͤcklich genügt, um uns die Vortheile: unferer 

eigenen Art und Natur immer anfchaulicher zu 
machen, fo daß vielleicht mit der Zeit einft ein 
Stellen auf die eigenften Süße hervorgeht; denn 
unwahr, falſch und abgefchmadt ift es, ja als 
bern, wenn, Wolf in feiner Zueiguung as 


2 
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Goethe im Mujeum der Alterthumswiſſenſchaft 
ſagt: 

„Denn woher ließ ſolche Erhebung uͤber die 
engen Kreiſe und Tummelplaͤtze des gewoͤhnlichen 
heutigen Lebens, woher ließen ſolche Anfichten 
von Welt und Kunft und Wiffenfchaft fich ges 
winnen, ald aus dem innern Heiligthume der als 
tertgümlichen Mufenkünfte, welches fich endlich 
einmal wieder in einem natuͤrlich verwandten 
Gemüthe aufichlog ? 

Es iſt zu bedauern, daß wir nicht mehr volls 
fländige Eremplare der erfien Ausgabe Goethes 
ſcher Werke bey Goefchen, und fodann der neuen 
Ausgabe bey Unger befisen. Wir würden ſo⸗ 
gleidy eine deutliche Abfonderung der Werke Goes 
the’ haben, wo die Einflüffe alter Weberrefte nas 
tionafen Lebens, der Niederländiichen und Alte“ 
deutfhen Kunft, wie die unmittelbarfte Aufnahe 
me der Gegenwart und ihrer Gegenflände nebft 
ber nachften umgebenden Natur das Bildungs 
und .Zeugungselement des Dichters waren. Und 
dann würde die Ausgabe bey Unger die Reihe 
der Werke darlegen, welche unter Einflüflen eis 
ned fremden Himmeld, der Betrachtung ferner, 
ausländifcher Kunſtwerke und einer verändertem. 
Natur entſtanden. Mögen die Werke diefer zwey⸗ 


‘ 
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ten Ausgabe reicher. an Auſichten, mannichfaltis 
ger, umfaffender an Ideen, kurz, an Gebante, 
Kunft, Durchdachtem, Umfang vollftändiger, aus⸗ 
geführter feyn, als die Werke der erfien Ausgas. 
be: an Poefie, Gefühl, Wahrheit, Wirklichkeit, 
Unmittelbarfeit, Leichtigkeit, Production ſtehen 
fie unendlich Hinter den Werken der erften Epos 
che, Und wenn denn nun Goethe durchaus ſelbſt 
alles modern Vollendete, Vollkommene mit dem 
Erften Heft des zweyten Bandes über 
Kunft und Alterthum ale antik benamſet | 
wiſſen will, fo iſt er gerade in ven Werken ber 
zweyten Epoche, wo er die Alten vor Augen ges 
habt, fie forgfältig feudirt, weniger antik, ale 
in den Werfen ver erften frifchen Jugendepoche, 
wo er von ihnen nur aus der Ferne vernahm, 
and fie als dunkele, blaue Maffen am dußerfien 
Horizont ind Endlofe, Unfichtbare ſich verllerend, 
gewahrte. 

So laſſen denn thatſachlich jene Vehauptum 
gen Wolfs ſich als die eines Halbkenners ſowohl 
des Modernen als Antiken zuruͤckweiſen. Und 
fürwahr, es ſollte Fein Philologe ſich unterſte⸗ 
hen, ſolche Dinge uns in's Geſicht zu ſagen, der 
beym Antiken ſelbſt ein abgeſchmacktes Hyſtereu⸗ 
Proteron begangen, und vom Alexandriner Zeit⸗ 
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alter her verkehrt feine Lehre des Autiken ange⸗ 
fangen, gleich einem Bilduer und Mahler, der vom 
Rüden und von der hinterm Region zum Haupt 
und Angeſicht und der edlern Vorderſeite mah⸗ 
lend, durch folche fchlechte Originalität ſich pro⸗ 
fütuiren mag! Wo hat Wolf eine lebendige Ue⸗ 
berficht der fid) folgenden, wechſelnden, ſteigern⸗ 
den, überbietenden und zulett in Nichts ohn⸗ 
mächtig verfinfenden Epochen des Alterthums ? 
Wo ift die richtige Eintheilung und Abfonderung 
von Anfang, Mitte und Ende bey ihm? Deu 
Homer hat er uns ſchon compilirt, als ob ed ein 
Philologenmadywert wäre, aus Allerley von 
Broßvaters und Enfeld Rod bettelhaft zufame 
mengefest! Die Periled: Epoche, die durch ihre 
Ueberanftrengung nad) allen Seiten den nachma⸗ 
Ligen Verfall und dad dumpfe Zurüdfinten des 
Griechifchen Anlage bewirkt, zeichnet er ald Mus 
fierepoche auf, ſtatt hier den gefährlichen Wen⸗ 
depunct zu befennen und der Wahrheit und Na⸗ 
tur nicht zu fpotten, daß jeder Nation Fein ges 
fährlichered Beyſpiel empfohlen werden koͤnne, 
als fich dieſem Zeitalter zu verähnlichen! Und 
weiches Unverfchämte, Unnatürliche preift er mit 
halber Eutſchuldigung uns im Ariftophanes an?. 
— So iſt die. ganze gepriefene Alterthumswiſſen⸗ 


— 
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ſchaft ein wahres kleines Ungeheuerchen, das alle 
diejenigen werth anzubeten find, die, noch weni⸗ 
ger von Natur geſchickt, am Antiken Einſicht zu 
gewinnen, als Wolf, in der Rolle unwiſſender 
Siſyphus und Danaiden, als ein für alleinal ves 
Verkehrten Verurtheilte, , ſo ſich ſelbſt zu foppen 
verdienen! ' 


VII. 


In Beziehung auf den Gang der neuern 
Geſchichte, die aus abenteuerlichen, zum Theil 
wuͤſten Anfängen zu immer größerer Freyheit, 
Ordnung, Reinheit und Geſtalt ſich entfaltet, 
dürfte wohl das Nibelungen⸗-Lied einer Haupten 
waͤhnung wuͤrdig befunden werden, wo wir, uͤber⸗ 
rafchend genug, wenn wir vom Schluß des’ Ges 
dicht zu feinem Anfange und zurüdbegeben, ahf 
denfelben Gang hingeriefen werden, daß ein ro⸗ 
mantiſches, abenteuerliche, nebelhaftes Element 
zu den heiterften Figuren einer fittlichen, auf ih⸗ 
ren bloß mienjchlich gemüthlichen Anlagen ruhend 
ven Welt fi) aufklaͤrt. Dietrich von Bern, 
Markgraf Ruͤdiger, Etzel ‚ zeichnen fi fämmts 
fid) durch dieſen heiter klaren Geift aus; ; "der 
am Schluß über den wunderlid) fratzenhaften 
Anfang vorwaltet. Ein Nahes, ein? Gemaͤßigtes, 
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ahgewandt, bervorbringen, als jene beyben 
beruͤhmten Griechiſchen Epen, die auf einen 
Anfangs⸗ und Ausgangspunct einer .menfchlis 
hen Entwidslung weilen, zu deren Charakter 
und Art wir Neueren nie durch volle Natur, im⸗ 
mes nur durch eine leidig=Fünftliche Abftraction - 
und reflectirende Empfindungsweile ung erheben 
werden. 
Goethe ſelbſt kann und hier wieder zu einem 
großen Belege dienen. Denn wir .fragens in 
welchem Alter bat er feinen Erikönig, feinen 
Fiſcher, den König in Thule, das Bluͤm— 
leia Wunderfhön, das Veilchen, ven 
Zauberlehrling u. ſ. w. natürlich und ums. 
willkürlich gedichte? und zu welcher Zeit, 
nach ‚weichen Vorbereitungen iſt es ihm. möge 
lich gewerden, feine Roͤmiſchen Elegien 
mit Abſicht und Kunſt nachzubilden? — 
Wenn: iſt ferner der Fauſt angefangen und 
vollendet worden? und wenn ift es ihm fo gut 
geworden, antike Form und Maaße für feine 
Pandora einigermaßen zu gewältigen, die ih⸗ 
rer ganzen Art und Natur nach doch voll:mobers 
ned Geiſtes und Deutiches Sinnes iſt, und das 
äußere und innere Maaß aller antilen Poeſie 
unaufbaltfam uͤberſchreitet, trotz der mit Vor⸗ 


! 
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liebe beybebaltenen und durchgefuͤhrten antiken 
Nomenclatur? 

So weiſen alſo die vorzuͤglichſten Erſchei⸗ 
nungen der Gegenwart auf einen durchgreifenden 
Unterſchied alles Antiken und Modernen hin. 
Und hier mag ich nochmals die Frage aufwerfen: 
wer ſind die Griechen, daß ſie verdient haben, ſo 
uͤberſchwaͤnglich im Befſitz alles urſpruͤnglich Schoͤ⸗ 
nen, Rechten und Wahren einzig und allein zu 
feyn ? und wer find wir Neuern, daß wir es ver: 
ſchuldet haben follen, auf jo gemeinen Anla⸗ 
gen gegründet zu feyn, um ewig und ewig ims 
mer nur nachahmen und entiehnen zu müffen ? 
Der Affe ift dem Menſchen doch fonft ziemlich 
verhaßt: giebt ed denn einen- Welt: und Gottes: _ 
plan, nach dem ein Menfch des andern Affe zw 
fm die traurige Beſtimmung hat? 6 


L den 2often Juny 1818 und November 1819. | 


Veber 
Doefie und Eritif unferer Tage 





Unferer Poeſie wird man es groͤßtentheils ſtets 
anfehen, daß ihr bey ihrem Entſtehen die Critik 
vorangegangen, und fie bedingt har, ſtatt Daß, 
nach dem naturgemäßen Gange, die Critik fich hätte 
hinterher finden ſollen, und nicht etwa gefetzge⸗ 
bend, beftimmend, fondern dasjenige entwidelnd, 
was in allem bisherigen Leben als Poefie und. 
Kunft fich entfaltet. 

Die Critik muß eine Folge der Poeſie feyn, 
wenn fie aͤcht, ftuchtbringend und unſchaͤdlich ſeyn 
fol; keineswegs muß umgekehrt die Poeſie als 
ein Erzeugniß der Critik beſtehen. Wenn daher 
die wahre Critik erſt nach einem Leiſten ent⸗ 
fpringt, ein lebendiges Thun und Wirken voraus⸗ 
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fett, auf dem fie, wie auf ihrer Baſis, ruht, fo 
ift es gewiß, daß, wofern wir überhaupt noch 
wenig eigentliche Poefte beſitzen, weil alle uniere 
Poeſie größtentheild aus Critik entfianden und von 
Critik gefeitet worden, wir viel weniger noch eis 
ne Achte, wahre Critik befißen, die anf tüchtigen 
Grimdfagen ruhte, da die achte Critik erft nach 
einer vorhandenen trefflichen Poeſie entfpringt, 
und allein fo zu entfiehen vermag. 

Sch wilE mich nicht an die Gefchichte der 
Poefie der Griechen und anderer neuerer Natio⸗ 
nen, die in gewiflen Epochen wenigſtens eine 
wirkliche, achte Poefie befeflen, wenden, um diefe 
Borderfätze und dasjenige, worauf fie ruhen und 
was aus ihnen von felbft folgt, zu bewähren. 
Ich wende mich vielmehr an unfere eigene Poeſie 
und Nichtpoefte, und wähle mir Beyſpiele ‚_ die 
das, was hingeftellt worden, beftätigen mögen, 

Es ift bemerkenswert), daß unfer: größter 
und wohl einziger Dichter, ver diefen Namen 
nicht etwa bloß als ein gefälliges, wohltönended 
Beywort verdient, daß Goethe erft in feinen 
fpätern Jahren, nachdem das productive Vermoͤ⸗ 
gen, dem naturgemaßen Schritte nach, zur Ruhe 
gekommen, aufangt, die Marimen genauer anzus 
geben und zu entwickeln, nach denen er bey feis 
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fahren. Ä u ii 

Auf welchem Iebendigen Wege aber find ihm num 
jene Teitenden Marimen geworden? Unmittelbar, 
unbewußt und unwilltürlic), mehr durch ein ge⸗ 
treued, fich felbft zur Entwidelung bringendes 
Anfchauen und Aufnehmen, als durch ein. müßs 
fames Denken, ein gewaltfamed Heranziehen, ein 
leidigeö, auf die Spite getriebenes Abftrahiren, 
in fcharfem Abſondern und Bellimmen nach vors 
gefaßten Begriffen gegen alle Natur und Wirk 
lichkeit willkürlich thatig. 

Dasjenige Werk, welches und die Critik feis 
nes Lebens und feiner Productionen liefert, und 
den Commentar zu beyden bildet — ich meine 
feine angefangene Selbftbiographie — welch eine 
lebensvolle und reiche Darftellung ift es, an ſich 
felbft nicht! und wie abweichend, in Beziehung 
auf Inhalt und Form, von alle demjenigen, was 
der gemeine Begriff von einem Werke der Eris 
tik fordert, und als feine Bedingungen feftftellt 
und erkennt! — Wie fpricht fih nicht jenes 
Wort auf allen Seiten ausdrüdlich und unaus⸗ 
gedrudt aus: „wie denn alles Theoretifiren auf 
Mangel oder Stodung von Productiondkraft bins 
deutet!” Und wie zielt nicht die ganze Eonfefs 


nen Werken und ihrer Hervorbringung vers 
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fion darauf, „die flille Fruchtbarkeit ſolcher Eins 
drücde als unſchaͤtzbar““ bdarzuftellen ‚‚die. ıhan 
genießend, ohne zeriplitterndes Urcheil, in fidh 
aufnimmt! — „Die Jugend,’ Heißt ed, „iſt Dies 
ſes hoͤchſten Gluͤckes fähig, die nicht critiſch ſeyn 
will, ſondern das Vortreffliche und Gute, ohne 
Unterſuchung und Sonderung, auf ſich wirken 
Laßt,“ 

Das Geftänpnif Goethes. — Zur or 
logie ©. 95 des erften Heftes — daß erft in 
Folge eines@zehnjährigen Umgangs mit Sch!ls 
ler, feit feiner zwenten Italieniſchen ˖ Reife, ſich 
die philofophifchen Anlagen in ihm entwik⸗ 
kelt, wenn-überhawpt die Natur dieferben in ihn 
gelegt, ift in jeden Betracht aͤußerſt beherzigends 
werth, ſelbſt durchaus abgefehen von aller Anz 
wendung auf Poeſie, nur darauf bezogen, um 
den rechten. Begriff von nrfprünglicher Eins 
richtung einer menfchlichen Natur "zu gewin⸗ 


Denn gerade, wenn: wir dagegen Goethes 
Sreund, Schiller, betrachten und näher in's 
Yuge faffen, fo finden wir, daß feinem meiſten 
Reiften die Reflerion, vie Critik voranging, bie 
gefetgebend beftimmte, was da jededmal Poefle 
feyn und werden follte; und wenn erft dergeftalt 
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ä der Begriff von Poefie ausgemittelt war, fo begann 
das productive Vermögen -fich- thätig zu erwei⸗ 
ſen. So liegt Schiller's einzelnen Werken in 
der Regel ein anderer Begriff. von Poeſie zum 
Grunde. Don Carlos, die Jungfrau; die Bra 
son Meſſina, Wallenflein, Zell bezeichnen poeti⸗ 
ſche Kreife, die, abgefchieden yon einander, oft 
fi) geradezu widerfireben, und das, der Natur 
der Sache und den Geſetzen der Wirklichkeit nach, 
Unvereinharfte hinter und neben einander als 
poetifhe Mittelpuncte ergreifen und feſthalten. 
Denn alles, was auf Einheit hinfuͤhrt, entſpringt 
aus einem unbewußten Streben, dagegen alles 
Bewußtſeyn ſchon von Trennung ausgeht, a 
Trennung hinleitet, und fie erhoͤlt. , 
Ja, in wiefern es Schillern faft nicht mögs 
Yich war, aus freyer Hand — bie Räuber etwa 
und nod) einige der Jugendverſuche vielleicht aus⸗ 
genommen — mit Zurüweifung und Ablehnung 
jedes vorgehenden veflectirenden Calcul& und auf 
philofophifche und critifche Weiſe erſt gebildeten 
Begriffs irgend etwas zu Stande zu bringen, 
Dürfen wir wohl auf eine viel fchwächere, wenis 
ger unmittelbare Anlage und Beſtimmung zur Dichs 
tung zurüdichließen, wenn anderd überhaupt ber 
Fat irgend eine Wahrheit in ſich enthaͤlt, wodurch 


Geſchichte der Poeſie und Kunft in ihren ber 
züglichften und größten Erfcheinungen kuͤnſtleri— 
fher und dichteriicher ‚Natur beflatigt, umd 
durch alle Sphaͤren menfchlicher Thaͤtigkeit, von 
der fittlichen an bis zur Fünfilerifchen durchfuͤhr⸗ 
bar wird, daß nämlich. alle Critik und. alles 
ihr verwandte reflectirende Denten und Gmpfins 
den, dad nur wieder zu jenen beyden führt, und 
fie zuletzt als aͤußerſten und hoͤchſten Lebensſtoff, 
ja einzigen Lebensgehalt behandelt, für alle 
Kunft auf einen Mangel an Productionsfraft, 
für’d Leben auf einen Mangel an Wollbringen 
und Thatfaͤhigkeit, für berdes auf ein Stoden 
und Erlsfchen des Morzüglichfien in ihm entfchies 
den hinweiſt. u 

In Beziehung auf Kunft und Poefie wird 
wenigftend die Wahrheit dieſes Satzes durch uns 
fern größten und beruͤhmteſten Critiker — ven 
Vater und Schöpfer der neuen Deutſchen Critik 
— durch Leffing, augenfallig beftätigt, indem 
er es felber Fein Hehl bat, daß er feine Anftrens 
gungen in der Critik aus Mangel an aller Pros 
ductionskraft verdoppelt, und auf dieſe Meile 
überhaupt zur Critik gelangt ſey. Man bedenke 
uur. genau, was er in Beziehung auf fich bey. 
der Vergleihung feiner mit Shakfpearg 
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äußert; noch mehr erinnere man fich feiner: Iens 
Berungen in. Beziehung auf. Corneillel.... Da 
wird fich denn ergeben, daß vorzuͤglich der Aer⸗ 
ger uͤber letztern, daß ein entſchiedenes Talent, 
durch Nationalvorurtheile und eine beengende, 
unrichtige Geſchmackslehre gehindert, bey weiten 
nicht. das feiner: Würdige und Gemäße: geleiftet 
habe, fondern etwas, was ein auf gleiche Welle 
entfchiedened Un: und Nichttalent eben fo. gut, 
ja noch weit beffer machen Eönne, ihn zu den 
verwegenen Verſuchen und-Anftrengungen verleis 
tet, aus denen Critik ‚und Poeſie bey ihm ent⸗ 
fprungen, und wodurch er beydes bey d der a 
tion eingeleitet. 

Zu welcher Unpoefie, zu welchem Abirren 
und gegenſeitiger Verbildung bey Urtheilenden ſo⸗ 
wohl, als hervorzubringen Bemuͤhten Leſſing 
durch ſein Beyſpiel und den taͤuſchend gluͤcklichen 
Erfolg die Anleitung gegeben, wird ſich einft 
mehr darthun Iajjen, wenn fo manches, was in 
ver Gegenwart überfchwanglich hochgefchätt, und 
unbedenklich als ein lebensvolles, gefundes We⸗ 
ſen anerkannt wird, durch das bloße allmaͤhlige 
Fortruͤcken und leiſe Verändern der Zeit und Um-⸗ 
ſtaͤnde und feiner es tragenden Umgebung ſo⸗ 
gleich fi) von felbft als unhaltbar und auf eis 
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nen Sandboden bingepflanzt darthun wird: Ges 
genwärtig: möchte, ohne große Anfechtung und 
lebhaften Wiverfpruch, davon nicht zu reden fern. 
Indeſſen laßt fi) als Einleitung: hierzu einftweis 
fen wohl Folgendes feftjeßen: 

Die Gelegenheit macht allenfalls auch) Poe⸗ 
ten, wie man von ihr zu jagen pflegt, daß fie 
Diebe macht. So mancher poetifche, ſelbſt viel: 
leicht glückliche Verjuch wurde wohl nie aus ins 
nerm, eigenem und felbftandigem Anlaß feines 
Urbebers zum Vorſchein gelommen und in bie 
Wirklichkeit "getreten feyn, wenn die fo anfpres 
ende Anregung von außen nicht wielleicht dazu 
verholfen, und alle Mittel geliehen hatte Wie 
man nun aber auch folche Leiftungen aufnehmen 
und behandeln mag, fo haben fie auf die Länge 
das Nachtheilige, wenn ihnen zuviel Nachficht 
und Gunſt erwiefen wird, daß fie nad) und nad) 
eine hoͤchſt ſchaͤdliche Verwechſelung und Umftellung 
des Begriffs von Kunftvermögen, Kunftleiftung 
und Kunft für's Allgemeine vorbereiten und zu« 
letzt beftimmt einführen. Sie begründen es naͤm⸗ 
lich, daß der Begriff: Kunft, mit allen den übrie 
gen: zu ihm gehörigen Begriffen, an etwas Abge⸗ 
leitetes geknüpft wird, das fi) wohl allenfalls 
fortpflanzen, übertragen, nach und nach ausbils 
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den, und weiter verbreiten, beſonders aber durch 
Raiſonnement und dadurch bewirkte Eiuſicht voll⸗ 
kommen befaſſen, und unter die Idee, als et⸗ 
was durchgreifend über allem ſtehendes Geſetzli⸗ 
che, bringen laſſe. So entſteht denn: nun bie 
Aeſthetik, wie fie überhaupt auf. einem felchen 
Beduͤrfniſſe ruht, und unternimmt es, jenen Wahn 
wiflenjchaftlich zu begründen, durch Lehre, Thes⸗ 
rie, zuletzt eine völlige, als abfolut ſich bezeich⸗ 
nende Kunſtphiloſophie; ſtatt die Kunſt und Poe⸗ 
ſie und alles, was ſie erfordert, urſpruͤnglich auf 
ſich ſelbſt beruhen zu laſſen, und ed einzig von 
der Sunft ded Geſchicks und dem Willen der Natur 
abhängig zu machen, ob jie von Zeiten zu Zei⸗ 
ten — etwa in Sahrhunderten und drüber — 
ein großes, eutſchiedenes, unzmweifelhaftes Talent 
hervorgehen laſſen wolle, welches den Kern al> 
les innern Menſchlichen, wie alles Außern Vor 
bandenen, auf feine poetifche und kuͤnſtleriſche 
Meife einmal aufgreift, zur Anfchauung bringe, 
und ob fo in einer Zeit die Kunft und Poeſie in 
einem einzelnen Individuum vollfiändig zur Wirks 
lichkeit gelange. Denn alle Kunft und Poefle 
eignet nur dem Künftler und Dichter, der das 
Kunſtwerk, oder Gedicht hervorzubringen im 
Stande ift und alle übrigen Nichtkuͤnſtler und 
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Nichtdichter And auf eine ziemlich unbeſtimmte 
Nachwirkung, eine unzuberechnende Aneignung 
befchrantt. Daher ihr gegenfeitiges Verhaͤltniß 
zu ‘einander ohngefähr das eines vollfommen fitts 
lichen Individuums ift, was fich nicht eben Res 
chenfchaft über das giebt, was es ſolle, weil 
ed das unaufhaltſam thut, was der GSittlichkeit 
gemaß ift, und dann eines eben fo entfchieven 
anfittlichen Individuums, welches aufs deutlichite 
fih bewußt ift, was es folle, dabey jedoch dem 
völligen Unvermügen unterliegt, diefes Sollen zu 
üben, und nun um fo mehr zum Wiffen,: zum 
Bewußtſeyn getrieben wird, je weniger ed der: 
mag. 


Sch bediene mich der Worte Goethe’s aus 
dem dritten Heft über Kunft und Altertum, um 
das, was hier eigentlich gemeint ift, beflimmter 
zu bezeichnen: 


„Denn eine gewiffe Epoche hindurch in einer 
Sprache viel gefchrieben und in berfelben von 
vorzüglichen Talenten der lebendig vorhandene 
Kreis menfhlicher Gefühle und Schickſale Durchs 
gearbeitet worden, fo ift der Zeitgehalt erſchoͤpft 
mb die Sprache zngleih, fo daß nun jedes 
mäßige Talent fi dert vorliegenden 
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Ausdruͤcke als gegebener Phrafen mit 
Bequemlichkeit bedienen‘ kann’ 


Hieraus mag man den Irrthum einlen. 
lernen, woher es kommt, daß Kunft und Poefte, 
ſobald fie erfcheinen, als etwas Allgemeines bes, 
handelt werden und die Täufchung erregen, . im. 
wiefern der lebendig vorhandene Kreis menſchli⸗ 
cher Gefühle und Schieiale von ihnen gleichfalls 
durchgearbeitet wird, daß fie etwas Gemeinſa⸗ 
mes ſeyen. Sodaun aber laͤßt ſich auch hieraus 
begreifen, wie es kommt, daß eine Unzahl von 
Dichtern durch eine, zwey und drey Productios 
nen, oder auch ein überfchwänglich bandereiches 
Weſen poetifcher Phrafeologie dennoch für den 
Moment im Stande find, auf das Publicum, ie 
Maffe, einen Effect hervorzubringen, wie dieß bey 
den außerordentlichfien und größten Talenten 
faum der Fall ift. Und fo bezeichneten ſich hier⸗ 
mit: zwey Hauptquellen, welche gewifle Epochen 
hindurch) Kunft und Poeſie ald etwas durchaus 
einem allgemeinen Kreife Zuſtaͤndiges, Angehöris 
ged und aus ihm Hervorgehendes erfcheinen laſ⸗ 
fen. ‚da in ihnen Doch nur felbft von Natur bie 
hoͤchſie Iſolixung. ſich ausſpricht, die dieſes Bes 
fondere wählte, weik fie dad Allgemeine fchon 
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nicht mehr zu behaupten im Stande iſt, oder ed 
doch bald aufgeben wird muͤſſen. Ä 

Man joll von dem Verkehrten eigentlich nicht 
fagen, daß es verkehrt ſey. Denn, wenn ed ſchon 
bedeutend iſt, und, troß feiner entichiedenen 
Salichheit, ſich Gunſt erweuben hat, fo unternimnt 
man ein Unmögliches , feine Bloͤße darzuftellen 
und es zu widerlegen; ja, man macht ed viel 
bedeutender, und es mehrt ſich daS Uebel, je⸗ 
mehr man fich angelegen ſeyn läßt, über ein ent⸗ 
ſchiedenes Nichts etwas zu fagen. 

So thur ed denn nicht Noth, weder Dichter, 
noch Critifer namhaft zu machen, auf welche jes 
nes Goethe’fche Wort paßt. Wenn aber Goethe 
abfichtlich und verfäglich uber manches, was in 
feiner eigenften Region in unſern Tagen vorfällt 
und vorgefallen ift, ein Wort zu reden Bebens 
fen trägt, oder nur indirect und im Allgemeinen, 
ohne, jemand zu verlegen, darauf hindeuter, fo 
darf man ſich nicht wundern. - Denn jenes kecke 
Sünglingswort,. das er feinem Herakles einft in 
den Mund gelegt: -,, Und verfteht fih, ein 
rehter Mann giebt fih mie mit gerins 
gern ad, nur mit feines Gleichen, au 
arößern wohl,’ wird er in!der Vollendung 
der Sabre wohl fo ſchoͤn zu vollenden gewußt 
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haben, daB daraus mehr, als ein bloß kluges, 
verſtaͤndiges ‚ nad außen friedfertiges, und Dart 
um bloß Verneinung und Anfeindung. zu vermei⸗ 
den ſuchendes Benehmen entſtanden iſt, vielmehr 
eine Art hoͤherer ſittlicher Noͤthigung zu ſolcher 
Enthaltſamkeit ihn hinlstet und fie gebietet, weil 
die Vollendung der Kunft, die: Erfieigung ber 
höchften Stufe ald Menfh und Dichter unmit⸗ 
telbar damit zufammenhängt. 

&. den ıften Suly 1818. 


Ergänzungen 


Es iſt ein fehr gewöhnlicher Irrthum, daß 
wir durd) Verftand und Einficht ergänzen zu koͤn⸗ 
nen glauben, was uns die Natur an wirklichen 
Anlagen verfagt hat. Befindet fi) der gebil- 
dere Menſch eigentlich fietd in dem Falle, mit 
Gegenftanden fich zu beichäftigen, die über feine 
Natur hinausgehen, fo wird er immer einem 
Ziele zuftreben, wodurd) er das Unmögliche,: Uns 
wahrfcheintiche wirklic) und möglich zu machen 
ſucht. Und hierin Liegt eben fo ſehr das Erfreus 
- liche, ald Rachtheilige aller Bildung. Dem work 
in beſteht der Unterfchied des gebildeten ‚ Men⸗ 
ſchen von dem ungebildeten, als. daß erfteier eis 


— 4161 — - 


nen bedeutenden Kreis noch da zu uͤberſehen im 
Stante ifi, wo jener in. feiner ihm möglichen 
Faͤhigkeit abgefchloffen und begranzt ift? Rum 
entipringen freylich die reinften und dauerbarften 
Wirkungen der Welt und Natur, die fich auf 
eine wirkliche Faͤhigkeit und Aulage ſtuͤtzen; jene 
Wirkungen dagegen, die fi) auf ein bloßes Wifs 
fen und Bewußtfeyn gründen, haben nur einen 
einzigen Moment , in dem fie ihre Gültigkeit bes 
haupten Eönnen. Sie find kaum zum andern 
Male zu wiederhohlen, ohne ſodann nicht als 
Falſches fich darzuftellen: Und fo finden wir 
denn, daß alle gebildeten Epochen mehr, oder 
weniger ſich einer fchnellen Aufiöfung nähern, 
und daß die Menfchheit, um fi) vor dem Fals 
fhen zu retten und zu bewahren, einem Zuftande 
der Nichtbildung wieder fich überliefern muß, we 
fie den Vortheil aufgiebt, Gegenftände zu behan⸗ 
deln, die fie nur durch Einficht und Berftand mit 
ihrer Natur in Verbindung bringen Tann: 

Sch halte dafür, Leſſings poetilches Tas 
Ient erſtreckte ſich urfprünglich nicht über das 
Gleichniß, die Zabel, die Parabel. Hiermit wii 
ich ausfprechen, daß es in Leſſing's Berufe gar 
nicht Ing, für Poefie in jedem höhern, ja eigent⸗ 
lichen Sinne etwas zu thun, wie er doch hat 
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thun mögen, ſondern daß feine eigentliche Des 
fiimmung war, dad verdorbene, erhärtete, ers 
ſtarrte theologifche Element feiner Zeit zum Le⸗ 
“ben, zum Fluß zu bringen und dergeftalt auf + 
eine glädliche Weile das höhere religiöfe Inter» 
effe zwifchen dem engherzigen Dogmatismus und 
einem kecken, graͤnzenlos ausfchweifenden, zügels 
Iofen Naturalismus für Wort, Lehre, Weberlies 
ferung durchzuführen. Gehörte hierzu, daß diefe 
höhern Gegenftande auf eine unmittelbare Weiſe 
an dad allgemeine Leben angefchloffen würden, 
durch ein heiteres, Leicht faßliches, fortfchreitens 
des Element „ frey von allen abftrufen Abfonves 
rungen und einfeitigen Stocdniffen: fo iſt nicht 
zu laͤugnen, daß jenes Talent zur AUllegorie, zur 
Sabel, zur Parabel ein fehr wirkfames Rüftzeug 
hierfür war. Denn eigentlich ift ja dieß das urs 
fprüngliche Element der Chriftlichen ächten tes 
berlieferung felbft, während jene dogmatiſche Ue⸗ 
berlieferung, als eine abgeleitete, auf gewiſſe Bes 
griffe, gewifle fire Ideen zurüdgeführte, mehr, 
oder weniger fchon als eine einfeitige, befchränfte 
und unwahre anzufehen if. Und ohnfireitig hat 
dad Chriftenthum nur durch fie jenen feltfanen 
Character gewonnen, daß es, ald eine das Leben 
benmende, feine Eutwidelung aufhaltende Er⸗ 
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fcheinung angefehen worden ift, während es doch 
nichts fo zur Abficht hat, ald das Leben auf 
Diejenigen Hauptpuncte zurüdzuführen, von wel⸗ 
chen aus die einzigfreye und reine Entwidelung 
deflelben in einem ungeheuren Conflicte mit einer 
gränzenlofen Außenfphare und den verwidelten 
Verhaͤltniſſen derfelben möglich ift. 

Leffing ferbft hat wohl ziemlich ſpaͤt ges 
fühlt, voas eigentlich feine Beflimmung geweſen, 
indem er fih am Schluffe feiner Laufbahn auf 
Theologie entfchieden warf, und feinen dfthetis 
fchen Intereſſe dieſelbe Richtung gab. Der Nas 
than, die Erziehung ded Menſchenge—⸗ 
ſchlechts, die Fragmente über Reli— 
sion, der thenlogifhe Nachlaß beziehen 
ſich alle auf. einen folchen Kreis. Uber Leffing 
war fchon zu erbittert, feine Kraft, fein Wefen 
zu fehr zerfplittert und gelähmt an den frübern 
poetifchen Beftrebungen, bey denen er ſich doch 
unaufhörlich befennen mußte, daß er etwas: ihm 
wenig Zufiehendes und Geziemendes unternehme, 
um num noch anders, als unerfreulich, druͤk⸗ 
fend, ja unwahr und falfch- auf. dieſem urfprängs 
lichen Felde wirken zu koͤnnen. Denn- dieß -ift 
das Nachtheilige allen falfchen Beftrebungen, daß 
fie und zulett fogar. dasjenige unmöglich machen, 
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wozu reine Tendenzen unſerer Natur uns allein 
auffordern und was fie uns’ als moͤglich und er 
Yaubt anbieten. Und fo leitete denn Leſſing den⸗ 
felben Jrrthum für ein anderes Gebiet, namlich 
für Kunft und Poefie, ein, den er in der fittlle 
hen Region zu haben berufen war. | 
Diefe Anmaßung aber, durch Kraft und 
Einſicht der Abfiraction, des Verſtaudes, ber 
Bildung ‚auf einem verfagten Felde wirken. zu 
wollen, wird um fo einleuchtender, wenn wir bes 
denken, daß die Natur gleichzeitig eines der ‚größe 
ten Zalente hervorgehen Ließ, weldyes badfenige, 
woran.Leffiug theoretifch und erperimentirend fich 
vergeblich verfucht Hatte, fpaterhin verwirklichte 
und zwar auf eine Weife verwirklichte, wovon auch 
nus den Begriff der Möglichkeit davon aufzuftele 
len Leſſings ganze Anficht nicht einmal Hinreichte, 
And fo würde uns denn Lefling die ficherfie Ger 
mwähr für gene oben bezeichnete Gefahr des Ju⸗ 
dividuums liefern, welches ſich durch eine gewiſſe 
Einſicht, Anſicht, Wahrnehmung, durch ein bis zu 
einem gewiſſen Grade vollkommenes Wiſſen, um 
ſo mehr in ein Falſches und Verkehrtes zu ver 
‚ Beren droht, je weniger der Gegenſtand ſelbſt, 
auf den es ſich Kraft dieſes Wiſſens wirft, ein 
ſeccher ift, der durch Einfichs und Erkenntniß als 
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fein entficht, und von Natur auf der Marime 
eines blogen Wiens und Erkennens feinem gans 
zen Seyn nad) beruht. 

Wie mächtig has gleichwohl Leffing fein 
Zeitalter und die Nachfommenfchaft nicht aufges 
regt! Denn würden wohl jeine Nachfolger in 
der Kunfteritit und Theologie, wie die Gebrüper 
Schlegel und Fried. Schleier macher, obs 
ne Ihn das geworden feyn, was fie geworben 
find? und jene fpäterhin ebenfo deu Verſuch fort 
geſetzt haben, durch Critik, ohne eigentliches wahs 
red productived Talent, Poeſie und Kunft unter 
und zeitigen zu wollen, wie diefer den Begriff eis 
wer gefchichtlichen Behandlung der Religion 
und des Chriftentkumd der vorbereitenden und 
einleitenden Anregungen in der Erziehung des 
Menſchengeſchlechts, dem Narhan u, ſ. w. allein 
verdankt? 
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Die nufaͤhigſten, beſchraͤnkteſten Naturen 
dogmatiſiren am liebſten, und werfen ſich ſofort 
auf ein ſolches Verfahren. Daher es in der 
Kunſt, in der Wiſſenſchaft, wie im Leben und 
Sittlichem das ſicherſte Zeichen des Verfalls und 
der Abnahme iſt, wo Die dogmatiſche Behand: 


— 
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lung uͤberhandnimmt, und hervortritt. Solche 


Zeitraͤume ſind daher in der Geſchichte als lah⸗ 


me, halbe Epochen ſtets zu umgehen. Schon 
didactiſch zu ſeyn erfordert eine große Selbſtbe⸗ 
ſchraͤnkung, die ohne ein gewiſſes Selbſtbehagen 
und eine bedeutende Zuverſicht zu ſich nicht leicht 
moͤglich iſt. Daher wir denn wahrhaft produc⸗ 
tive, fortſchreitende Naturen ſtets einen Abſcheu, 
eine Abneigung vor allem Dogmatiſchen, ja vor 
allem Didactiſchen haben ſehen. Und doch ſucht 
derjenige, der didactiſch verfaͤhrt, in reiner Fol⸗ 
ge, ein gewahrtes, erkanntes Ganze, ohne darin 
abfchließen zu wollen, nur zu überliefern und zu 
weiterer Nugung und Mehrung brauchbar zu mas 
chen, während der Dogmatiker diefen Kreis des⸗ 
potifch ald das allein Mögliche uud Wahrzunehs 
mende und aufbringen möchte ‚und fogleich ein 
Geſetz daraus herleitet, das alles umfaßt. Wenn 
zum Didactifchen heitere, ruhige, are, eis 
ner mäßigen Bewegung und Erregung fähige 
Naturen die gefchicfteften, bequemften find, fo 
gehören zum Dogmatifchen allemal ftarre, duͤſte⸗ 
re, unbewegbare Character. Ben beyden aber 
koͤnnen wir uns hieraus das Halten an gewiffen 
Formen und Formeln, dad Einherfchreiten in ei⸗ 
ner gewiffen, gemeflenen Bahn, das Ceremonioͤſe 
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und Umſtaͤndliche, ja Feyerliche der ganzen Be⸗ 
handlung leicht erklaͤren, waͤhrend die wahrhaft 
productive Natur aller dieſer Umſtaͤndlichkeiten 
und Huͤlfsmittel nicht bedarf, da ſie bey ihrer 
unermeßlichen Schnellkraft von jedem Puncte aus 
zum Ganzen vorzudringen im Stande iſt. — 
Daher denn Univerſitaͤten, Academien und Schu⸗ 
len, als Inſtitute, die einen herkoͤmmlichen Kreis 
des Wiſſens zu behandeln zur vorzuͤglichen Auf⸗ 
gabe haben, um das Ueberlieferte zu erhalten, 
zum Gebrauch ſtets bereit zu machen, eine eigne 
Einrichtung ſowohl von innen, als außen beſiz⸗ 
zen, die oft, wenn der Kreis des Wiſſens von 
einer productiven Natur nicht wieder einmal bes 
Iebt und umgeftaltet wird, zu einer gänzlichen 
Erftarrung und Leblofigkeit führt, woraus zulegt 
eine dumpfe Gährung entfpringt, die, flatt zu 
beleben und zu bewegen, zu einer feltfamen Aus 
archie alles Wißbaren, und einer entſchiedenen 
Unficherheit in den Wiflensanlagen felbft führt. 
Hiervon gewährt und die ganze Tultur und Nice 
tung feit der Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
wie fie fi) befonders im diefen Bezirken offens 
barte, und einzelne Erfcheinungen zuletzt herbey⸗ 
geführt, den eutſchiedenen Anblick. 
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Man kann eigentlich behaupten, daß überalf 
da, wo nicht ein reiner Kreis des Wiſſens Statt | 
findet, d. h. alfo da, wo die Produstion von 
Natur audgefchlofien iſt, ed Fein einzelnes abges 
fondertes Erkennen geben kann, fondern Erfens 
nen, Volbringen immer Hand in Hand gehen 
müflen. Wo daher das Erkennen bier fich eins 
zeln hervordraͤngt, herrfcht allemal eine Unord« 
nung, ein Mangel, eine Auflöfung. So iſt die 
Aeſthetik, als Kunftwiffenfchaft, das ſicherſte Jei⸗ 
chen einer vorherrſchenden Kunſtunfaͤhigkeit, wie 
alle Philoſophie, in ſofern ſie unternimmt, die 
Wahrheit und Wirklichkeit der hoͤchſten Angeles 
genheiten bed Menſchen auszuſprechen, zu Iehs 
ren, zu beſtimmen, zur Anſchauung zu bringen, 
ber Beweis iſt, daß die urſpruͤngliche Wirkfams 
keit und Wahrheit von allem diefen beym Mens 
ſchen aufgehört, ven Philofophirenden nicht aus⸗ 
genommen. Daher koͤnnen die Sokrates und 
Platon nur dem Worte, dem Begriffe, ber 
Idee nach hochgeftellt werden, "während fie 
der That, der Mirklichkeit, der Unmittel⸗ 
barkeit nach in einem fehr Häglichen Zuftande 
ſich befinden, fo daß eine unverwuͤſtete, ur⸗ 
ſpruͤngliche Menfchennatur mit Abfcheu von ih 
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sen und ihrem Verfahren ſich ſtets ahwenden 
wird, 


Um das durchaus Iebendige, freye und heis 
tere Element der theologifchen Region zu bezeichs 
nen, das, wie Ich behaupte, Leſſing feinen Zeit« 
genoffen für Wort, Weberlieferung flüffig und bes 
weglich zu machen eigentlich nur begabt war, will 
ich hier derjenigen beyden einzigen ſymboliſchen 
Handlungen, die dad Chriftenthum feftgeftellt hat, 
gedenfen, da es fonft alled Symbolifche verwirft 
und verneint, und durchaus auf Wahrheit, Wirks 
lichkeit und ein Senn des ganzen Menfchen 
mit ganzer Seele und allen Kraften des Lei⸗ 
bes und Geiſtes gegründet ift, Denn, war eie 
gentlich die Religion in ‚aller Melt zu etwas 
Symboliſchem herabgefunfen, im Orient unter 
den Juden durch jenes ftarre Buchſtabengeſetzli⸗ 
che, in Griechenland und Nom durch die. Idee 
und die an fie geknuͤpfte Speculation, fo wollte 
der Urheber des Chriftenthums einer ſymboliſchen 
. Behandlung, in die fein Werk herabgezerrt hätte 
werden Können, dadurch felbft zuvorkommen, 
daß er zwey Symbole fixirte, in deren Natur 
der ganze fortfchreirennde Kreis, das Lebendige, 


— 170 — 


Wirkſame, Gegenwärtige, Unmittelbare ſich dar⸗ 
ſtellte, was er beabſichtigte, dergeſtalt, daß ſelbſt 
im Zeichen, im Abbilde noch die menſchliche Na⸗ 
tur an das urfprüngliche Element erinnert wuͤr⸗ 
de, in welchem fie einzig dem Sinne und Willen” 
der Gottheit nach fich wahrhaft gebärden und ges 
deihen kann. 


Denn Waſſer, Wein und Brot, find das 
nicht die Tebendigen Zeichen eines wahrhaft Exi⸗ 
flirenden? die Elemente, vie alles aufnehmen, 
an fi) tragen muß, was da beftehen will? — 
Nimmt nicht unfere höchfte Erkenntniß über Vils 
dung organifcher Natur einen Act der Ents 
zweyung ded Waflerd ald den Uract alles Ents 
fiehenvden wahr? Welche ſchicklichere Wahl Eonnte 
ed nun wohl geben, um den Anfang einer geiftis 
gen höhern Wiedergeburt des Menſchen durch 
ein Symbol auszudrücken, als die Wahl gerade 
diefes Elements, in welchem fich die Uranfänge 
alles defien, was da zunachft phyfiſch entſteht, 
bereits manifeſtiren? Denn 


Da, wo das Waſſer ſich entzweyt, _ 
Wird zuerſt Lebendiges befrept. 


Doch wir duͤrfen zu einer hoͤhern geiſtigen 
Deutung fortſchreiten, die dieſes Symbol ge⸗ 
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waͤhrt, indem wir und anderer Worte unfers 
Dichter bedienen, um die vielfache reiche Bezie⸗ 
bung diefes Symbols auszudruͤcken: 


Des Menfhen Seele 
Sleiht dem Waffer : 
Dom Himmel kommt es, 
Zum Himmel fteigt es. 


Und welche Auslegung man dieſem Sym⸗ 
bole geben mag, das den Uranfang ded neuen 
Chriftlichen Lebens eben fo bezeichnen foll, wie 
das andere Symbol in Wein und Brot dad Zei: 
hen des wirklich) Lebenden, Gebeihenden, Wad)s 

fenden, fich Nährenden, Aufgeiproffenen if. Denn 
wie alle Anfänge zwar einen heitern, angenchs 
men Eindruck gewähren, doch auch zweifelhaft 
und unficher,, fchwanfend und ungewiß find, fo 
darf auch hier die weitere Ausführung und Be⸗ 
deutung nicht zurückgewiefen. werden: 


Wind ift der Welle 
Lieblicher Buhler; 
Wind miſcht von Grund aus 

Schäumende Wogen. 


Seele bes Menihen, 
Wie gleihft du „dem Waffer! 
Schickſal des Meufhen, 

Wie gleichlt du dem Wind! 
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Mir wollen Niemanden diefe Vorſtellungs⸗ 
art aufpringen, noch als zu der einzig richtigen 
ihn ‚heranfordern. Genug, wenn ed und nur ges 
lingt, faßlich und anfchaulicd) zu machen, welch 
eine, Geift und Sinn von einem Unterften bie 
zu einem Höchften aufregende Region ſich Hier 


darbietet, wo das Wefen des Chriſtenthums in 


den Elementen feiner fymbolifchen Weberlieferung 
uns bloß dargeboten ift; und wie ein folched an 
den höhern, Tebendigeren Ausdruck reichendes Tax 
lent in Wort und Sprache, wie e8 Leffing bes 
faß, für diefe fittlicye Region am Plage war, 
ohne daß die eigentliche Region der Poeſie, wel 
de ein ganz anderes Gebiet befaßt ‚ hiermit im 


mindeften berührt, durchſtreift und angeregt wer⸗ 


den ſollte. 


Es iſt durch die neuere aͤſthetiſche Schule 
vorzüglich eingeführt worden, Poeſie, Kunſt und 
Religion als eins anzufehen. In wiefern Lefs 
fing durch eine ungehörige Mißdeutung ſolcher 
Anlagen ſeiner Natur, welche den eigentlich poe⸗ 
tiſchen zunaͤchſt ſtehen, als der erſte angeſehen 
werden kann, der zu dieſer Vermiſchung Anlaß 
gegeben, fo iſt es wohl ſchicklich, hier Einiges 
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kuͤrzlich dagegen zu bemerken, und zwar befons 
ders deßhalb, damit das, was bisher über eine 
freyere, lebendigere Behandlung in der theologis 
fchen Region durch Leſſing gefagt worden, nicht 
gegen den Sinn ded Verfaſſers auf ein aͤſtheti⸗ 
fches Intereſſe bezogen werde - 

Das Ahnungs:, Schauer: und Damme 
ruugsvolle find Elemente, deren fich die neuere 
Poeſie und Kunſt zu vorzüglicher Wirkung bedies 
sen kann. Aber dag man diefe dunfeln, auf ein 
Sernes, Unbeftimntes, Graͤnzenloſes weifenden 
Anregungen in das Gebiet der Neligion hineine 
sichen hat mögen, ift das Unglüdlichfte.von ala _ 
km, ad die neuere Zeit verfucht. hat. „Denn 
ſchon der Begriff der Allgegenwart und Liebe 
Gottes weift auf etwas gang anderes hin, und 
fieht hiermit in völligem Widerſpruch. Jene res 
ligiöfe Poefie alfo der Neuern, die, wie zum 
Beyſpiel Novalis, in der Darftellung des 
Goͤttlichen, Himmliſchen, als eines Fernen, Un⸗ 
ermeßlichen, Dunkeln, Geheimniß⸗, Ahnungsvol⸗ 
len ſich gefallen moͤgen, hat ſich in der That 
ganz falſch erlaubt, Wirkungen, welche eigentlich 
bloß der Natur und der Richtung des Menſchen 
gegen ſie angehoͤren, wenn er ſie als ein zwey⸗ 
tes, abgeſondertes Daſeyende außer ihm ſelbſt 
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und ihre Einflüffe. auf ihn zu gewahren beginnt, 
auf das Börtlihe, Himmliſche überzutragen. 
Denn diefes erfüllt den Menfchen nie mit dem 
Empfindungen eined Fernen, Dunkeln, Unbe⸗ 
graͤnzten, Schwankenden, ſondern bewirkt allemal 
Naͤhe, Deutlichkeit, Gegenwart, Licht, Milde, 
Klarheit, Gewißheit. 

Dieß wird um ſo entſcheidender, wenn⸗ wir 
durchzufuͤhren im Stande ſind, daß auch jene 
Altdeutſchen Kirchen, als Denkmale der Vereh⸗ 
rung Gottes, dieſe Verehrung Gottes nicht in 
ſeiner unmittelbaren Anweſenheit auszudruͤcken 
zur Abſicht haben, ſondern durch jenes Rieſen⸗ 
hafte, Ungeheuerliche, Ahnungsvolle ſeine Naͤhe 
nur heranleiten, auf ſie weiſen wollten. Die aͤl⸗ 
teſte Kunſt alſo unſerer Nation, wuͤrde und ſchon 
auf eine Scheidung kuͤnſtleriſcher Effecte von je⸗ 
nen Wirkungen der Religion hinführen, und wir 
würden aus ihr jene widernatürliche, unrechtmaͤ⸗ 
ige Confufton poetifcher, kuͤnſtleriſcher Antaffe 
mit religiöfen nachmweifen Tönnen, welche durch 
die moderne aͤſthetiſche Schule unter und einge 
führt worden, 

Jene Meifter und Künftler, darf man far 
gen, wollten in der That einen wirklichen Ges 
genfaß hervorrufen, und bedienten fich der Kunſt 
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und ihrer Mittel, um auf eine Fünftliche Weiſe 
ein Sremdes, Geltfamed hervorzubringen,, das 
den Effect im Kleinen darftellen follte, den das 
Gewahrwerden der unendlichen Melt und Natur 
im Großen macht. Diefe Wirkung follte aber 
zulegt dad nämliche Ziel erreichen, wozu alles 
Anfchauen und Gewahrwerden der Welt und Na⸗ 
tur ald eines Weberfchwänglichen, Lnermeßlis 
chen, Unendlichen, ja Ungeheuern endlich Hins 
führt. | Ä 
Naͤmlich alle Naturwirkungen machen, was 
Größe, Umfang betrifft, einen ungemeinern Eins 
druck auf den Menfchen, als dasjenige, was ihn 
fittlich zu erregen vermag. Der Menfch wird 
geneigt, im Moment ihnen fogar einen Vorzug 
vor jenem Mächtigen umd innerlich Wuͤrdigen, 
das ihn bisher zuſammenhielt, zuzuſchreiben. 
Und. doch übertreffen jene firtlichen Wirkungen 
an innerm Gehalt um eben foviel den ungeheuern 
Effect jener Naturwirkungen, als Gott größer, 
als die Natur ift, wiewohl diefe eine fcheinbare 
Größe aufftelt, die fie felbft zu etwas Goͤttli⸗ 
chem und Gottähnlichem zu machen fcheint. 
Nun, behaupte ich, Tag es im Sinne jener 
Künftler, diefen Gegenfat eines ungeheuren Uns 
ermeßlichen als Kunfteffert jenem Gittlichen, 
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ſcheinbar Geringeren, woran der Menfch gewieſen 
ift, fo gegenüberzuftellen, daß jenes Ungeheure 
hieran doch zuletzt fich verlöre, ſich auflöfte, ges 
wiffermaßen verbampfte, zerſchmoͤlze, indem & 
gezwungen würbe, ein Gleichniß von Maaß, Ders 
theilung, Ordnung, Schicklichem von Ihm anzu⸗ 
nehmen. Die Abficht alfo jener Künftler ging 

dahin, die Unfcheinbarkeit "jener fittlichen Wirk⸗ 
ſamkeit menfchlicher Natur und derjenigen Offen⸗ 
barungen Gottes, die fich hierin hervorthun, über 
jedes von außen her als eine unendliche Größe 
fich Anfündigende zu erheben, und fo die Gewißs 
beit durchzufeßen, daß der Menfch Feine Per⸗ 
gleichung mit irgend etwas zu fcheuen habe, «6 
zeige fich) in welcher Ungemeinheit und Bebeus - 
tung es wolle, wenn er dem Wahren feiner Art 
und Natur nur treu bleibt, das feinem Scheine 
nach als ein bey weiten Unbedeutenderes, - Fels 
nered fich Immerhin darſtellen mag. 

Nun iſt aber gewiß, wie nichts fo fehr it 
den Abfichten diefer Kunft im Widerfpruch Reht, 
als bey jenem ahnungsvollen, unermeßlichen, 
fcheinbar unendlichen Element derfelben ftehen zu 
bleiben, und ihre Wirkjamfelt von bier dudzus 
fpredyen, ohne die gerade das Gegentheil beabs 
fihtigende Aufloͤſung, welche fie diefem Elemente 
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zu geben ſucht, mit zu erwaͤhnen, welche darauf 
geht, aus dem Fernen ein Nahes, aus dem Un⸗ 
deutlichen ein Faßliches, dem Verwickelten ein 
Einfaches, dem Ungeheuren ein Gemaͤßigtes, 
kurz dem Umwahrfcheinlichen, Unmoͤglichen ein: 
Wahrſcheinliches, Wirkliches, Mögliches zu bes; 
wirken. 

Es koͤnnte Niemand den Neuern des Tage. 
einen größern Dienft erweijen, ald wer ihnen die 
beftimmte Scheidung von Religion, Kunft und 
Poefie nachweiſen wollte Da würde fich denm: 
ergeben, daß die Kunft allemal ein von ber Re⸗ 
ligion abführended Gebiet behandelt, doch fo, 
daß durch die gegebene Behandlung immer eis 
ne. Ruͤckwirkung auf dad Uriprüngliche. erfolgt. 
Die aͤchte Kunft ſteckt daher ihr Gränsgebiet: 
nur bis an dad der Religion ab, und hat nies: 
mals mehr, als eine Vorhalle derſelben, nicht 
aber mit ihr eines und daſſelbe zu ſeyn verlangt 
— wie ed die Anhänger des Heinrich ven Of⸗ 
terdingen, der Hymnen an die Nadıt, und der 
wunderlichen philofopbifchen , ethifchen und afthes 
tifchen Fragmente deſſelben Verfaſſers verkünden, 
hören und glauben, 


p U 
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Es iſt acis, die Gefühle jugenbtige: Men« 
ſchen wie ungebildeter Voͤlker, nehmen leicht 9 
. Nichtung gegen das Unendliche. Daher ik: eb 
über ben Kampf mit dem Ungeheuren, en. ie 
Mitdeutſche Bankunft gu beſtehen mi) aufgefous 
Best fand, nicht verwundern dürfen: Denn der 
als ein volles, gefundes Ganze fid) gewahrende 
Monſch weiß fi) diefes Gefühl: uicht andera volls 
ſtaͤndig auszudruͤcken, ald fo, daß er den Kuupf mie 
nom Unmöglichen eingeht. Ruhe nun diefes Qe⸗ 
fÜhL zugleich auf :einem wahrhaft fittlichen ine 
ne, wirb es von ihm geleitet, gezuͤgelt, zufage 
mengehalten, fa mäflen die ſchoͤnſten, göfreutiche 
fen Wirkungen hersorgehen. Und fo ift auch 
dieſer Zauber ganz. bey men Kunſt, bie eigem⸗ 
lich durch den Gegenfland ihrer Wacht, vanch das 
Unfoͤrmliche, Ungeheuerliche, das fie umfaße;: üben 
die menfchliche Sphäre hinaus rs we veierex 
droht. 

Alle Kunſt geht eigentlich aus einen Pair 
des Menfchen mit der Natur hervor, bie eu ſich 
gegenüber: gewahrt und bie er fick umerwduiig 
machen mag, indem er ihr Bleruens: zuiugt:,: Tab: 
nen rohen Naturcharakter aufzugeleni und menſch 
liche Form, menſchliches Maaß und menfchliche 
Ordnung anzunehmen. Je gewaltiger die Be⸗ 
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sährung iſt, je gewaltiger, kuͤhmr iſt auch die 
Aunfi, die hierans entipringt. So laßt fich deuw 
auch jener eigenthümliche Charakter der Wirdemm 
ſchen Kunſft begreifen, die eben deßhalb von ber 
Briechifchen eime fo verſchiedene iſt imd eine. 
ganz andere Wendung genommen hat, wen bey 
Biefen die Berührung ded Menfchlichen und Has 
särlichen auf einem fehr gelinden Wege vor ſich 
sing, umb bie Natur als Gegenfag gegen ben 
Menſchen weniger wahrgenommen wurde, 

Daher denn Auch der fittliche Bezug, ber 
Die Aimweutſche Kunſt fe ſehr auszeichnen, ihr 
fehlt. Dem überall, wo der Menſch ſich von 
außer Mark beruͤhrt fuͤhlt, wird ex ſogleich zu efa 
net ſcharfen Souderung ſeines Grundweſens md 
der ihn umgebenden Weltgegeuſtaͤnde veranlaße 
und es entſyringt ſogleich eine Oppoſttien, ein 
Gonfict, indem des Menſch das Anßen ſich als 
feindlich gegencherſtelt, es durch eine umge 
heure Kluft von ſich getrennt erblickt. Daher 
denn ber Neuere von nor herein nicht leicht die 
Richtung gegen vie Natur ohne eine ſtarke ps 
preheitfien des Boaͤfen annimmt, mb fedt und 
langfam zu *tiner entgegengefeßten Behandlung 
übergeht; wie die die Borftellung bon einent 
Teufel, dad Gewahrwerden deſſelben und feines 

12 * 
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Wirkens bey allen neu beobachteten und entdeck⸗ 
ten Naturwirdungen im Mittelakter ſo offenbar. 
darthut. | 
Weil nun bey den Südlänbern die Beruͤh⸗ 
sung mit der Natur ein geringerer ‚Eonflict iſt, 
der auch mehr auf der Oherfläche derſelben vors 
geht, als in ihre innere, abgewendete, gehels 
me, verborgene Wirkſamkeit eindringt, fo fin 
den wir auch die Worftellung von einem Teu⸗ 
fel unter ihnen nicht, fo wie ihre Kunft und 
Dichtung zwifchen dem Gegenfat eined Böfen 
und Guten, Wahren und Kalfchen, Häßlichen 
und Schönen überhaupt bey weitem weniger ſich 
bewegt, ja eigentlich diefe Gegenüberftelung in 
der Entzweyung und als folche nicht kennt. Das 
her denn der Deutfche, weil er nicht leicht in 
jener Kunft und Poefie diefen Kampf ausgebrudt 
fiehbt, den er zu beftehen mit Leib und Geele 
ſtets fich aufgefordert findet, leicht geneigt wird, 
Griehen, Römern und Stalienern eine Gleiche 
gültigfeit hierin vorzuwerfen, und fie zu beſchul⸗ 
digen, in einem heitern,, reinen, glatten, ebenen 
finnlichen Wefen ganz untergegangen zu feyn. 
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‘ Meberhaupt wird nicht genug bedacht, baß 
der ganze antife Kunſt⸗ und Dichtkreid von Nas 
tur aus andern Elementen zufammengejekt ift, 
als der neuere, und daß zugleich diefe Elemente 
dort eine andere Folge und Ordnung, als bier 
haben. 

Um hiervon nur dad Allgemeinfte ju bemers 
fen, fo baut fich die antite Kunft und Dichtung 
bey weitem mehr aus folchen Elementen auf, 
die nicht bloß ein verwandtichaftliches , ähnliches 
Berhältniß zum Ganzen haben, fondern unter ſich 
ſelbſt fchon zufammenftimmen,, während die neuere 
Kunft und Dichtung faft durchaus im Einzelnen 
unähnliche,. diöparate Elemente nicht fowohl 
unter fid) überein, ald zu einem Ganzen zu: 
fammenftimmend machen mag. Die antike 
Kunft und ‚Dichtung ſucht alſo ein Ganzes u 
erbauen aus. Steichem, die moderne aus Un⸗ 
gleichem. 

Von Natur iſt beydes möglich, und zugleich 
echt und wahr, aber den Wirkungen nach gebt 
durchaus ein Girundperfihiehenes hervor, Denn, 
wenn jener Kunftz und Dichtkreis, der vom: Glei⸗ 
chen ausgeht, auf. feinem hoͤchſten Gipfel das 
Schöne zum Vorfchein bringen wird, fo wird der 
andere, . ber aus ungleichen ‚Elementen fich er 


haut, hoͤchſtens zu einer Milderwag bed Haͤßli⸗ 
hen ſich erheben koͤnnen. Und fo kit Dem Die 
Dichtung von Norb und Sub uf eine angehen 
Weiſe getrennt. 

Der Neuere, ver Deutfde henehte eigent⸗ 
lich das Schöne nie, und ſelbſt im Antiken ſicht 
er nur das gemilderte Häßliche für das Schoͤne 
en, fo wie der Suͤdlaͤnder in dem Schoͤnſten, 
was der Noröländer hervorbringen Tann, fieiE 
nur ein ſchattiges, daͤmmerndes, abſtractes, em⸗ 
pfundenes geiſterhaftes Schoͤne erblicken wird. 
= Die darf nicht parader gefunden werben, 
weil es der Allmacht der Netur offenbar gelin 
gen mag, ſowohl aus Aehnlichem, als Unaͤhnli⸗ 
chem ein Ganzes hervorzurufen, das eben auch 
ein Vollkommenes, Vollendetes zu ſeyn vers 
mag, wenn. es auch der Erſcheinung nach ver⸗ 
ſchieden iſt, und ben dem einen ein Schoͤnes be⸗ 
wirkt wird, bey dem andern ein Haͤßliches 

Und fo wußte die Nat das Schöne ſo⸗ 
wohl, als das. Haͤßliches zur Grundbafis, zur Ur⸗ 
marime einer doppelten Kunft und Dichtung zu 
machen, die gleich groß, bedeutend und ergrei⸗ 
fend ſeyn ſollte, freylich aber fich nicht auctau⸗ 
ſchen und verwechſeln laͤßt, ja uͤberdunupt vom 
boys Seiten: nu: m eine: gewiſſe Aunaheruug 
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gu Denken erlaubt, Vie jedoch eine ve Vere⸗ 
wigung ansſchlioßt. 

Aue Nerbäier uud mil ie: bie ven IB 
nen mehr abſtammenden Suͤdtaͤnder haben dem— 
nach wur eine Aeſthetik des Haͤßlechen, und 
Goethe, Shalſpeare, ver Ribelungen⸗Dichtes, ie 
Altoeutſchen Baufunſtler, die Niedertaadiſchen 
Mahler Befinden ſich alle bieß auf Höher, ME. 
wiebern Stufen des Haͤßlichen; wie waigrbetet 
der Italiener der beſten Zeit gegen alle Antiken 
auf: einkt hoͤhern, ober geritigern Stuße des Schoͤ⸗ 
nen in in Aufl u u 6 Dichtung ap befnee 





- aueh wir dan Serum der Mei wine 
13 Kugb,; woturch die Vamiſchuns veligiüfn 
Aduſoteriſcher wo: dicht eroſcher Aulaſſe bey ihumen 
veranlaßt worden, fo finden wir ihn darin, WE 
man die Lunſe, ſo wie uͤberhacpt Andy dis Wiffens 
Schafe, als etwas viel in Allgeneiues/ van Di 
dem in ſeinen menſchlichſter Brzichungen WAS 
ruirendes engzichere hat. Und dus AM: Doc) dn 
wehren Me fol, md) seo in von weſentima | 
ein deu Fall. 

Fxeylich often Kunſt ud. WMaſchaſt ge 
woögntich agennem ,. fobeto: fin Fed: äheer Ob 
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genheit und Abfondgrung als ganz Amige Pha 
nomene und Wirkungen darſtellen, welche von 
Ber gewoͤhnlichen Anlage und Faͤhigkeit des Mens 
ſchen kaum nachgeahmt und wiederhohlt werden 
koͤnnen. Allein man bedenkt nicht, daß die Na⸗ 
tur das Ungemeine wohl nur darum einmal her⸗ 
vorbrachte, um die gewöhnliche, genuͤgende Anla⸗ 
ge, ſobald der Kreis des in ihr Moͤglichen und 
kiegenden durchgemacht iſt, nicht zum Trivialen 
ganz herabſinken zu laſſien. — 

Sogleich naͤmlich entſpringt ver Irrcham, 
ſobald Kunft und Wiſſenſchaft die. allgemeine 
Aufmerkſamkeit erregen, als waͤren ſie einer all⸗ 
gemeinen Behandlung faͤhig und wir ſehen ei⸗ 
ne Anzahl von Individuen ſich mic beyden be: 
ſchaͤftigen, und Kunſt und. Wiſſenſchaft finb 
es, woran Jedermann Fheilnehmen ” muůſſe 
glaukt,. 

indem aber. Ale dieſe ſich zum Beften has 
ben, ſich an dem Unmöglichen verfuchen und da⸗ 
durch die Kunſt und Wiſſenſchaft felbft gemein 
uud tripiel machen, erreicht die Natur: ihren 
Zweck, die gewöhnliche. allgemeine Anlage bes 
Menſchen wieder zu adeln und ‚daran, als an 
das der Menfchheit Gemäße, Nechte, Paſſende 
auf ſo Tange zu. perweiſen, als Schuld, oder 
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Leichtfinn: des @efchlecht& es nicht: nothwendig 
machen, dad Herkoͤmmliche, Gemäße, Gewopmte 
abermals bey Seite zu lehnen. 


Hierauf beruht das‘ Sallen und Steigen Als 
ler Litteratur, Kunft und Wiſſenſchaft in der 
Menſchheit und wir ſehen in der Geſchicht⸗ 
den unaufhörlichen Wechſel des Ungemeinen mit 
dem Gemeinen, je nachdem das eine, oder 
das andere den ihm von Natur aufgedruͤc⸗ 
ten urſpruͤnglichen Charakter zu behaupten im 
Stande iſt, oder ibn zu verlaſſen fich gezwan⸗ 
gen ſi ſi eht. 
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Die fich bie Kunft aus der Technik und a 
gemeinen Handgriff entiwicelt, ſo die. Wiſſen⸗ 


ſchaft aus dem Wiſſen und der np Beob⸗ 
achtung. 


Technik m und Wiſſen gehören arforingtep Po 
de dem: Beduͤrfniß des Menfchen an. Es wird 
durch fie bis zu einem feinften umd. hödkfteir. Gi⸗ 
pfel hinaufgeſteigert. Uber da die Natur den 
Menfchen doch nicht für dad Beduͤrfniß und feir 
ne Veredlung gefchaffen hat, fo entwickelt fie zus 
gleich aus demſelben Element etwas Hoͤheres, 


meh fogleich: über. alles Vedarfnig biminägiiit 
uw, invem eh. ſich im Megenſatz, in einem weile 
fommenen Unabhängigkeit: Iauom: befibet,. indan 
ed ein Au⸗ſich darflelt,. erinnert ‚die Natur dem 
Menfchen auf diefe Weiſe: wie jede, atich die 
geringfte feiner Kräfte mehr einen. Zweck fär 0A 

Ä habe, ‚jedes Daſeyende mehr um lelaetwiſ Ken 
—* vorbanden und geſchaffen ſey , ale. Dazu, 
daß ce es zu einem bloßen Mittel diene, ‚die &i 
fen; des Menfchen lediglich zu fördern, . und 
ihn und feine Art über allge eimpafzubeben, 
ünd wie demnach die Wiffenfchaft auf ihren 
reinften Gipfel ein Wahres und Gutes darſteüt, 
das zuleßt außer aller Beruͤhrung mit dem Men⸗ 
fpen ſich befindet, und als ein Unermeßliches, 
Ünerreichbares fich ihm entzieht, fo zeigt die Runft 
das nachſte Außen, als ſinnllche Erfheining, 
auf einem Ähnlichen Gipfer, der, indem, er durch 
feine Schönheit, feine Ungemeinheit, ſeiue Wolle 
ewig und Eirufhelt ben: AR un; Dielen 
Schrt,, bad Ginnenelement , vie Sinmeuſphaͤr für 
was mehr, ais ein dioß geßolliges, gütnehnedk, 
wriedriges Wefen anzuſprechen, weruͤber er * 
em vmäeat wre babe, | je, 


2 
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Beben wir auf die Benükungen vder '@chh 
fing and alter ihnen aͤhnlichen Raturen Acht, ſo 
baven mob: wahrnehnen, daß ihr Verfaheen aalen 
ma etwaß erſt von außen bey ihnen Angeregtet 
ſey, awas Traditionelles, Webrrliefertes ,- Angei 
woͤhntre, dergeſtalt, Daß, ohne ein Außeres Bey⸗ 
ſpiel und Mufter, fie ans tmmerm Aulaß nie dad 
hervorgehracht haben wuͤrden, worte fie -füch bins 
zerher ſo ifrig erwieſen. 

Wenn zum Beyſpiel Goethe em Dicht 
geworwenisgre, möchte es nun fchon einen Honiek, 
Shakſpeare, Hand Sachs, Klopfiod, Wieland 
vos ihm gegeben haben, oder nicht, wenn es wer 
eine Deutſche Sprache gab, fo wäre wohl Dager 
gen Leſſiug nie ein Gritiker geworden, wenn 8 
wicht einen Corneille, Racım, Shaffpenee, Eure 
pides, Sophofles, Aeſchylus gegeben ‚hätte, Jaj 
ich behaupte: fogar, wenn Shakſpeare auch nur 
ein. Corueile und Racine mut: desgleichen . allg 
item es geweſen waͤren, es wuͤrde Leſſiug wie 
eingefallen ſeyn, an der Bollommenheis der Emm 
zofen zu zweifeln, 

DieB IR dermapebrtseinterfcheh —E 
und Talent, Wenn. man den Sion nm die Haͤſt 
ge, tun Theit einen Aalents nennen kann, fo er» 
ktart ichranech, waie er allemal bieß auf Die Nefle⸗ 


zion befchräntt fey, während das Talent mit 
der. pollfien Production überall da ein⸗ 
tritt, wo fich der Sinn mit der Meflenion einer 
ihm gegebenen Anregung zu begnügen hats Dat 
man: das Auge ein rubendes Licht genannt, {0 
kann man fegen, verhält fich der Sinn zum Tas 
Ient, wie dad empfängliche Auge zur bildenden, 
fchaffenden Gewalt des Narurlichts, welches als 
lemal mit feinen Schöpfungen vorhetgehen muß, 
wenn das Auge zu einer Thaͤtigkeit, zu ſeiner 
Bachrwirfung gelangen fol. Das. Tatent.ruft 
demnach den Sinn allemal hervor, wie dad Licht 
Das Auge erit möglich macht. Nicht das Ta⸗ 
ent Tann fi) am Sinne bilden, wohl aber ges 
langt der Sinn durch das Talent einzig zu ſei⸗ 
ner Ausbildung und - zu jedem hoͤbern Da⸗ 
ſeyn. 

Nun kann man ſich aber hiernach aberzeu⸗ 
gen, wie abgeſchmackt es zum Beyſpiel ſey, 
wenn Critik und Aeſthetik Kuͤnſtlern und Dich⸗ 
tern es zum Vorwurf macht, daß dieſe nicht zu 
reflectiren verſtuͤnden. In der That heißt das 
nicht viel weniger, als dad Geringere, Schlech⸗ 
tere von dem Künftler fiatt des Höhern fordern, 
was er befißt. Denn Weflerion der Produttion 
gegenüber, iſt allemal ja nus etwa bad Yrocent 
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eined Capitals und ed heißt demnach fene Ye 
forderung fo viel, ald: die Künftler und Dich⸗ 
ter follen den Genuß, den unbedingten Gebrauch, 
das volle Eigenthumsrecht und den Befik an eb 
nem Capital gegen die wenigen abwürfigen In⸗ 
tereffen aufgeben, die der Critiker und Aeſtheti⸗ 
Ter aus jenem reichen Capital des Kuͤnſtlers für 
fi) herauszubringen gewohnt ift. 

Diefe Anforderung kann ganz und gar laͤ⸗ 
cherlich erfcheinen, und fie ift allein im Stande, 
das Armfelige aller Eritif und Aeſthetik auf eine 
beiuftigende Weife herauszufegen. Allein wir has 
ben Urfache, ernfter geftimmt zu werden, went 
wir bedenfen, daß in jener Anforderung des res 
flectirenden Menfchen in der That das Gefühl 
und Anerfenntniß des Unzureichenden feiner Art 
ausgefprochen ift, was zu heben er nur das 
falfche Mittel ergreift, indem er verlangt, der 
Künftler und Dichter folle zu ihm fich herabs 
Ioflen, da zu jenem heraufzufteigen ihm unmoͤg⸗ 
lich iſt. 

Denn, wenn ein Schwacher und Starker zu⸗ 
ſammenkommen, ſo wird der Erſtere, wenn er 
nicht den Muth und die Energie hat den Staͤr⸗ 
kern freywillig anzuerkennen, es allemal gegen 
dieſen als eine natuͤrliche Forderung aufſtellen 


— 480 — 
web zu begründen fuchen, jener felfe eher Feinde 
Stärke aufgeben, weil ihm dieß allemal Imigkir 
cher ſey, als Erfierem fi) zum Gegencheil zu eis 
beben, Und fo, fehen wir, fordert des Arme ab⸗ 
lemal vom Reichen, er folle nicht veich ſeyn, meih 
der Unausgezeichnete wird es ſiets billign ſiu 
den vom Ausgezeichneten, wenn dieſer ihm zä 
Gunſten feine Auszeichnung niederlegen will, iR 
wenn er darauf beſteht, der Unausgezeichnete 
ſolle ſich zu gleicher Würde des Werthes und Bei 
Yuszeichnung erheben. Dieſe demeceratiſche Ge⸗ 
ſinnung muß auch in der Kunſt und Dichtung 
und kurz in aller Production uͤberhaud Kein 
febatd die Ber Production Unfaͤhigen ihre We 
ſchraͤnkung nieht eingeſtehen, fondern auf Irgenti 
dine Weife is dem ihnen Werfagsen einen ghei⸗ 
chen, allgemeinen Zuſtand herbeyführen wollen. 
Und fo werden Critik und Productian im ſtetem 
Sampfe liegen; Erſtere, als ſchwächere, wird 
ſtets ihre Schwäche der letzteren aufpraͤgen wol⸗ 
len, und fo wird der gebildete, kuͤnſtliche, reflges 
tirende , bloß reproducirende Meufch jeden, der 
fid) diefed Weges begiebt, und eine fregere, Büge 
uere Behandlung wählt, als einen Widerſacher, 
als einen in Mangel Befangenen Darzuftellag 
ſuchen. Wir werden won Diefer Ohnmacht Ken 


m 
Critik Im Folgenden noch einige Beyſplel am⸗ 
ſe⸗ Belegenheit haben. | 





Edsd iſt von neuerer Erieik Häufig (unter ame 
dera auch von A. W. von Eichlegel). als em 
Mangel an Goethe bemerkt worden, daß es zwar 
unendtich viel dramatiſches, aber Fein theatralis 
ſches Talent beſitze. Diefe Bemerkung, wenn fie 
auf Einſtcht und einem wirklichen Grunde beruh⸗ 
se, wüßte in der That als bedeutend anerkannt 
werben. Gewoͤhnlich aber fprechen fie unfere Erie 
eier mer als einen Mangel, ald eine Rüge aus. 
Und fa zeigt fich hierin bivß jene Suche, www 
wir Beinider fo gern an einent Autor ein Makel 
wegen, mm dadurch Das Auſehen zu gewinnen, 
daß ver Autor ihnen eigentlich noch eiwas zu 
verdanken babe, was ihm ohne Weyhülfe des 
Eritiß ald Zeichen der Vollendung und Vel ſtan 
digkeit durchaus abgehen wuͤrde. 

- Mile nun aber? wenn Gott und die Mtur, 
damit Goethe ver erfie Dichter der Deutfchen 
werden Hnnte, gerade es für gut und recht be⸗ 
funden hatten, ihm kein theatrakiſches, ſondern 
ein sein dramatiſches Talent allein zu verleihen? 
Und wenn fie ferner für gut befunden, hätten, 


— 193. — 


da der Deutſche Parnaß ohnedieß mit mehrern 
Regionen und Gipfeln und Stufen verſchiedener 
Art ausgeſtattet ſeyn ſollte, Schillern gerade das 
vermißte theatraliſche Talent, und faſt bloß die⸗ 
ſes, zu verleihen, und zwar, damit an dieſer 
theatraliſchen Poeſie Schillers, als einer Vorſtufe 
und Vorſchule von Poeſie, der Deutſche nach und 
nach an den Mängeln und der Beſchraͤnktheit 
diefer Poefie ſich gewöhnte, die höhere, reinere 
‚und vollfommnere Poefie Goethes, welche ihm 
zugleic) früher gegeben worden, aufzufuchen, um 
zulest an ihr alleiniges Gefallen, als an bem 
Wahren und Nechten, zu finden? — Man era 
Iaube uns hier einmal, in ver Poeſie durchzufühs 
"ren, was Leffing in der Erziehung des Menfchens 
gefchlechts für die fittliche Negion durchzuführen 
gedachte, indem er für die höchfte Sittlichkeit des 
Menfchen und der mit ihr fich entwickelnden theo⸗ 
logiſchen Einfiht ganz falſch jenen Stufengang 
als urfprünglicdie Nature und Weltmaxime aus 
nahm, der doch nur in Kunft und Wiflenfchaft, 
Poeſie und Eultur allein zu beobachten iſt. Und 
auch) hier Kat die Natur nicht felten das Hoͤchſte 
glei) an den Anfang geftellt, wie bey der Ges 
nefe der neuern Deutichen Poefie in dem Wera 
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gange Goethe's und der Nachfolge Schilers ee ns 
hinreichend manifeflirt. 


Und ſo möge hiermit ein doppelter gJertham 
berichtigt ſeyn, beſonders da unſere neuern Theo⸗ 
logen, zumal die ſogenannten gefchichtlis - 
hen, eben nicht die Fähigkeit gezeigt haben, ſich 
von dem Leſſing'ſchen Irrthum loszureißen, ſon⸗ 
dern vielmehr dieſen Irrthum als eine Vernunft⸗ 
und hoͤchſte Naturmarime aufs eifrigſte aus zubil⸗ 
den haben. Wie denn kein einziger unter ihnen 
einen originellen, urſpruͤnglichen Sinn zu entwi— 
deln im GStande geweſen, ſondern alles Trans⸗ 
poſition uind Umbildung, ſelbſt bey den als geis 
ſtreichſt Angefehenen iſt. | 


Hcber ben Unterſchied des Zheatralſchen und 
Dramatiſchen aber mehr und Naͤheres zu fagen, 
findet ſich wohl noch im Verlaufe dieſer Arbeit 
eine Gelegenheit. Doch iſt das Beygebrachte hin⸗ 
reichend, auf die Hauptſache zu fuͤhren; und 
wem es nicht genuͤgt, dem werden wohl mehr 
Worte die Sache auch nicht verdentlichen. 





Auguſt Wilhelm von Schlegel findet 
Voltaires Aeußerung, daß Shalſpeare's Hamlet dns 
11. Band, 13 
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Werk eines, befoffenen Wilden ſey, unverzeihlich. 
"Was indeffen diefer Critiker über Goethes: Fauſt 
ſagt, iſt, wenn, auch nicht den Worten, doch dem 
Sinn nach, faſt eben ſo ſchlimm und uͤberbietet 
vielleicht noch, weil,ed als ein beſonnenes Urtheil 
ausgeſprochen worden, alles Varbariſche und Wil⸗ 
de des Franzoſen. 


Es heißt in den Vorleſungen uͤber dramati⸗ 
ſche Kunſt und Litteratur: 


„Der jugendlichen” Epoche gehört kein keit 
entworfener,, aber erft fpät erfchienener Zauft an, 
ber auch in feiner neueften Geftalt immer noch ein 
Bruchſtuck iſt, und in deſſen Natur es vieleicht 
lag, immer ein Bruchftuck bleiben zu müflen. Es 
ift fchwer zu fagen, ob man mehr zu der Höhe 
binanftaunt, die der Dichter oft darin erfchwingt, 
oder mehr an den Tiefen ſchwindelt, die ſich vor 
unfern Blicken aufthun. — Diele Scenen find 
ſtehende Schilderungen von Fauſts Innern Zuflän- 
‚den und Stimmungen, Entwidielungen feiner Ge⸗ 
danken über die Unzulänglichleit des menfchlichen 
Wiſſens und über das unbefriedigende Loos der 
Menfchheit, in Langen Monologen oder Gefpräs 
hen; andere Auftritte, wiewohl an fich aͤußerſt 
geiftreich und beveutfam, haben den Schein der 
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Zafaͤlligkeit für ben Gang deg Handlung; :niele, 


ſehr thentralifch gedachte find nur flüchtig ſtizzirt; 


es find rhapſodiſche Bruchſtücke ohne 
Anfang und Schluß, worin und der 
Dichter einen überrafhenden Anblick 
gönnt, und dann plöglidh wieder deu 
Vorhang fallen läßt, da in einem Dramas 
tiſchen Gedicht, welches auf der Bühne mit fich 
fortreißen ſoll, Die einzelnen Theile nach dem 
Bilde des Ganzen gegliedert ſeyn müffen, fo dag 


man fügen Tann, jede Scene habe ihre Erpofi⸗ 


tion, ihre Verwickelung und Auflöfung. Einige 
Scenen, voll: von der höchften dramatifchen Kraft 
md: von zerreißendem Pathos/ 5. B. die Erikturs 
dung Walentius, und Grerchen und Zaufk Im 
Kerker, beweilen, daß dem Dichter die populäre 
Kirkung “auch zu Gebote land, und daß er fie 
nur’ uinfaffeliberen Abſichten aufgeopfert hat. Er 
fordert oft die Einbildungstraft der Lefer auf, je 
er noͤthigt fie, feinen flichenden Gruppen zum Hins 
tergruribe .unermeßliche, bewegliche Gemählde zu 
geben, die keine theatralifcye Kunft vor Augen zu 
bringen vermag. Bey folcher Unfähigkeit zur dus 
Bern Darftellung ift dennoch aus dem feltfamen 
Werke erſtaunlich viel für: Die dramatiſche Kunſt 
ſowohl in der Anlage, ald Ausführung: zu lernen. 
13 * 


— 496 — 
gn einem vermuthlich fpät, hinzugebichtrien Pre⸗ 


loge erklaͤrt der Dichter, warum er ſeinem Ber 


nins tren, füch- nicht den Forderungen eines ges 
miſchten Haufens von. Zuſchauern fuͤger kaͤunt, 
un Ächreibt gorifſermaßen dem - Open einen 
Eirebrie. J N: 
J ——— 


| gMan Kate ein. Spripwort: wie —* 
ſo fein Gott! Parodiſch koͤnnte map: faganz-nje 
der Gritifer, fp feine Eritif!. Io der That follte 
mon. and dieſer Schlegslſchen Darfiellung ſchlie 
ben, Hen Fouſt Habe zigend ein dichteriſcher Gect 
verfaßt, ham «B. geiollen, in ‚einer; uͤſnmüthigen 


Lanne bloß au zeigen, was er koͤnnta, mann a - 


zrnſthaft wollte, dem «6 aber ‚nur helieht, Einzal⸗ 
heiten, Eupen, Aufaͤnge, Worderfeiten, Erbale 
nes, Hobes, Tiefes, Märciiches und Ahs ſchenac. 


eb willhürlich zuſammen zu paarcuehamt es 
Abalpodiſche Bruchſtuͤkchen ohne Anfang uud 


Schluß’’ waͤren, „worin und Ber Dichten: ‚nen 
überrafchenden Anblid gönnt, und denn ploͤtzlich 


pieber den. Vorhang fallen laͤßt,“ fa dab. . 


‚Ähmer zu ſagen, ob man mehr zu Den. Hoaͤbe 
hinauſtaunt, die der Dichter oft darin Juctwingt, 


aber mehr an der Tiefe ſchwindelt, dipnfich vas 


unſern Blicken aufthut.“ Are ee ig 


| 
N 


FSurwahr! nichts tft an. iehene con fugen Darch⸗ 
einander wirklich unb diht ‚ale der Schaindel 
und die ‚Ziele: -—- nad Geb! — wort mn 
wünfchen muß, daß fir elle: Eiigkeit foldies'Rre 
berne, Rärcifche , Ohnmächtige ; Abgeſchmackte/ 
Balfehe ;. Augeſunde, Untaugtiche, Brenunfttofe 
Hunbgefärgt und verfentt bie — . 
Bea Fauſt Karte wicht jede Scene —* 
Anfſang, Mitte und Ende, ihre Expofition, Bee 
wickelung und Aufſtoͤſang? and: wäre nicht: ans 
dem Geift des Gegen herdorgegangen ? Aber 
frentich ed Rene?” und veffe Hatte Offenbah⸗ 
rung vernimmt Niemand, ais tokr fle ſelber ſchon 
beſitzt; dem Wissen, bem Ütermenihen, wenn ‚ ‚wen N 
er etras Davon zu ſchaueun blginnt, ift er a 
als ein Bea , eine a ‚ein, Brud) uf 
eine Unvoll ommenheit, Wahn „Lug „ Thorbeit, 
Gauckelſolel up) peffenreißergi! =. Doch wir ha⸗ 
ben Schlegeln fur: feine Eritik zu danken; denn 
es har ung.ult-.ihr, freylich ‚pbaa. es zu wiſſen 
und moon, eine fehr gelangenq Exxoſitian ba 
Vlocksberg gaben und auf. auichenlichkg. nie 
Moͤglichbeit entwickelt, wie ber Maflan;. Des. arg. 
dor Mahn bie. von ‚Gate und. Natur ‚zur. Pays 
unpft.. geichaftene. Seele des Menſchen. bauebelg 
und ihr Dadgenige, was nicht. Ms alt ine iR 
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Befonnenbeit::unk: voͤlliger Nuͤchteraheit geſchau⸗ 
tes: Wirkliche rgaukein koͤnns!Eo iſt 
alſo jene dampfende, venvorrens Hexentuͤche, 
fo Find‘ die deheiſchleler des Mroclen, udie uns 
reife Geſtalten verhuͤllen, lem Trug Rd Dich⸗ 
vers. Erfindung allen]; Da an dem hᷣloßen Schein 
des Dichters, feier: kuͤnſtlichen, nicht .mftulfichens 
Magie ſchon die ganze neuere Critik ſich unebelt 
und verhalbet hat, jener Hal b hexee durchzecs 
vi die von untearker ihr er: mualnia; 

3 tripple feit·ſo:laner 3. a 

., Wie find die Audern ſchox faympisl,, e ag 

30 an ne fein * 


⁊t ieii Hui * 


Ki, quält: " 2% u AL. 


Be ſteine ſchou dreißunbert Far ei ze Ze 

Und kann den Gipfel niet da. | 
vn. gch wäre: getu bsp Meinesgleihens tet. 5 - 
n. Gewiß wird. fich Schlegel burdh’feite: Ueber⸗ 
ſetzuugen Shakſpeurev Ealderon’s wen: Dauk des 
Nachwelt: erwerben: ber feine Theorlen,ſeiris 
eiitifihen Entſcheſdangen und übrigen‘ He: Peo⸗ 
duction nachahmenden Arbeiten‘, werben: alB: eben 
ſo vᷣlele unde große Denkmahle jener traurigen 
. Biipiiiz und’ Cuctut air boeſtehen/ durch / welche 
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auf das ungluͤcklichſte bie Judivlduen vom Schluß 
des 18ten Jahrhunderts an immer. mehr getries 
ben wurden, das zu verfuchen, wozu ihnen die 
Natur ſchlechthin Die Anlage und Kraft verfagt hatte. 

.„ Hoffentlich ift gegenwärtig diefe Periode, des 
Beſtreben, nach allen. Seiten vorzubringen, neu⸗ 
nen kann, zum größten Theil voruͤber und wir 
werden unfern, Nachbarn, den Frauzoſen, wenige 
ſtens nicht darin nachſtehen, wenn ihr Naturglids 
mus uns. früher. auf. übele. Weiſe fortgeriſſen, in 
dem Usiverfglisnns. ein krampfhaftes, falſches 
Beſtreben zu beſitzen, deſſen Anfang, Entwide 
lung und Schluß ſeiner vollen Ausbildung nach 
rein Deutſchen und bloß Deutſchen Urſprungs iſt. 
Denn es iſt wohl in neuerer Zeit Sitte gewor⸗ 
den, wenn dem Deutſchen irgend etwas Abge⸗ 
ſchmacktes, Verkehrtes, Schlechtes, Unheilvolles 
und Uebeles begegnet, in ſich die Quelle da⸗ 
von am wenigften aufzuſuchen. Demnach 
hielt man für ganz unmöglich, daß die Haupts 
urfachen aller feiner größten Unfälle geras 
de in derjenigen verkehrten Sitte und Art gele⸗ 
gen haben Tönnten, die er nur geradezu ald Tu⸗ 
genden den Sünden des Ausländers gegenüberzus 
fiellen gewagt, während doch jene Untugenden 


* 
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länberb {üwerlich Eingang und Araft ger 
ke — wern ee ee ba 
— niche die aatuͤelichſten ei 
wären. Freylich war es Ah —7— 
— Buͤnduiß, weil beide ſich — 
aͤhalich ſahen, oft bein Auftritt 7 rn 
haderten. Doch ibenti bie Rontague — 
tets ſich beybe auch toͤdecſich haften und Bei: ’ 
27 für nicht minder Bfe, VDerkche⸗ 
te und Schaͤlke zu halten fidb. 


Aeſthetiſche Aphorismek ' 





die Neigung und Sucht moderner Indivibuen, 

se kunſtvolle und ſogenannte kuͤnſtlerſſche Be⸗ 

udlung da anwenden’ und gebrauchen zu' wollen, 

» fie der Natur der Sache dach nicht angebracht, 
unmöglich iſt, faͤlt vft Kunz ins’ ner fländis 
"ind beinahe Kindiſche. 

So haben wir einen Commentar eb bes 
hmten Theologen, der einen Neuteflahientrichen 
egenftand betrifft, wo bebanert wirb, daß dem 
anzen die kuͤnſtleriſche Vollenduͤg uicht haͤtte 
geben werben koͤnnen. Etz iſt derfelbe Theolo⸗ 
, der von Einfalt und Naivetut oft einen vers 
ꝛllten Gebrauch macht; Eigenfchaften, die als 
rdings, weil fie die Schuldloſigkeit und Anver⸗ 
wbenheit einer menſchlichen Natur bezeugen, fir 
rem reinen unverfälfchten Hervortritt‘ dich 'cr 
Sm Theologen geziemen wuͤrden! 


ns 
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Die Vermiſchung ſoͤmmtlicher Redearten als 
der poetiſchen, rhetoriſchen, proſaiſchen, {hits 
dernden, darſtellenden, erzählenden, erörternden, 
Yehrenden ift vielleicht niemals in einer. Litteratur 
größer geweſen, ald gerade in unferer neueften. 
Diefe Vermifchung der Redearten entipringt alle 
mal, wenn eine Wermifchung der verfchledenen 
Gegenftände felbft eintritt, und bie jedem eigen: 
thumliche Behandlung für . hate sw 
men wird. .,.. * 

Unter den Griechen ſtalt die erſte bedeuten 
de, abfi htliche, ſogar als etwas Hoͤheres betrie⸗ 
hene Vermiſchung verſchiedener Sprecharten Pla⸗ 
ton dar, deſſen philoſophiſcher Vortrag ein Amal⸗ 
gama von Poeſie, Rhetorik und Didactik iſt. Die 
Ausartung des Griechiſchen Sprachelements, die 
Verwechslung und Trauspoſition der verſchiede⸗ 
nen Arten ber Rede, welche durch Platon, das 
erſte große Beyſpiel gewinnt, laͤßt ſpaͤterhin kein 
Product der Griechiſchen Litteratur mehr aufkom⸗ 
men, welches einen reinen Styl behauptete, und: 
wicht vielmehr ganz und gar. in dem fich beweg⸗ 
te, was man untergehbende Manier nen⸗ 
nen kann. ee. 

Denn außer diefer untergebenben Mas 
nier giebt es auch eine auffteigende, bie fols 
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hen. Schriftſtellern eigen · i die zwar die wahre 
Region, wo für fie Talent: beſitzen, nie vers 
laſſen, aber zu einem ſichern, feſten, geuͤbten 
Gebrauch darin noch nicht gegangt find, Fuͤr ge⸗ 
ſchichtliche Meldung und Reberlieferung Taun ‚im 
diefer. Hinficht unter den Griechen Herodot als 

Beyfpiel.aufgeführt werbenz fo wie unter bey, Mens 
em Goethe zum Velegs angefuͤhrt werben kann, 
wenu er. geſteht, daß eamach ; Abfaflung ‚dei 
Werther und Goetz, bev einer jeden. ugpen- Arbeit, 
dach immer wine oo, vom Wehe atca nie 
ion: SI ee y eg 

1 Defeh-wäre.d bie pr erhebenbe Art eines gute 
fihlevenen Talents, das fich zulekt zum hoͤchſten 
Gipfel fteigret „ auf dene et das, wag man den 
Say ledes Schriftſtellers nannt, zuletzt gewährt. 

Bey Soethe ſindet ſich in Wil hel m Mei⸗ 
Keninkiehriahren die hoͤchſte Vollendunge der 
Sprache nter ven in Proſe geſchriebenen Werlen. 
Bey vr Bahlverwandtichaften zeigt ſich 
ſchou ein-Binten, ein Zupiditzeten ber ‚Föpreche, 
obwehlinin Mannichfaltigieit, deß Mppprudö. gie 
wen Amfang, eins Werurehrung  gemonnen'..'nie 
ſich in den ſpaͤteſten Arbeiten Goetheq nick, ftw⸗ 
vertkugnet, fonbern vielmehr zunimmt. Mir we⸗ 
wigfiensifiheint ad: Menſey der Gipracıtreis,.im 
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lich ein Wermoͤgen ders Farm, worin Fick Klei⸗ 
ner ein Glachartiges, Vermandtes des großen Res 
turkreiſes verjenigen Regirtuezeigt, fuͤrwelche daß 
Tatem geſchaffen iſt, undein der e& varzuſiellen 
unternimmt. Das Taler aͤſt eigentlich eilt Mittet, 
vou der Natur. hervorgebracht, arm. fün Aue gewiſ⸗ 
fe Oberläche.dnon Geiſt und dras Weſern ver: Welt⸗ 
gegenſtaͤnde zu bannen, den te. Natur nuf einer 
Oberflaͤche und in ſoelchet — oder: alt eo 
nen läßt.und hervorbringt.n. 2 

Man ficht Hieraus, wie: jede Kunffemn » von 
der Naturform durch eine :unnghenre Klaft geſchle⸗ 
ben nnd ze wahr jenes Wärr: iſt, daß auch die 
gefühktefbe. Kunſtform immer etwas Unwahred 
habe. Demnach kaun man. fagen ,: jebedık. afane 
ſtellt etwas dar, was man eigentlich nidgrfent; 
und wag, fewie ed darzeſtellt iſt, in Minftichkatt 
nirgends wahrgenommen wird, was aber dennoch 
dem Geiſt, dem Weſen ver allgemeinen Wirklhe 
keit, wie fie die Natur auf undern Wegen ‚bezieht 
gleich und naͤchſt kommt. -Dab: Talent arfo MR 
ein Zanberfiab für den Stun, ven aͤußern ul 
innern, wodurch für dieſen ergänzt, enehällt nich; 
was ihm eigentlich fonkt:nicht erfcheiue / minh wo⸗ 
durcher Wewafſeht ꝓ⸗ X ancaneimda 
wahrgunehmae. "2 tt sus Isa: Ä 
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Hat man dieß einmol gefaßt, ſa laͤßt ſich 
| weh einfehen, warum die Natur dad Talent fo 
felten: bevvorgehen laͤßft. ‚Nämlich, ihr iſt um 
Wirklichteit, Weſen ſelbſt, nicht: bloß den Schein 
einer hoͤhern Wirklichkeit und des Weſens zu 
thun. Wenn ſie daher das Talent nur von Zei⸗ 
ten zu: Zeiten wählt, um auf eine gewiſſe Ober⸗ 
flaͤche ihr bedeutendes, allgemeines Wirken, das 
in der Breite ihrer Erſcheinung verſchwindet und 
den Ausdruck des Unanfehnlichen, Gleichgaͤltigen 
leicht gewinnt, faßlich, klar und bedeutend ers 
ſcheinen und hervorgehen zu laſfen, fo ſieht uam, 
daß der. eigentliche Worzug und Werth des Tas 
lents in Beziehung anf die dem Meunſchen im 
Allgemeinen zugefiandene. Anlage nicht "in einem’ 
Borzuge weientlicher menfchlicher - Eigeufchaften 
befteht‘, ‚fondern bloß in der Darſtellung biefes 
menfchlichen Weſens in. einem Kreife, der: für. 
die Mittheilung, für den Ausdruck, die Werdus 
Berung, einen größern Umfang, eine entſchiednere 
Stufe erreicht hat. Denn da der Menſch ange 
wieſen ift, feine menichlichen Vorzuͤge nicht bloß 
für ſich einfam und in Abgeſchiedenheit, ſondern 
in Verbindung im Wirken und: Bezuge auf: meh⸗ 
vere Geinehgleihen ga hegem, fo iſt Das olent 
dad Mittel, diefe Mittheilung.zu befördem, gm 


— 1207 — 


erleichtern, zu beleben, zu fteigern "und einen 
Vereinigungspunct auf die hoͤchſte Weiſe hierin, 
für die auf die Dauer doch immer wieder zu eis 
ner Ubfonderung, zu einer Gleichguͤltigkeit zuruͤch 
fallenden Individuen zu bilden. 

Kehren wir zum Styl des Fauſt und Mei⸗ 
ſter zuruͤck, in wiefern in der Wahl beyder ein 
zum ‚Gegenftande Verhaͤltnißmaͤßiges fich hervor: 
thut „ fo bat man wohl fchon bemerkt, daß ber 
Meifter eigentlich nur durch feine vollkommene 
reine Sprache und den gebildeten edlen Styl das 
Intereſſe errege, und bierin eigentlich) poetiſch 
fey , während der Inhalt beynahe der wirklichen 
Poeſie angehoͤre. In der That aber hat man mit 
dieſer Bemerkung nur das ganze Weſen der Poe⸗ 
ſie bezeichnet. Naͤmlich der Zauber derjenigen 
Form, wodurch der Dichter die gemeine Form, 
welche auf den Dingen gewoͤhnlich ruht, ver⸗ 
drängt, und nur ihren reinen, tiefer liegenden 
Gehalt- beibehält., ift es, worin fich.die Kraft 
‚der Dichtung zeigt. Wo ed daher dem Dichtem 
indiniduum gelingt, die gemeine Naturform weg⸗ 
zuftreifen und nur den Gehalt des Gegenftandes 
übrig zu laflen, mit dem es dann feine höhere 
‚Runftform verbindet, da wird ed an dem in feine 
antürlichen Zorm gleichgältigften, ja geringften 
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GSegenſtande ſtets jene Taͤuſchung hervorzubringen 
vermoͤgen, daß und das Bekannte, Gewohnte als 
ein Ungemeines, Neues und Hoͤheres erſcheint, 
wie dies beym Meiſter unter andern ſo deutlich ber 
all iſt. 

Freolich aber, wenn. dieſe Wirkung nur 
Dadurch erreicht wird, daß das Dichterinnink 
duum feine Kunftform an die Stelle der Natur⸗ 
form zu ſetzen, unternimmt, ohne sig ber 
gleichgältigen Naturform aud) zugleich den Slkrn 
Gehalt des. Gegeuftandes wegzuftoßen, ‚fo min 
das Gegentheil hervorgehen, fo bald das Raient 
die gleihgültige unanfehnliche Oberfläche ber Din⸗ 
ge ald Gehalt und Stoff feihf zu behaudeln, uud 
bloß zu veredeln ſich bemüht; ein Irrthum, wie 
ihn nad große Talent wohl oft zu begehen ven 
mag! Dann wird zwar Immer etwas Augeror⸗ 
deutliches entftehen, aber man wird auch immer 
gewahren, daß dad Dichterindividuum nicht bie 
Taͤuſchung einer hoͤhern Wirklichkeit uns zu ge⸗ 
ben verſucht, ſondern nur das Gemeine als edel 
behandelt hat. 

Alles dieß nun, was wir bisher ußer bie 
Form zu fagen uns bemühten, Tann hinreichend 
beweifen, daß die Form bed. Dichters nichts W⸗ 
türliches fey. Auch daß nicht jede Form, jeder 


Art von Gegenftänden, die der Dichter behan⸗ 
deln will, gemaß ſey, ift ſchon hierdurch audges 
druͤckt. Wir berühren, außer dem Angeführten, 
noch einige Fälle. So zum Benfpiel, ift die the⸗ 
atralifche Behandlung nur bei einer beftimms 
ten Klaſſe von Gegenftänden, Perfonen, Hands 
Inngen und Gefinnungen möglid. — Es werden 
Iauter folche feyn, die von Natur nach außen hin 
den Schein einer Größe behaupten, welche zu ihrem 
innern Gehalt nicht ganz in Verhaͤltniß fleht. Die 
dramatiſche Behandlung dagegen wird allen 
folchen Gegenftänden gemäß ſeyn, deren innerer 
Gehalt größer ift, als die Erfcheinung, in ver 
fie ſich geben, vermuthen laͤßt. Da dieß die als 
lerhoͤchſten Gegenftände find, fo wird ein Dichter, 
welcher auf ihre Region vorzüglich in feiner Poe⸗ 
fie gewiefen ifl, das Dramatifche vor allen The 
atralifchen zundchft durchführen wie jener andere 
Dichter, welcher Gegenftände zu behandeln hat, 
die von Natur nicht fo hoch flehen, auf der thens 
tralifchen Wirkung befichen wird müffen, um 
feine Gegenftände hinreichend beraußfegen zu 
koͤunen. | 
Ganz in. derſelben Art bewährt fich viel 
Unterfchteb ‘der Form TH Ein Fauſt und Met 
fer. :Doeiki,- wenn 3. B: Ebahe die höhere, edlere 
IT. Bad. 14 
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Behandlung des Meiſter verhaͤltnißmaͤßig im Fauſt 
haͤtte durchfuͤhren wollen, ſo wuͤrde er gewiß ſei⸗ 
nen Gegenſtand verduͤſtert, verdaͤmmert und ſei⸗ 
nes Lichtes beraubt haben; waͤhrend derſelbe durch 
die ſcheinbar geringere, niedrige Form und den 
tiefern Ton erſt Naͤhe und Deutlichkeit gewinnt, 
und nun um ſo mehr ergreift, weil das Er⸗ 
habene durchs Gewöhnliche, ja ſogar Niedrige 
durchgefuͤhrt und behauptet iſt. 

Man kann behaupten, wenn die Dichter 
und Schriftſteller der erſten Epoche der neuern 
Deutſchen Litteratur ſich alle, in Beziehung auf 
Sprache und Wahl des Ausdrucks, in einem auf⸗ 
ſteigenden Verhaͤltniß befinden, ſo ſind die Dich⸗ 
ter und Schriftſteller des zweiten darauf folgen⸗ 
den Zeitraums, welches der uoch gegenwärtig dau⸗ 
ernde ift, ſaͤmmtlich in einem größern, oder min⸗ 
dern Abfteigen begriffen. Klopſtock, Wieland, 
Herder, Leſſing, Goethe behaupten alle den uns 
gemeinen Vortheil, fich ihre Sprachregion, die 
Form und Den gemäßen Ausdrud der zu behan⸗ 
deinden Gegenftände ſelbſt geichaffen und erbaut 
zu haben, Dahingegen jene Dichter und Schrifts 
fteller, wie Schlegel, Tieck, Novalis, Fougns, 
Schleiermacher ſchon in Linem herkoͤmmlichen, uͤber⸗ 
lieferten, fixirten Element ſich bewegen, und «8 
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baden anwenden müffen, wie fie es fchon vorge⸗ 
funden, Ubänderungen, Modificationen, Umbils 
dungen des Vorgefundenen find daher das Beben 
tendfte, was diefen Talenten möglich und vergönne 
geweſen; und fo behauptet denn auch ihre Sprache 
mehr die Eigenfchaften einer geübten Technik und 
Eleganz, einer Fünftlihen Zierlichleit und Ws 
nehmlichkeit, als jenen leichten, klaren, heitern 
Fluß der Quellen eines unaufhoͤrlich friſch hervor⸗ 
ſtroͤmenden Lebens. Hiermit iſt jene Vermiſchung 
und die mit ihr verbundene Manier, worauf be⸗ 
reits oben hingedeutet wurde, zugeſtanden, vers 
moͤge welcher dieſe Talente mehr zu einem An⸗ 
empfinden, Nachempfinden gecſchickt 
ſind, als einem aͤchten neuen Hervorbrin⸗ 
gen. Wie denn die Bereicherung durch fremde 
Originale, das Hereinziehen entfernter, entlegener, 
zum Theil vergangener und abgeſtorbener Denk⸗ 
und Empfindungsweiſen in die Gegenwart un 
dad beftehende Leben, welche durch diefe Talente 
vorzüglich bewirkt worden, ihre geringe Gelbe 
ſtaͤndigkeit, Urfpränglichkeit und Kraft barthut. 

Sogar diejenigen unter ihnen, welche noch 
am meiften productiv find, haben fogleich 
von Nachahmung, Nachbildung und einer dus 
Bern Anregung begonnen. Nehmen wir in Dies 

14 * 
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fem Sinne Franz Sternbaldd Wanderun= 
gen von Tieck, fo find in diefem, den Lehr⸗ 
jahren Wilhelm Meifters in Beziehung 
auf Inhalt und die Richtung, daß Künftlerleben: 
das volllommenfte, ja einzige Leben ſey, ‚ganz, 
fatfch und mir Mißverſtaͤndniß nachgebildeten Row 
mane ſolche Seiten aus Milpelm Meifters Lehr: 
jahren verarbeitet worden, welche die Einbilbunges 
kraft und ein gewifles finnliches Gefühl vorzuͤg⸗ 
lich anregen. Gleich dasjenige Hauptmittel, wos 
durch dad JIntereſſe der ganzen Production ges 
fpannt, ihr Leben und Anregung gegeben werben 
fol, — dad Erblicdden und Verfchwinden der ſchoͤ⸗ 
nen Unbelannten, ift ganz vem Kommen und Ber: 
ſchwinden der fchönen Amazone nachgearbeiter. 
Aber was laßt Goethe noch folgen auf diefe Sce⸗ 
ne, die für die Einbildungskraft von fo vie 
lem Werthe, nicht mehr bloße Cinbildung, 
fordern eine hohe, reine, vollendete Wirklichkeit 
iſt! Wie ift jene, die Phantafte fo angenehm 
anregende Scene benutzt, um darzuſtellen, bas 
augenehme Spiel der Einbildungskraft werde vor 
der Natur nur eingeleitet, um aus der Ferne dem 
Menſchen dad Wünfchenswerthe als ein Möglis 
ches vorerft zu zeigen, das er al& wirklich in hoͤ⸗ 
herm Grade endlich gewinnen, finden kanu und: 


fol, wenn er Muth und Weberwinbung genug 
hat, die Anfirengung, die Yufopferungen und 
den Ernſt nicht zu ſcheuen, der allein zu den 
Gipfeln alles Vollkommenen und Hoͤchſten fuͤhrt. 
Tiecks Roman endet ganz ſtumpf mit dem blo⸗ 
Ben Finden der ſchoͤnen Unbekannten. 

Philine iſt in Wilhelm Meiſters Lehrjah⸗ 
ren von Anfang bis zu Ende in einer gewiſſen 
zierlichen Sinnlichkeit gehalten, die ſich getreu 
bleibt, und in ihren Bereich nicht Leiche Gegen⸗ 
ſtaͤnde hereinzieht, die nicht urſpruͤnglich ſinn⸗ 
licher Natur ſind. Der Dichter laͤßt ſie ganz 
in dieſem Element walten; und felbft ‘bie Heine 
Beſtrafung, die er ihr zuletzt zugedenkt, iſt nicht 
aus der firtlichen Region genommen , fondern eis 
ne finnlihe, indem er dieſe zierliche Suͤnde⸗ 
rin an die fo fehr gefürchtete, verachtete, vers 
haßte Wadelfalte bringt. Mit diefem Kleinen 
Zuge fchildert er das Bebenkliche diefer Region 
treifender , ald wenn er eine volle moraliſche Buͤ⸗ 
ßung Statt finden Iaffen hätte wollen. Dem 
mas muß das für ein menfchliche® Weſen feyn, 
für veffen Beſtrafung ſchon eine Wadelfalte das 
hoͤchſte Maaß ift? Was darf und muß wohl er 
das Breihmip und Manß ihrer höchiten augen 
feyn! | 
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Dagegen ſoll uns in Franz Sternbald an⸗ 
fangss ein frommes reines Gemuͤth gezeigt wer⸗ 
den, allein ohne daß dieſer gemuͤthliche Charakter 
behauptet und durchgefuͤhrt wuͤrde; denn es tritt 
zuletzt ein ganz ſeicht, ja gemein finuliches We⸗ 
fen ein, das, weil ed jenen gemüthlichen Cha⸗ 
racter nicht etwa auöfchließen und aufheben, fons 
dern begleiten und nebenher gehen fol, Edel ers 
rest, Die Schauckel⸗ und Badeſcenen find in 
diefer Hinficht ganz albern, Lüftern, und wahrs 
haft mwidrig erfunden, Und fo iſt bier fchon die 
volle Manier , die einen größern Effect hervor 
zubringen hofft, indem fie Richtungen combinirt, 
die yon Natur fletd getrennt find, 

Um wie viel anders ift doch Wilhelm in dem 
Lehrjahren gehalten, den diefer Sternbald auf 
feine Weife ähnlich darftellen und wohl überbies 
ten fol! Hier wird uns zu Anfange auch ein 
Juͤngling gezeigt, der fich die erhabenften Geftns 
nungen und bad Beſte in Worten, Gedanken und 
Stimmung unaufhörlich vorführt. Aber während 
wir hiervon eingenommen und ganz beftochen wers 
den, forgt der Dichter gefliffentlich, daß wir mit 
diefem Helden in Lagen und Verhaͤltniſſe verſetzt 
werden, wo und gar bedenklich zu Muthe wird; 
wir zweifeln und verzweifeln faft, und als wie 
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und endlich doch am Ziel finden, iſt es mehr 
Gluͤck, ald Verdienft und innere Würdigkeit, das 
und zu demjenigen, was wir erreicht haben, doch 
noch hingebracht. Einen Begünftigten , nicht eis 
nen Würdigen, will und der Dichter von Anfang 
bis zu Ende zeigen, und in diefem Sinne vers 
hehlt er die Schwächen feines Helden nirgends, 
fo dad ihm am Schlufle nod) zugerufen wird: 
„Du kommft mir vor, wie Saul, der Sohn 
Kis, der audging, ſeines Vaters Efelinnen zu fus 
chen, und ein Königreih fand.” — „Ich kenne 
den Werth eines Koͤnigreichs nicht,’ verfekte 
Wilhelm, „aber ich weiß, daB ich ein Gluͤck 
erlangt habe, dad ich nicht verdiene, usb 
das ich mir nichts in der Welt vertaufchen 
möchte.’ 

Hat Tieck für feinen Franz Sternbald aus 
Wilhelm Meifters Lehrjahren vorzüglich folche 
Seiten gewählt, welche auf Einbildungskraft und 
eine frifche, frohe, behagliche, auch kecke Sinn⸗ 
lichkeit gehen, aber durch Zufätze einer gemüthlis 
chen Art, um nicht ganz als Nachahmer dazu⸗ 
ſtehen, ein Ungeheuerlicheö, den reinern Sinn, 
das reinere Gefühl Verletzendes hervorgebracht : 
fo hat Novalis in feinem Heinrich von Dfs 
terdingen bad ahnungsvolle, veligiöss fittliche, 
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ſinnlich auf eine Beſchraͤnkung, Bedraͤngung und 
Einengung hinweiſende Element der Lehrjahre 
als vorzuͤgliche Anregung benuͤtzt, um durch eine 
Steigerung, eine Verdoppelung darin einen noch 
ſeltſamern Effect hervorzubringen. So iſt die 
wunderliche Richtung dieſes Romans entfianden, 
alles hoͤchſte Wirkliche des Menſchen und der 
Welt als bloßen Traum fuͤr die lebendig vor⸗ 
handene Gegenwart zu ſchildern, und dagegen 
dieſe als das eigentliche Nichts und Nichtſeyen⸗ 
de darzuſtellen, wie folgende Reimzeilen, die aus 
dem Maͤhrchen entlehnt ſind, welches die Ruͤck⸗ 
bildung alles Endlichen ind Unendliche und den 
zuletzt erfolgenden Eintritt des höhern Lebens 
auszufprechen beftinmmt ift, beweifen fönnen: 


Nicht lange wird ber ſchoͤne gremße fdumen. 
Die Wärme naht, die Ewigkeit beginnt. 
Die Königin erwacht aus langen Träumen, . . 

- Wenn Meer und Land in Liebes⸗Glut zerrinut, 
Die kalte Nacht wird diefe Stätte räumen, 
Wenn Zabel erit das alte Recht gewinnt. 

In Frevas Schooß wird fih die Welt entzänben, 
Und jede Sehnſucht ihre Sehnſucht finden. j 





Moch fend ihr nichts als Seele, 
Nur Traum und Bauberen 
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Geht furchtbar in die Höhle 
. Und nedt bie heil’ge Drey. 





Echmerzhaft muß jened Band zerreißen, 
Bas fih um's inn’re Ange sieht, 
Einmal das trenfie Herz vermaifen, 

Eh’ es der trüben Welt entflieht. 

Der Leib wird aufgelöft in Thränen, 
Zum weiten Grabe wirh die Welt, 

In das, verzehrt von bangen Sehnen, 
Das Herz als Aſche niederfäut. 


Es ift nicht zu verwundern, wenn bey kranfs 
haften Gemüthern, denen eine zerflörte, aufgelds 
fte Lage das Beſte im Menfchen freylich nur als 
ein.aus der Ferne winkendes Gute erfcheinen laſ⸗ 
fen mußte, diefer Roman fo viel Beyfall fand; 
und man wird allerdings fogar zugeben müflen, 
daß. diefe ihrer Wirklichkeit freylich wohl nicht 
den Namen einer großen, werthen, würdigen 
Wirklichkeit beyzulegen Urfach hatten. Truͤben 
fi jedoch auf diefe Weile die Quellen gar fehr, 
aus welchen für jene Production aller Beyfall 
etwa: fließen ann, fo ift nicht zu laͤngnen, daß 
doc) dieſe Poeſie, die fo gern allem Weltlichen 
gram zu fegn und: im Himmliſchen allein Ichenb 
erfcheinen möchte, einer ganz abfirufen Sinnlich⸗ 
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keit zulekt nicht entgehen kaun. Sich will nur 


aus den berühmten Hymnen an bie Nacht an 
nachfolgende Stelle erinnern: 


| „Sie willen es nicht, daß du es biſt, der 
bed zarten Mädchens Bufen umfchwebt, und zum 
Himmel den Schooß mad.’ 


Und fo wird man noch mehrere Stellen der 
Art finden Finnen, wo Wolluſt, Trunkenheit, 
Taumel und andered dergleichen auf eine ſtark 
erregte, bis zur volllommenen Ohnmacht erhiäte 
Sinnlichkeit Hinweifende eine große Rolle in dies 
fer himmlifchen Poefie fpielt und zwar gerade, 
um das bimmlifche Weſen felbft damit zu bes 
zeichnen. Da denn auch hieraus fich begreifen 
läßt, warum ein gewifles Publicum dieſe Poeſie 
und den in ihr ausgebrüdten Glauben fo Hochs 
zuſchaͤtzen und begierig zu ergreifen ſich getrieben 
fand; denn ein Himmel, ber feine Erde noch mit 
fich führt, tft wohl das Allereinleuchtendfte umb 
Faßlichſte. Doch fcheiten wir nicht die blinde 
Menge, vie rathlos immer das Rathloſe begehen 
muß! Denn felbft Männer, die den Beruf als 
Lehrer des Volks, ald Theologen nicht fcheuten, 
haben wohl die Reinheit und Heiligkeit dieſer 
Poefie anzuerkennen nicht verfchmäht. 


= 239 — 


Wie anders ift doch Mignons Gefang ges 
gen die vorhin angeführten Hardenbergſchen Zeis 
len, die in eines Maͤdchens Schooß den Himmel 
bekennen: 


Und jene himmliſche Geſtalten 

Sie fragen nicht nah Mann und Weib, 
Und Leine Kleider, feine Zalten 
Umgeben den verflärten Leib. 


So wird es die reine Sehnſucht immer aus⸗ 
fprechen, die, weil fie dad Irdiſche, die Natur, 
nicht unverftellt behaupten kann, auch für immer 
ſich ihrer entledigen, und geſchlechtlos zum reis 
nen Seyn an fi) hinaufeilen möchte, 





Das größte und bedeutendfte Talent, das 
die Natur nad) Goethe, und zwar fo der Zeit, 
ald dem Range nach, hervorgebracht hat, ift uns 
fireitig Schiller. Dad Bemerlenswerthe und 
Auszeichnende an diefem Talent iſt die Neigung, 
dem Außerordentlichen, Ungemeinen, Bedeutens 
den auf irgend eine Weife ſich zu nähern | 

Leider war die ganze Zeitumgebung der 
Stimmung eines ſolchen Talents nicht günftig, 
Denn außerdem, dag dad Gemeine bie ganze 
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Zeit beherrſchte, war wohl nichts Ungemeines 
in ihr. Somit erklaͤren ſich denn alle Vor⸗ 
güge und Tugenden, wie alle Mängel Schillere, 
Denn jeine ganze Poeſie drüdt eigentlich ben 
Kampf des Ungemeinen mit dem Gemeinen aus, 
und zwar fo, baß er letzteres gern veredelt hätte. 
„Wie vergeblich, wie unthunlich das fey, wird jes 
der Einfichtige einzugeftehen wiffen. Und fo ofs 
fenbart denn fchon das erfte Product, die Räus 
ber, dieſe Zugenden und das Mangelhafte, weis 
ches den Dichter fein Lebenlang verfolgte. Denn 
in diefen Raͤubern fehen wir jenen Trieb wach 
dem Außerordentlichen gleich auf die ungluͤcklich⸗ 
ſte Weiſe befriedigt, indem der Dichter ein an 
fih durchaus Verwerfliches und Abgeſchmacktes 
höher zu behandeln unternahm. 
Aber alle übrigen ſpaͤteſten Arbeiten find von 
dieſem Fehler nicht frey. Es fen der Tel, Wals 
Ienftein, Maria Stuart, die Sungfrau, immer 
kehrt derfeibe Mißgriff, nur in anderer Geftalt, 
wieder! Ich will bier über die Stuart In dies 
fem Sinne Einiges bemerlen. | 
Um die Wirkfamleit der Religion, des Hels 
tigen barzufiellen, Tonnte der Dichter wohl fein 
ungluͤcklicheres Individuum, ald die Stuart, ers 
greifen, die er und zuerſt noch recht gefliffentlich 
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als die ſchoͤne, reizende Suͤnderin vorfuͤhrt, die 
fi) das Ungeheure ſelbſt früher erlaubte, unb 
deren förperliche Vorzüge er uns noch recht em⸗ 
pfinden läßt, und ſogar vorrechnet, bis er uns 
zu dem Puncte führt, wo dad fchöne Haupt vom 
fhönen Körper fi) Iöfen, und die freye Seele, 
die wir vorher ebenfalld einfeguen und bes 
freyen fehen, dem Heiligen für immer vermaͤhlt 
wird. 
Well aber die ganze Belehrung und Um— 
wandlung der. Süunderin bloß in aͤußern Acten, 
durch das eintretende Ceremoniel einer Eirchlichen 
Handlung vorgeht und der Dichter vorher fich 
bemüht, das fchwache, reizbare, rafch. zu ent 
Bammende Weib noch bis zum legten Moment 
in den Handlungen, Gefühlen, Traͤumen und 
Wuͤnſchen ihrer irdiſchen Hoheit und vorzufuͤh« 
ten: fo wird dad Ganze zu einer Poffe, und den 
Dichter macht uns verbrießlich, Daß er und zum 
traut, wir koͤnnten etwas wahrfcheinlieh finden, 
was nach allem Vorhergehenden durchaus wi 
möglich if. Wollte er und aber damit darſtel⸗ 
Ien, wie der entichiedene Weltmenſch ‚ ſelbſt im 
der größten Bedraͤngung, fich zuletzt deſſen niche 
eutfchlagen könne, was den Menichen allein enı« 
porzutragen vermag, daß er’ jedoch dann Die 
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Schaale für den Kern ergreife und mit ihr fich 
befriedige, fo koͤnnte zwar gegen eine ſolche Abſicht 
nichts eingewandt werben; immer aber würbe 
der Dichter in der gefammten Behandlung uud 
Ausführung feiner Stuart nicht genug getban 
haben, um und in dem Scheine den bloßen 
Schein empfinden zu Iaffen. Und fo wird der 
Befchauende, der Leſende immer in ben erfi ans 
gegebenen Irrthum verfallen. 

Die Stuart, als ein unheilvolles Weib, das 
diefe Wirkungen mit fchönen körperlichen Eigens 
fehaften verband, Idßt ſich wohl mit der Helene 
der Griechen in eine Vergleichung bringen. Ho⸗ 
mer zeigt und in biefem Meibe gleichfalls das 
Ueberragen einer finnlich = geiftigen Eigenfchaft, 
die es felbft und die ganze mit ihr Lebende Menſch⸗ 
beit dem Verderben nahe führt. Wie ſchoͤn He⸗ 
lena geweſen feyn müfle, beweift jener Zug, daß 
die berathenden Greife auf der Troifchen Mauer, 
bey deren Herannahen die fie gar wohl als bie 
Urheberin der fchredlichen Zwietracht Tannen, 
ganz‘ bingeriffen und zu einer Anſicht umge⸗ 
ſtimmt werben, die fie gewiß, wenn fie dem Zus 
ftande der Befonnenheit wiedergegeben find, ver 
werfen. Wie weiß nicht Homer durch biefew 
Zug bad Vergehen des Paris zu mildern, indem 
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jene greifenhaften Alten felbft von der Entführs 
ten jünglingöhaft = unbejonnen erregt werben! 
Aber dennoch läßt der antike Dichter uns vie 
ungeheure, unheilvolle Wirkung, welche eine fo 
fhöne Kraft durch ihr losgeriſſenes, einzelnes 
überwältigendes Hervortreten hervorbringt, auch 
nicht einen Yugenblid im geringfien verborgen 
bleiben ; denn Troja, die heiligen Mauern Iliond 
flürzen nieder, und ein großes, berühmtes Reich, 
eine blühende Stadt, ein edles Königsgefchlecht, 
dad durch Glieder feiner Familie ivem Olymp 
felbft verwandt ift, geht unter. Und weld) Bes 
wußtſeyn trägt nun Helena, das fchönfte Weib, 
dad Kraft diefer einen Eigenfchaft Griechenland 
in Nord und Sud, Wert und Oſt zu entzweyen, 
zu erregen vermochte, fo daß um ihrentwillen das 
Größte unternonmmen , gelitten, audgeführt wurs 
de, was Menſchen bis dahin konnten, in ihrem 
Buſen für alles diefes? Iſt es nicht das Des 
wußtſeyn ihrer vollen Unwuͤrdigkeit und Niedrige 
feit, bey aller Macht und Herrſchaft diefer Wir⸗ 
tung? Kann fie fich zulegt anders, als «ine 
Händin nennen? | 

So nur glaubte der edle Grieche das fchöne 
weibliche Ungethüm einigermaßen achtungäwerth. 
aus unfern Augen entlaffen zu koͤnnen. Uber 


— 224 — 


der moderne, wetteifernde, uͤberbietende Dichter. 
will und die Guͤnderin, die Buhlerin auf einmal 
zur Heiligen ummandeln, ohne daß er mehr, als | 
ſehr willtärlich jene Mittel dazu anwendete, in 
deren urfpränglicher Natur es gar nicht Liegt, daß 
man dad Heilige, Meine nad) einer bloßen Griffe 
an die Stelle des Gemeinen und Unreinen fete, 
Gewiß hat Homer, ald Dichter, für feine Hele⸗ 
na nicht weniger empfunden, als Schiller für 
die fhöne Stuart fühlen konnte, Aber das Uns 
gewöhnliche wollte und durfte er nicht thun, fo | 
Lange die kühnfte, freyefte, verwegenfte Kraft des 
Dichters immer noch an die Heilige Ordnung ber 
Natur gebunden ift, und fo in Wahrheit und 
Mirktichkeit, wie in Dichtung, nicht uber, fons 
dern unter ihr flieht. FE 
Man Hat in neuerer Zeit In Beziehung auf 
Goethes Fauſt eine Mettung des letztern beb⸗ 
haft verlangt. Hier hat Goethe einer aͤhnlichen 
Gewaltſamkeit, einem ähnlichen Unmoͤglichen 
nachgeben, und eine verwandte Machtvollkom⸗ 
menheit üben follen, wie fie Schiller für ein mit 
feidiged, die Graͤnzen zwifchen Wahrem und Fal⸗ 
fchem eben nicht fehr unterfcheidendes Publieum 
übte. Allein nicht zu gedenken, daß ja diefet | 
Goetheſche Kauft, als eine dichterifche, bloß wie 
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genommene Perſoͤnlichkeit, welche ja Yes leben 
des Individuum darfiellt, wirklich auf erhfte 
Abſolution nicht Anfpruch zu machen hat, fo foß 
ja der achte Dichter überhaupt deu Irrthum nicht 
entwickeln und darſtellen, damit er Verzeihung 
finde; fondern er thut das Hinreichende, wenn 
er ihn als das Ungeheure darftellt, wozu dee 
Menſch nad) und nach gelangen Tünne, und er 
ſetzt hierbey voraus, daß die Lefenden, feine Ars 
beit Betrachtenden Feinesweges in einem ähnlichen, 
gleichen, fondern ganz ungleichen Falle feyen, ders 
geftalt , daß fie durch feine Schilderung in die 
vollfte Befreyung gefeßt werden, um pofitio in 
der Region des Guten und Wahren immer weis 
ter fortzufchreiten, woran fie der Dichter nur 
heranbringen wilf, worein er fie aber nicht eins 
führen kann. Es ift eine ganz verkehrte Ans 
. forderung an die Kunſt, wie an die Dichtung, 
daß fie Wirkungen hervorbringen follen, wozu 
einem jeden nur die eigene Sittlichkeit, der eis 
gene gute Wille verhelfen Tann; Das Unge⸗ 
reimte diefer Forderung muß um fo mehr eins 
leuchten, wenn "wir bedenken, daB Kunft und 
Poefie nur auf einer Oberfläche wirken, nur für 
den Schein und im Sinne deffen, was erfcheinen 
kann. Nun iſt aber. das Sittliche in feiner Voll⸗ 
„1. ans; | 415 
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kommenheit gar nicht fuͤr den Schein und die 
Erſcheinung da, ſondern fuͤr Seyn und Wirklich⸗ 
keit. Der aͤchte Kuͤnſtler und Dichter wird ſich 
daher huͤten, das Sittliche ſelbſt zum Gegenſtan⸗ 
de ſeiner Darſtellungen zu machen, weil er weiß, 
daß das Sittliche, wenn es nicht ſelbſt zum Schein 
werden ſoll, ohnmoͤglich auf ſolchen Wegen durch⸗ 
gefuͤhrt werden kann. Es iſt ja uͤberhaupt hier⸗ 
fuͤr gar nicht vorhanden. Haben ſelbſt aber Dich⸗ 
ter, wie Calderon und Dante, das Sittliche und 
das mit ihm verbundene Religioͤſe zum Stoff ih⸗ 
rer Dichtungen gemacht, ſo bezielten ſie doch 
nicht eine ſittliche Wirkung, ſondern immer nur 
eine poetiſche an einem ſittlichen und religioͤſen 
Stoff. Das Sittliche und Religloͤſe war ihnen 
ein Anlaß, nicht Gegenſtand der Poeſie ſelbſt; 
denn ſonſt muͤßte Poeſie und Religion bey ihnen 
ganz gleich und ein und daſſelbe ſeyn. Dann 
aber müßte auch ihre Poefie noch die Natur,. 
bas Weltall und Gott felbft feyn. Dieß ift aber 
alles ganz ungereimt und unfinnig. 
Um jedoch hierüber alles zu fagen, was ſich 
in der Kürze fagen Taßr, fo gehört der Dichter 
mit feinem Beftreben, Leiften und Wiffen gar nicht 
der Sittlichkeit an, fondern der Natur. Alles 
aber, was ber Menfch natürlich in der reinen, aͤch⸗ 
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ten Weiſe thut, fchließt nicht etwa das Gittliche 
aus, noch ſteht es im Widerſpruch mit ihm, fons 
dern es iſt nur eine andere Richtung und Seite 
menſchlicher Natur, die neben dem Sittlichen her⸗ 
geht und ſo weit und fo lange hergeht, als wes 
der die Geſetze des Wahren, noch Falſchen diefer 
Region ſelbſt, oder des Sittlichen vermifcht und vers 
mengt werben. Der natürliche Menfch ift an ein 
bloßes Können, Mögen, Dürfen gewiefei. So 
weit er hierin Leine Beſchraͤnkung, Feinen Wider: 
fand, der das Unmoͤgliche wirkt, findet; iſt er 
ungebunden ünd frey. Wir fehen in diefem Sins 
he, daß ſelbſt die Natur in der Hervörbringung 
der verfchiebenen menfchlichen Individuen foger 
Feine Gränze. kennt; indem fie faſt jedes diefer 
Indibiduen anders anftreten laͤßt, und dem eine 
als wirklich und zuſtaͤndig verleiht, was dem an⸗ 
dern ſchlechthin ünerreichbar iſt. Auf gleiche 
Weiſe zeigen did berſchiedenen Zeitälter einen ver⸗ 
ſchiedenen Charakter, ind das eine offenbart Eis 
genſchaften, Fähigkeiten, die fü einem frühern 
ungeahnet waren. Alles dieß ift nun im Sittil⸗ 
chen ganz anders: hier gilt kein Dürfen und 
Können und Mollen, fonderh ein Sollen, weiches 
eine beſtimmte Gränze feſthaͤlt, wo das Mollen, 
Konnen und Dürfen aufhoͤren ſoll, oͤhne zu fra⸗ 
| 15 % | 
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gen, ob es von Natur nicht noch etwa weiter 
geben könne. Und von Natur kann es noch weis 
ter gehen; daher in der Regel bald ein Confliet 
zwiſchen der natürlichen Fahigkeit des Menfchen 
entſteht und feiner fittlichen Verpflichtung, ins 
dem fich in der natürlichen Fähigkeit noch ein 
Ueberſchuß findet, der auf ein Mehr, ein Weite⸗ 
ed weift, als ed das Sittliche bezielt. Nun 
‚bleibt dieß immer noch natürlich, weil ed an fich 
möglich ift, wenn ed auch miche firtlich iſt. 
Daher darf aud) der Dichter, in wiefern er felbft 
der Natur und einem Natürlichen, feinem Wirken 
nach, angehört, diefen Punct immer noch behau⸗ 
dein, wo die natürliche Kraft des Menfchen das 
ſittlich Gemäße überfteigt. Ja, es wird das In⸗ 
tereflante feyn, weil dad, was nicht geichehen 
foll, gefchieht, und zwar, indem: es das Indivi⸗ 
duum noch wollen und vermögen Tann. Und 
wenn der Dichter nur hierin nicht dad Unwahr⸗ 
fcheinliche, Unmögliche, ja Unnatürliche, mit dem 
Möglichen, . Zuläffigen vermifcht und vermengt, fo 
fießt er immer noch auf einem reinen, “Achten 
Boden. Und fo darf er uns die Fauſte zeigen, 
die von einem Höchften zum Niedrigften abſtei⸗ 
gen, er darf den Gang vom Himmel durch die 
Welt zus Höfe nehmen, Natürlich ift dieß noch 
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ein Wahres, Wirkliches, Moͤgliches; aber fittlich 
tft e8 ein Falſches, Unachtes, was nicht feyn 
fol: denn Fein Sittliches foll im Sinne der Gotts 
heit zu. Auflöfung, fondern im Gegentheil zu 
Sammlung, Erhebung führen. Demnach fieht 
mon, wie der Dichter, feinem bichterifchen Ders 
fahren nad), ganz umgelehrt handelt, als es fitt: 
ich: gemaß iſt, und wie alfo feine Kraft, fein 
Wirken ganz-außerhalb der Sittlichkeit Liegt. Es 
genügt volllommen, fobald er die Auflöfung dars 
ftellt, wenn er nur nicht zur Abficht har, das 
Aufgelöfte ald das mit der Sittlichkeit wohl zu 
Bereinigende: darzuftellen, oder es an die Stelle 
deflelben zu feßen, fondern, wenn er es als das 
Ungeheure, Lügenhafte, Wahnvolle, wie es ift, 
zeigt und ſchildert. Und fo Tann man hier: 
durch darthun, daß eigentlich diejenigen, wel⸗ 
de eine Begnadigung ded Tauft verlangen, eis 
ne Anfittlichkeit fordern, ja, - indem file dies 
ferbe som Dichter verlangen, dieſem zumuthen, 
die Stelle Gottes einzunehmen, von welchen als 
kein, dem allerhoͤchſten  fittlichen Bewußtſeyn 
nach, Beſtrafung und Verzeihung hierin ansge⸗ 
hen kann. 

Die Poeſie und Religion find demnach bloße 
Nachbargebiste, Die Poeſie hat es eigentlich mit 


etwas Sittlihem und einem fittlichen Zweck gar 
nicht zu thun. Sie hat das Hinreichende ges 
than, wenn fie dad Sittliche, indem fie es nicht 
barftellt, nur nicht zu verläugnen, auszuſchließen 
zur Abficht bat. Und fo, kann man jagen, glei⸗ 
hen beyde Gebiete einem fich von der Erbe zu 
ben Himmel erhebenden Bogen. Da, wo bie- 
Biegung den höchften Punct erreicht hat, fich 
zu neigen beginnt, und gleich bis zu einem Uns 
teren herabfaͤllt, ift die Region ber Poefie; da 

aber, wo die Erhebung von unten nach oben 
Statt findet, und ein fortwaͤhrendes Aufftelgen 
fichtbar iſt, kann man dad Gleichniß des Sittli— 
chen, und was ihm gemaͤß iſt, ſinden. Somit wird 
denn der Dichter immer geneigt fegn, nur ‚ie 
Wirkungen darzuſtellen, welche hervorgehen, wenn 
das Sittliche als höchfte Maxime in allen bes 
deutendften Faͤllen für den Menfchen von einem 


dichterifch, angenommenen Individuum verkaunt, 


abgeläugnet und zuletzt irgend ein andered Wirk⸗ 
ſames, Bedeutendes and der Natur im wirkli⸗ 
hen, oder eingebildeten Sinne an feine Stelle 
gefegt wird. Seine Region ift demnach daß 
"Mögliche, oder Unmoͤgliche, was Statt finden 
Tann, wenn der Menfch frey und ungehemmt ſei⸗ 
mer natürlichen Kraft fi) bedient, wobey ſogat 


vom Sittlichen gaͤnzlich abftrahirt werben Tan; 
nicht etwa, weil ed der Dichter ſelbſt ald gleichguͤl⸗ 
tig anfieht, fondern vielmehr, indem er menfchlich 
wohl überzeugt. ift, es fey dad Michtigfte, nun 
alles das darlegt, mas erfolgen Tann und muß, 
wenn einmal Jemand das GSittliche nicht anerk 
Tennen wollte. Fuͤr fich felbft alfo Tann fich 
der Dichter einer durchaus fittlichen Gefinnung 
nicht entichlagen; aber, einmal hierin gefichert, 
wird er als Dichter Teine höheren Wirkun⸗ 
gen hervorzubringen vermögen, ald wenn ex 
feine Kraft in dem Möglichen und Wirklichen, 
oder Unmöglichen und Erträumten, Wahren und 
Falſchen fchweifen, ſinnen, bilden, erfinden läßt, 
was zunaͤchſt möglich ift außer, unterhalb und 
nach. allem Sittlichen,. Sein: Element alfe wird 
das Natürliche, oder-Unnatürliche, das Menfchen 
Gemäße, oder Unmögliche feyn, wie ed ber. 
Menfch außer dem Sittlichen, welches das iſt, 
mad der Menfch ein für allemal foll, noch erfah⸗ 
ren, gewahren, woran ex fich erheitern, verbüftern, 
übers und verbilden kann, fo daß die fchöns 
ften und unfeligften Wirkungen zugleich hervorz 
gehen, = 

Wird man hierin die vollfte Webereinftints 
mung bey allen großen und entfchievenen Dich⸗ 
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teen ber verfchiebenften Zeiten und Zonen finder, 
fo fiehe die Bemerkung bier, daß antite Poeſie 
immer einem Gewiflen, Wahrfcheinlichen, Mögs 
lichen, Wirklichen, deſſen Vortheile fie auf das 
Bünftigfte herauszuſetzen ſucht, ſich wieder wis 
bern. wird, während die noderne Dichtung: nicht 
gern das Unwahrſcheinliche, der Natur nach Un⸗ 
moͤgliche, oder den Verhaͤltniſſen nach Unerwar⸗ 
tete vorbeygehen laſſen wird, um ſich in den 
Vortheil zu ſetzen, wenn auch nicht ein Wirkt 
ches im erhöhten Sinne erfcheinen zu laſſen, doch 
ein Ungemeined, Bedeutendes, Seltenes mit bes 
ſto größerer und ergreifenderer Wirkung hervors 
zubringen. Sehen wir als Repraͤſentanten des 
in der einen Art Liegenden Homer, und beflen, 
was der andern zukommt, vorzüglich Shab⸗ 
fpeare an, fo wird man an Letterem .befons 
ders die große Gewalt bewundern müffen, mit 
der er einem Unmahrfcheinlichen, Unerwarteten 
ſich jedesmal fo zu nähern weiß, daß. eigentlich 
die lebhafteſte Ruͤckwirkung auf ein Wechtes, 
MWahres, Gemäßes, ächt Menfchliches daraus im⸗ 
mer erfolgen muß. UN feine große, ungemeing 
Wirkſamkeit beruht eigentlich hierin, 

Der Deutfche aus älterer und neuerer Zeit 
ſucht ſchon weniger aus dieſer Maxime Kunſt 
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und Dichtung zu entwickeln. Vielmehr wird er 
immer geneigt feyn, das Unmwahrfcheinliche in: ein 
Mögliches, Wirktiches zu verwandeln, und obs 
wohl er ſich des Unmoͤglichen, bloß Eingebitvee 
ten nicht ganz entfchlagen kann, fieht er.doch dem 
Antiken vielleicht dadurcy am nachften, ohne dars 
um vpllfommen in feine Behandlung tberzuge: 
hen, die, mit Webergehung des Unwahrfcheinfie 
hen, ſogleich dem Möglichen und Wirklichen zus 
firebt. Eine forgfaltige Betrachtung und Ders 
gleihung Homers, Aeſchylus, Sophokles, Goe⸗ 
thes, Schillers, Shakſpears, des Nibelungen⸗ 
Dichters wuͤrde das Genauere ergeben. 

Nachdem wir jedoch durch Schillers Stuart 
zu dieſen Bemerkungen uͤber die Trennung der 
heyden Gebiete, Poeſie und Sittlichkeit, veranlaßt 
wurden und an dieſer Production die Behand⸗ 
Yung des Heiligen, als fihtbarer außerlicher Wirs 
tung auf den Menfchen, fehlerhaft finden muß 
ten, fo möge hier über den Zell noch Einiges 
gefagt | werden, in welchem der Dichter eine 
menfchliche Naturthat viel zu hoch, ja höher he⸗ . 
handelt hat, als fie ihrem wirklichen Werthe 
nach daſteht und worin ſich nun gleichfalls je⸗ 
ne oben angeführte ungluͤckliche Behandlung im 
der Vermiſchung des Hoͤheren und Geringeren, 


worin der Dichter bedeutend zu werden fucht, 
zeigt, " 


Wenn ein Volk von feinen Tyrannen, die es 
quälen, ängftigen, unterdrücken, ſich loszumachen 
ſucht, fo kann von etwas Sittlichem hier nicht die 
Rede ſeyn. Der phyſiſche Menfch fühlt fih ans 
gegriffen, und diefer hält e8 nicht mehr aus, Wis 
derſtand zu leiften, zu tragen, zu bulden, und 
fo fucht er der Gewalt mit Gewalt zu begegnen, 
Ju diefem Sinne fanden ſich die Schweizer ver⸗ 
anlaßt, ihre Tyrannen zu verjagen. Es Tann 
von Rechtmäßigkeit dieſer Handlung nicht bie 
Nede feyn, fondern von Mothgebrungenheitz 
denn in dem Vernünftigen menfchlicher Zuftäns 
de ift weder eine Unterdrüdung, noch Losma⸗ 
hung von Unterdrückung begründet, fondern fie 
weifen auf ein ganz anderes hin, das durchaus 
den Ausdruck eined Gefetlichen, Ordnungsvollen 
bat. Kann jedoch Fein Zweifel feyn über den 
Werth und die Natur deflen, was in folchen Faͤl⸗ 
Ten gefchieht, fo ift nicht zu Idugnen, daß durch 
die Art und Meife der Kräfte und Mittel, der 
Anſtrengung, welche aufgeboten wird, die Wen⸗ 
dung und den Gang des Kampfs ein fehr Anzie⸗ 
hendes, Ungemeines entftche. 


a 235 — 


Die Befreyung der Schweiz, als nacktes bis 
ftorifched Factum in feiner ungeichminkten Wahr⸗ 
beit genommen, gewährt eigentlich den Aublick 
von etwad Gemeinem. Kin in finnlicher Ben - 
ſchraͤnkuug lebendes, geiftig mäßig erhobenes 
Volk wird von feinen Oberu auf. die abgeſchmack⸗ 
tefte Weife gequalt. Es iſt Fein Mißbrauch 
überwiegender, gewaltiger finnlidyer Kräfte und 
geiftiger Eigenfchaften, die, weil ihnen nichts 
gleicht, ſchenungslos alles andere niederhalten 
und fi) zum Geſetz in den Kreifen eines beftimms 
ten menſchlichen Daſeyns aufwerfen, Hier fine 
det vielmehr ein Mangel in allen ſolchen Vorzuͤ⸗ 
gen Statt: es iſt ein Tyrannifiren, Belaͤſtigen, 
Drüden kaum aus eigenem Antrieb, bloß auf 
den Duͤnkel jener kleinlichen, ohnmaͤchtigen Nas 
turen gegründet, die, durch Zufall und hoͤhern 
Einfluß auf den bedeutenden Ort geftellt, in dem 
Drude, den fie ihre Untergebenen fühlen laſſen, 
fih als die Knechte und furchtfamen Sclaven 
des MWillend einer höhern Macht erweifen, ben 
fie aufs niedrigfte zu jenen kleinlichen Gewalte 
thaten, vom urfprünglichen Zwede fern, miß⸗ 
brauchen. Denn jene Vögte waren eben auch uns 
fähig, den Siun jenes kaiſerlichen Anfinnens wohl 
zu faſſen: den Schweizern nämlish das Beſtehen 
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Ins Umfange der Hausmacht Oeſterreichs annehms 
Bar zu machen und die Vortheile herauszufeßen, bie 
für den Schwachen, Ifolirt Stehenden, hervorge⸗ 
hen müffen, wenn er fi) an den mächtigen Nach» 
bar anfehnen darf, von dem er ſchon laͤngſt faſt 
von allen Seiten eingefchloffen ift und dem er 
laͤnger nicht als fremd gelten darf, ohne niche 
als Feind zu erfcheinen, 


Dagegen fehen wir neben. biefen unfähigen 
Voͤgten ein Volk, dad in ſich ſelbſt in einer 
Spannung begriffen, die, durch Mißtrauen und 
Eiferfucht der verfchledenen Abtheilungen und 
Stämme gegen einander, durch die mehr -efgens 
finnige, als freye Auslegung ererbter Rechte und 
herkoͤmmlicher Gewohnheiten, hervorgebracht, je⸗ 
nes kleinlich grauſame und tyranniſche Verfah⸗ 
ren der Voͤgte bis zum Unertraͤglichen Begins 
tigt. Die Eonfpiration kommt endlich) zu Stanz 
de, ald Einzelne diefem Unerträglichen nicht mehr 
auszuweichen wiſſen. Uber auch hier zeigt fich 
ein zuruͤckgezogenes, feheues, duͤſteres, unſicheres, 
nicht zuverlaͤſſiges, noch bewußtes Weſen. Heimlich 
in den Finfterniffen der Nacht, am abgelegenen 
Dre, verftoblen wird die Befreyung unter mans 
cherley Widerftreit abgerebet. Indeſſen wird der 


erfie glückliche Anfang von einem einzeln Außer 
der Abrede Wirkenden gemacht, ſo daß offenbar 
mehr der Zufall, dad Ohugefaͤhr eine Begeben 
heit einleitet, die ein Werk des Entfchluffes, ded 
Muthes, der Bejonnenheit, des beftimmten Wil 
lens Aller hätte feyn ſollen. Es ift hier faft. nur 
bad Entſtehen einer Schneelawine, die durch das 
mechanifche Aufballen der erjien Flocken ‚zur .verk 
derblichen Größe und Laſt anwaͤchſt, die alles 
überfchütter. Und wie der Anfang, fo ift die Mite 
te, fo der Schluß der Begebenheit. Wir fchen 
dieſe nämlichen Schweizer nad) errungener Freyheit 
von felbft im Solde an alle Welt fich feil bie 
sten und verkaufen. So ift denn nichts Großes, 
Bedeutendes erfolgt, weder für Mit: nech Mache 
welt, als daß ein befchränkter, dürftiger, vors 
handener Zuftand mit Cigenfinn, durch Beguͤnſti 
gungen: bed. Iufalld, in feiner Beſchraͤnktheit bes 
‚hauptet worden ift; und der Sinn alle Ge 
fchehenen ift der, daß ed dem Ohnmächtigen, Geo 
meinen, Unbedeutenden auch einmal gelingen 
fann, allen Anläffen und Anforderungen zu⸗ einer 
Steigerung, und Theilnahme an dem fortfchreiteits 
den, fich mehrenden Gefammtzuftänden der Menſch⸗ 
heit zu trotzen ind, durch Zufälle begünftigt,, ei⸗ 
ne Art von. Recht ‚durchzuführen, ee 
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Schiller fühlte volllommen dad Duͤrftige ſei⸗ 
ned Stoffs, das bloß Sinnliche und geiſtig Ars 
me der Begebenhenheit, die er dichterifch zu Bes 
handeln begann: Er unterhahn daher, da weber 
bey Unterdruͤckten, noch Anterdrücenden. höhe 
eminente Eigenfchaften und Kräfte ſich bewaͤhrten, 
dem Ganzen dadurch eine fitiliche Erhebung zu ge . 
ben, daß er den Kampf ald einen it ber hoͤchſten 
Region des Menſchlichen vorgehenden darzuſtellen 
fuchte: In diefent Sinne iſt vorzüglich Teil 
hervorgehoben; ber als Mani der That. nicht 
eher Auftritt, gegen die phyſiſche Noth, die Alle 
bedrängt und Alle uniwiderftehlich finden, nicht 
eher zu handeln ſich erlaubt, ald bis er zu einem 
ſittlich Ungeheuren gedrängt worden, nämlich ber 
wahrfcheinliche Mörder des eigenen Kindes zu 
ſeyn. Allein der Dichter verkennt in all' dieſem 
offenbar das Weſen der Sittlichkeit; denn jeder 
ſittliche Kampf iſt ein Kampf, wo das, was be⸗ 
droht wird, nichts Aeußeres iſt, auch nicht von 
außen bedroht zu werden vermag. Vielmehr find 
hier Gegner und Zreund in einer Perſon verels 
nigt und vom Beſiegten hängt es allemal’ ab, 
auch Siegender zu ſeyn. . 

Schiller hat alſo ein Unmögliches durchzu⸗ 
fuͤhren unternommen, indem er uns die Ueberzen⸗ 
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gung anmuthet, jener aͤußere Kampf amt Bes 
freyung von einer aͤußern Bedruͤckung fey Zus 
gleih ein Kampf innerlicher Freyheit für Tu 
gend, Unfterblichkeit, Gott und alles Heilige und 
Höchfte des Menfchen, 

Aber die ganze Dürftigkeit und Unerheblich⸗ 
keit des behandelten Gegenftandes giebt der Dich: 
ter vollends durch die unglüdlihe Einführung 
des Johann Parricida Preiß. Hier foll ofı 
fenbar das Verruchte, entfchieden Unfittliche mit: 
wirfen , uns, über allen Zweifel, den Werth der 
That Tells und der übrigen Befreyenden recht 
greiftich und faßlich zu machen. Hierdurch uber 
bat bey Allen zart und rein FZühlenden der Dichs 
ter den Charakter Tells herabgefekt, fü wie ofr 
fenbar die Stärke der Sache der Eidgenoffen 
. nicht herausgeſetzt wird, wenn der weibliche Red⸗ 
ner, Bertha von Bruned, den abfallenden 
Rudenz; , der zum Unglüd noch die Rolle des 
Liebhabers zugleich fpielen muß, der Partey ber 
Freygeſinnten wiedergiebt. Und fo wird man bie 
Behandlung auf allen bedeutenderen und geringeren 
Puncten zwar glänzend und für den Schein groß 
und außerordentlich, im Wefentlichen aber ſchwach, 
fehlerhaft und der Wahrheit und dem echten 
widerfireitend finden. 
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Die Befrenung der Schweiz, als hiſtoriſches 
Sactum, verdankt ihr Nafehen und ihre Bewun⸗ 
derung bey den Neuern unftreitig vorzüglich bez 
Behandlung Johannes von Müller in feis 
nen Schwelzerifchen Gefchichten. Wir laſſen des 
bingeftellt ſeyn, ob die mehr rheterifche Behand: 
Yung, welche Sohannes von Müller an den meis 
ſten gefchichtlichen Stoffen ausübte und die ihm 
Ben Beyfall der Zeitgenoffen wohl am meiften. 
errungen bat, mit einer wahren, Achten, gefchichts 
lichen Art und Weiſe übereintreffe und den gros 
Ben Beruf zum Gefchichtfchreiber beurkunde, den 
man Müllern zutraut. So viel ift gewiß, daß 
Schiller, wenn er fi die Befreyung der 
Niederlande hätte wählen wollen, unftreitig 
einen Stoff gewonnen haben wurde, bey welchem 
alle jene Vortheile in wirklicher Weberfülle obs 
walten, weldye der Befreyung der Schweiz nur 
angedichtet werden koͤnnen, in ber, fittlich ges 
nommen, fich gar nichts Werthes zeigt, in geis 
ſtiger und finnficher Hinficht aber ein befchranks 
tes, Tümmerliches Bild erfcheint, welches bis 
zum gegenwärtigen Augenblick noch nicht vers 
ſchwunden, oder irgend bedeutender geworden, 
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Der Dichter ſucht eigentlich auch ein Wah⸗ 
sed darzuſtellen, nur mag er ed auf einem umges 
kehrten Wege erreichen, nicht auf demjenigen, auf ’ 
welchen es der wirkliche lebende Menſch zu ges 
winnen fucht. inzig hierdurch wird er interefs 
fant. Denn Fein Wahres an fi), das in rechter 
Weiſe gewonnen wird, iſt intereffant, weil es 
das ift, was feyn fol. Der Iebhafte Autheit 
wird nur erregt, Indem ein bekanntes, auch ans 
erfanntes Ziel auf eine ungewöhnliche Weife ers 
reicht wird: 

Den Werth, die Würde reiner, dchter Nee 
tur und faßlich zu machen, darf und der Dichs 
ter auf einen Blodöberg bringen: Hier wird die 
Frage, die Verzerrung unfer Gefühl dem Wah—⸗ 
ren und Wirklichen um fo ftärker entgegenfühs 
ren. Unſer Antheil aber wird aufs hoͤchſte ers 
regt, weil wir einen Abweg auf einer gewohns 
ten Gebiete eröffnet erblicen, den wir uns kaum 
als moͤglich vorzuſtellen wagen. 

Ganz in demſelben Sinne darf der Dichter 
den Wahnglauben an einen Teufel benuͤtzen, um 
das Unmoͤgliche als wirklich, wahrgenommen und 
geglaubt zu ſchildern. Und je mehr er die An⸗ 
laͤſſe ſelbſt zum Vorſchein zu Bringen vermag, 
durch welche ein ſolches Ungeheure, Unmoͤgliche 
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als wahrfcheintich und möglich in eines Menfchen 
Hirn ſich erzeigen kann, deſto mehr Vergnügen, 
deſto mehr Intereſſe wird er erregen. Wobey er 
und freylich Uber das höchfte fittliche, geiſtige 
und finnliche Weien des Menjchen immer zugleich 
ſelbſt belehrend aufklären wird, indem er uns 
anfchaulich macht, was den Menfchen: zu einer 
foichen Ausartung, die. ihn An ein vollkommen 
entgegengefeßted Ziel feiner uranfänglicden Bes 
fiimmung bringt, bewegen kann. 

Denn dieß iſt nothwendig, wenn die Wire 
fung nicht widrig werden foll, daß der Dichter 
das gegenüberftehende. Wahre als Bafis fefihalte, 
es wohl kenne und zu fchagen wiſſe. Denn we 
die Erfindung, die Ausführung des Verruchten 
ohne einen folchen. Ruͤckbezug auf das Urſpruͤng⸗ 
liche, Wahre fich findet, da wird fie nicht Bloß 
gemein, jondern auch ſchaͤdlich. Jedes Ungeheu⸗ 
se, das als an fid) in der Natur der Dinge bes 
ftehend dargeftellt wird, nicht ald eine Aufldfung 
eines Wahren, Aechten, wobey diefed Wahre und 
echte immer zugleich felbfi angedeutet feyn muß, 
zeigt von einem falfchen Spiel des Dichtendem. 
Und fo iſt es denn gerade diefer Mangel und 
Fehler, an dem vorzüglich gewiffe neuere drama⸗ 
tiſche Arbeiten leiden, die das Gräßliche, Unge⸗ 
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heure behandeln, indem ſie es an ſich in ſeiner 
nackten Wirklichkeit und graͤßlichen Moͤglichkeit 
darſtellen, ohne jene Hauptwirkung zu bezielen, 
uns demjenigen Wahren und Aechten auf einem 
Umwege mit Ueberraſchung auf die angenehmſte 
Weiſe wiederzugeben, woran wir alle glauben, 
und woran wir in reinem Sinn und Herzen ein⸗ 
zig feſthalten koͤnnen. Die Abſicht ſolcher feh⸗ 
lerhaften Dichtungen iſt, durch ein getreu copir⸗ 
tes Natuͤrliche einen ſtarken Effect hervorzu⸗ 
bringen, der jedoch uͤber den Gegenſtand, wodurch 
er erreicht wird, ſich nicht erheben und ein 
hoͤher, edler Liegendes anregen ſoll. 

Betrachten wir in dieſer Hinſicht als Ge⸗ 
genſatz Goethes Fauſt, von dem wir Vorſtehen⸗ 
des zu ſagen Aulaß genommen, ſo finden wir die 
Expoſition derjenigen Hauptwirkung, der ſich die 
ganze ungeheure Tragoͤdie naͤhern ſoll, in dem 
klar und beſtimmt ausgedruͤckt, was überfchrieben 
iſt: Prolog im Himmel. 

Hier wird uns ein ſchlechthin ſeliger, bes 
gnügter Zuftand erfchaffener Naturen vorgeführt, 
die fih an dem Merdenden mit unendlichem Euta 
zücen erfreuen, ohne ein Mafel daran entdek⸗ 
fen zu koͤnnen, ja ed ald viel zu uͤberſchwaͤng⸗ 
lich vollkommen anerfennen, um es in feiner Volle. 
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Mändigfeit faffen zu koͤnnen. Und fo wird 
denn felbft dad Hindernde, Verneinende, Hem⸗ 
mende ald eine noͤthwendige, unerlaßliche Ges 
genwirfung vorgeführt, die dem ‚Schönen, 
Rechten, Wahren unentbehrlich ift, wenn es aus 
einer bloßen Möglichkeit; einem bloß Gedenkba⸗ 
ren, Zufälligen, in ein wirklich, lebendig, frey, 
über alle einfeitige Bedingungen erhaben Gewor⸗ 
denes hervortreten foll: 


Kann es nun aber wohl eine höhere, edlere 
und reinere Aufläfung, als diefe, aller folcher 
Antäffe geben, die dem Menfchen immer nur ale 
das Verruchte, Ungeheure erfcheineh, wenn fie 
ihn zu einer Zufammenraffung in fich felbft aufs 
fordern, fobald er das erlangen will, was a 
wuͤnſcht? ind immer auch zu erlängen im Stans 
de ift, wenn er es nur ald graͤnzenloſes Gut, 
dhne Maag und Ziel, ald wilde, wüfte, in kuͤh⸗ 
nen Bildern der Einbifdung ind Unermeßliche 
gefchwungene, das ganze Univerſum wuͤthend ers 
greifende Sreyheit nicht Defigen und genießen 
will? | | 
Auf eine gleiche Weife bat fih Shakfpeare 
im Hamlet genommen, in wiefern in diefem dars 
geftellt werden fol, daß die Erde des trefflichfie 
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Bau fen, wa "auch nicht ein Staͤubchen andert 
gelegt gedacht werden bürfe, als es iſt, ohne 
daß das Ganze nicht zu einem Abgrunde, ds 
nem wüften Irrgarten werde. Der Dichter nd 
bert fich feinem Ziele, indem er und ein Indivi⸗ 
duum vorfuͤhrt, das in ſeiner innern Anſicht der 
Ueberzeugung faſt nahe iſt, daß dieſe Welt nicht 
vollkommener gedacht werden koͤnne, als ſie 
wirklich iſt. Zugleich aber bannt er dieß Indis 
viduum, dem äußern Seyn und Wirken nach, 
in einen Kreis von Erſcheinungen die lauter 
entgegenſtehende Bedingungen und Verneinun⸗ 
gen von jenen Ausſpruͤchen des Bewußtſeyns 
ausdruͤcken. 

Gleich vom Anfange, wo wir als natuͤrliche 
Anfaͤnge alles menſchlichen Seyns die Wiege, 
oder den Schooß der gebährenden Mutter erwar⸗ 
ten moͤchten, eroͤffnet ſich hier das Grab. Ein 
Abgeſchiedenes, Dahingegangenes, Verweſtes kehrt 
zum Leben abermals zuruͤck, um eine Offenba⸗ 
rung zu thun, die im Widerſpruch ſchon damit, 
daß fie nur an ſich möglich ſey, eine wirkliche/ 
grauenvolle, verborgene Thatſache des Lebens 
entdeckt, die, durch ein natürliches Mittel ers 
probe, fich gleicher weile als völlig wahr bes 
ſtaͤtigt. 
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Soll nun aber Hamlet an Geiſter ‚glauben? 
in die Zwieſprache mit ihnen willigen, um bie 
Belehrung des Höchften, wad der Menfch muß, 
son ihnen zu gewinnen? — Er thut es nicht! 
Denn es ift der Vernunft und der Beſtimmung, 
die außer Gott Niemand, Fein Geift no En⸗ 
gel, den Menſchen weijen ſoll, zuwider, Aber 
{ft er darum 'gebeffert, geborgener ‚daß er ſich 
der Natur, dem Wirklichen eifrig zu ergeben | 
fuhrt? daß er jenes geifterhafte übernatürliche 
Schauen für eine unerhörte Täufchung verruͤckter 
Sinnen erklart? Entdeckt er nicht in fich ſelbſt den 
feltfamen ungeheuren Widerfpruch und Zwieſpalt, 
daß, was Seele und Geift muthig und richtig 
denken und empfinden mögen, zur That zu brin⸗ 
gen ein unüberwindlih Unvermögen ihm ift? 
Fuͤhlt er nicht heldenhaft, ohne Held zu feyn? 
Und wenn er nun umberfchaut, um an einem 
Außern vollfommenen Mufter den innern Gram 
über folchen vorhandenen Fehl und räthfelhafte 
Unfähigkeit zu Tindern, was und wen-trifft- er, 
da er fih an die Nächften, Geliebteften, an Wera 
wandte, Freunde anzulehnen fucht? Iſt es nicht, 
weil ed als die zweifellofe, nadte, ſchale Wirk⸗ 
lichkeit fich zeigt, viel wunderbarer und uner⸗ 
börter, ald daß die Hölle im nächtlichen Spuk 
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Mahrheiten,, die zutreffen, verfündign kann? 
" Eine Mutter » Buhlerin, treulos, wo die Untreue, 
man hätte glauben follen, unmöglicy feyn mußs 
te! Ein Sheim = Brudermorder, die. Natur des 
Bluts durch kuͤhnſten Frevel verrathend; und fon 
ſchwach, erbaͤrmlich, klein bis aufs Vollbringen 
dieſer einzigen ungeheuren That! Bejahrte Grau⸗ 
koͤpfe, auf. deren Weisheit nichts, als ihre 
Jahre und Runzeln deuten!.. Die Unfchuld -deß 
unbewußten Madchens ſelbſt, verführend und der 
Verführung. gewartig! Juͤnglinge, deren rafcher. 
Muth nur entbrennt, deren Thatkraft ſchnell und 
fertig, wenn es das Gemeine, Niedrige, Falſche 
gite! Alles voller Bosheit, Lift, Vertaͤtherey, 
Unkraft, Verſtellung, Trug, Falſchheit, die Tu⸗ 
gend nur eine Maske, der vollkommenſten Suͤnde 
in ihrer Reinheit entgegen wachſend! Und führt 
ihn denn nun der Zufall, ihn, der den grau 
ſamſten Widerſpruch in allem fchon, wahr, gut 
Geglaubten, alö vieles. Glaubens Wirklichkeit fin⸗ 
den mußte, zuletzt hoͤhnend noch an ben Kirchhof, 
wo nadte Schädel, vermodernde Gebeine auf das 
Teste mögliche Ende menſchlicher Natur deuten, 
foll er nicht meinen, der ganze ewige und, zeitz, 
liche Beſtand des großen Caͤſar fen, daß biefer. 
vor dem Norden vielleicht das Spundloch eines 
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Bierfaſſes verftopfte? Iſt das der treffliche Bau 
diejer Welt? find das die Pfoften, auf deren Stüs 
Kun der Menfch fi) verlaffen mag, wenn ihm 
das Gefühl von etwas Frohem, Guten, Wahren, 
was in der Welt ſeyn muß und fol, anwandelt? 

Nein! antwortet unſer Gefühl dagegen: es 
kann nicht feyn! Und das Gedicht fpricht es ferbft 
mit. Denn wir fehen, der Dichter hat nur Ges 
fpenfter, Umgeheuerlichkeiten, Schrednifle, die 
wohl durch die Weltgefchichte einzeln ziehen moͤ⸗ 
gen, auf einen Haufen verfammelt, um die Eins 
bildungskraft zu aͤngſtigen, und mit allen Schau⸗ 
ern das Gefuͤhl, und mit aller Wehmuth das Ge⸗ 
muͤth zu erfüllen, die es zerreißen müßten, wenn 
in Natur, im Leben ald Tagtäglichkeiten folche 
Gräuel möglich voaren, die des Dichters Phane 
tafie mit feltener Kunft nur einmal in ſolchem 
Zufammentreffen zu verfammeln gelingt. Und fo 
werden wir denn mit Fortinbras kraͤftigem 
Marſch, der von einer gluͤcklichen Unternehmung, 
einem twohlgelungenen Ereigniß wiederkehrt, aus 
Ber allen Zweifel geſetzt, bier ſey nur ein Staͤub⸗ 
chen zerlegt worden, deſſen unregeimäßiger Fall 
noch nicht das Chaos, die Regellofigkeit der im 
mer unendlich beftehenden Welt if. 
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Dichter werden die Widerfprüche des Lebens 
und der Welt inımer gern behandeln, uyd ihren 
außerlefeuften Stoff hier finden. Und was thäte 
denn das, wenn fie das Widerfpenftige fo leicht, 
fo heiter und ergetlich nehmen; Iſt es doch die 
befte Art, das unbequeme Ungeſchickte dergeſtalt 
zu befeitigen. 

Ein gewiffer Leichtfinn ziemt daher Kuͤnſtlern 
und Dichtern. Muft fie doch die Natur immer 
hervor, wenn das Tingehenere möglichft gelinde 
vorüber zu führen ift, das die Menfchheir faft 
jedesmal bedroht, wenn diefe Genien erfcheinen. 
Es foll im Anfchauen von ein Paar Gluͤcklichen, 
die in Teichter Rede von dem, was alle bedrangt, 
ſich zu befreyen wiflen, die Menfchheit gemahne 
werden, der gemeinen Verzweiflung fich nicht zu 
überfaffen. “ 

Denn der achte Dichter ift ein Gluͤcklicher, 
der vor Unzähligen voll zu genießen vermag, wors 
nach diefe traurig unbefriedigt fich fehnen, was _ 
fie nie zu erlangen vermögen und, wenn fie es 
erlangen und befißen, nicht 34 nüßen wiſſen. 
Denn alles zu genießen, alled aufzunehmen, wie 
ed gegeben wird, erfordert einen eben fo hohen 
und reinen Sinn und Muth, als allem entfagen 
zu müffen, alles entbehren zu können. Was 
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klagſt Du, Sterblicher, ver du an das Letztere 
gewiefen bift, und den man, wenn bu. in des 
kuͤmmerlichſten Befchrantung did) heiter und rein 
zeigft, gptigefinut, fromm nennt, über des Dich⸗ 
ters Fuͤlle-Loos! Es ift Eine Arbeit, Ein Ziel, 
ein Mühen, nur auf umgelehrten Wegen, dem 
ihr euch beide naht; und dir machte es die Nas 
tur feichter, der du, um Reinheit zu bewahren, 
nichts: zu verlieren, nichts aufzugeben haft," waͤh⸗ 
rend dort alle Fülle entzüdter Sinne nicht vers 
geflen machen foll, es gebe noch etwas drüber, 
ohne welches der Eöftlichfte Genuß nicht Wohlthat, 
nur Page if. Siehe doch um dich, wie viele 
jener Begabten den Preis und den Kranz, . ber 
ihnen. winfte, gluͤcklich erraugen! Wenige findeft 
Du, und von Zehn, ja Hunderten ‚wurde nur 
einer befien ganz froh, was er wolhe, was er 
konnte. 

.Warum die Natur Millionen für den Pfad 
der Religion beftimmt, und nur einmal dann Eis 
nen Menfchen im Dichter als Gluͤcklichen erfcheis 
nen läßt? Sie thut ed, um zu zeigen, was fie 
thun würde und müßte, wenn fie die Menſchheit 
guf dem irdifchen Weltbovden fir immer zu ers 
halten gedachte, Aber wenn fie Höheren zueilt 
und winkt, fo foll doch der Menſch auch erfahs 
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ven, daß dieje Erde nicht unwuͤrdig fey, für, ben 
Anfang die Dienichheit zu. befhäftigen. Und fo 
verfammelt fie im Dichter die Bluͤthen des irdis 
ſchen Weſens, und erjchafft dur) ihn ein. Para⸗ 
dies auf flüchrige Augenblicke hier unten, das als 
fe in Sehnſucht in der Höhe für Daner und 
Ewigkeit nur hoffen uud glauben. So Ieiftet der 
ächte, wahre Dichter fchon von der Erde, von 
unten her, dem glle andere nur himmliſch vers 
Hart entgegenharren. . Und fo ift und bleibt ver 
Dichter ein Vorverkündiger, ein Herold. des Edels 
fien, Höchiten, was der Menfchheit ald ein ges 
gemvärtiges Beſitzthum und Tünftige Erwartung 
beſchieden worden. 





Kein Talent ift ohne einen Keim von Verwe⸗ 
genheit. Was ift, was die Maſſen des Straßs 
‚burger Müniter in die Lüfte erhob, anders al& 
ein Uebergefühl von Macht, das mit der Natur 
Träftig wettelferte, wenn dieſe in Bergen unges 
heure Laften thuͤrmt? Uber die Natur iſt rauh, 
verworren, ihre Maaße verlieren fi ins Ans 
foͤrmliche. Der Menfch eilt ihr daher abermals 
zuvor, überbietet fie; denn. zu dem Gewaltigen, 
rieſenhaft Erhabenen gefellt er das gefälligfte 


.- 
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Maaß zgierlicher Abtheilung, fo daß nicht bie 
Maſſe roher Natur, ein Menfchliches vielmehr, 
dir aus diefen Steinen entgegentritt, nnd du bes 
wundernd bier ftehft, wo du Natürliches und 
Menſchliches — Unvereinbares — in fo traufis 
chem innigem Wechfelverein erblickſt. Und fo ers 
freut fi die Kunft überall, wenn ihr das uns 
möglich Scheinende mit Leichtigkeit zu loͤſen ges 
lingt, und fie fiftet in folchen Gleichniſſen den 
ſchoͤnſten edelften Begriff von dem, wozu alles 
Mollen und Vermögen des Menfchen endlich füße 
ten kaun und ſoll. 





Es iſt nicht das Schoͤne, das Haͤßliche an 
ſich, was gefällt: es iſt die Verbindung, in der 
es erfcheint. Nordifche Kunft und Dichtung darf 
daher nicht weniger ihrer Grazie des Häßlichen 
vertrauen, als Griechifche, ſuͤdliche Kunſt ihrer 
Grazie des Schönen. Denn ohne jene Verbins 
dung find Haͤßliches und Schönes beyde nur 
Gemeine. 

Der Gegenſatz von Schoͤn und Haͤßlich iſt 
nicht dem Gegenſatz von Gut und Böfe gleich. 
Oder iſt er ed, fo gleicht das Häßliche nur dem 
Anlaß zum Boͤſen, der In den Händen ber Nas 
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tur gelaffen, immer noch eine Vortrefflichkeit iſt 
und nur, wenn menfchlihe Willfär, ſtatt menſch⸗ 
licher Sreybeit , fi) dazu geſellt, ein das Leben 
raubendes Gift wird. 

Mehr Energie, mehr Freyheit hat der nor⸗ 
diſche Kuͤnſtler und Dichter anzuwenden, als der 
ſuͤdliche; denn er muß dem Ungleichen begegnen, 
und es in ſeine Natur aufnehmen, waͤhrend der 
Grieche, vom Element beguͤnſtigt, ein dem Junern 
ſchon Verwandtes nur heran zu ziehen hat. Da⸗ 
her der nordiſche Dichter und Kuͤnſtler, wenn er 
ſich im mindeſten, der Geſinnung nach, ſchwan— 
kend zu ſeyn erlaubt, ſogleich ſo offen ins Wi⸗ 
derliche, Frazzenhafte, Gemeine verfaͤllt. Dage⸗ 
gen der Grieche noch immer geborgen iſt, weil 
das gluͤcklichere, ebenere Element alle Ungleich⸗ 
heit und Unebnung des innern Sinnes vertritt. 
Und fo währt denn Griechiſche Kunſt und Dich⸗ 
tung fo lange ununterbrochen, wahrend moderne 
Kunft und Dichtung ein ſtets zertiffener Zaden iſt. 





Zürnt und ſcheltet doch nicht, daß nicht 
alles Eichbaͤume find! der Wald von vielerley 
Gebuͤſch, Baͤumen, Graͤſern, Pflanzen in allen 
Abſtufungen fieht ſich am beſten. Man erkennt 
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in der Buntheit, in der Verſchiedenheit des ans 
dern, in der Menge, was ein jedes iſt. So ers 
Hirt die Natur des einen die Natur ded andein; 
und der Eihbaum würde Fein Niefe ſeyn, wenn 
das Gras munter und luſtig darunter zu wachfen 
fich nicht bequemte. Das Kleine macht nur das 
Große und umgekehrt würde das Zierliche in 
der Schöpfung kraftlos feyn, wenn nicht das 
Erhabene, Große abfeits beſtaͤnde, das aller 
Form zu enteilen beftrebt ift. , 

Sp will die Größe, oder Kleinheit des Ta⸗ 
Tents nicht Jum Zabel, oder Lob allein gereichen; 
ed fey nur jedes Talent das vollfommene feiner 
Art! Freylich liebt zulekt die Natur das Einzi⸗ 
ge, und fie fucht ed immer einmal herzuftellen. 
Waltet nicht zuleßt uber ihrer Fülle und Man> 
nichjaltigkeit ein einziger Gott, der fein Gleich» 
niß feiner in Andern mehr wieder hat? So lies 
ben edle Völker gleichfalls die Herrfchaft Eines 
mächtig erhobenen, unvergleichlichen Willens! 
Und in Biefem Föniglichen Sinne hat denn der 
Grieche in den langen SZahrtaufenden feinen Ho⸗ 
mer nur einmal; der Englander nicht den ans 
‚dern Shaffpeare, und Deutichland mag era 
warten, ob die Natur, republilanifch gefinnt, ſel⸗ 
ne mehrern Goethe ihm wieder geben wird.: “ 
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Der Haß des Einen, einzig Ungemeinen 
rührt immer von der Liebe zum Gemeinen, Nies 
drigen her. In der Kunft daher, wie in Staa⸗ 
ten, wo fein Einziges iſt, noch entftehen Tann, 
zeigt fich die Unfähigkeit der Gejammtheit, einen 
Gipfel zu erreichen. Und fo ift es daher in ber 
Kunft Verfall, wenn die Dugendkünftler und Dich⸗ 
ter überhand nehmen; wie ed Athen's Verfall ift, 
wenn jeder Bengel von Höder die Sprechfreys 
heit durchfeßt, weil er der Welt Mauf und Zähs 
ne weiſen Tann. | 

Waͤhlen wir ein Denfpiet: a anderer Art, um 
die Einzigleit in dem, was dad Vorzuͤglich⸗ 
fie ift, von Gott und Natur darzuthun! Die 
Tugend, die ein anderer beißt, Hilft Dir nichts, 
wenn Du fie nicht allein aus innerm Trieb, den 
Dir Niemand geben und nehmen lann, beſi ee 
und erwirbſt. 

So auch, um einem Falle aus der Wiſſen⸗ 
ſchaft uns zu naͤhern, ſteht Luther in Lehre, 
Prüfung, Erkenntniß des Sinnes des Evange 
liums noch ſo hoch, daß alle Schleiermacher, 
De Wette, Daub, Paulus, Plank noch immer 
nicht faͤhiger ſind, ſeine Abendmahlslehre minder, 
oder mehr mißzuverſtehen, als Zwingli, Oeko⸗ 
lampadius, Melanchthon und die kuͤmmerlichen 


Orthodoxen, die durch ihre Steifheit, Truͤbfin⸗ 
nigkeit wilder Natur den Zügel ließen. | 
Die alte und neue Welt verliert nichts au 
Poeſie, wenn auch Honter, Shaffpeare und Goes 
the nur allein fich finden ſollten. Laßt diefe drey 
jedoch fehlen, und verdoppelt alle andere — es iſt 
ein fchöner edler Körper ohne Haupt. 

Man wird keinen Dichter aus älterer und 
neuerer Zeit finden, der einen fo tiefen Gehalt 
mit einer fo edlen, vollfonimehen Behandlung 
vereinigte, ald Goethe. Dies.ift aber auch ber 
Sinnesart des Deutichen ganz gemäß; denn der 
Deutfche wird vor allem das Gründliche, Rech⸗ 
te, tief Wirkſame fordern, ehe er Zu dem Kelch 
ten, Faßlichen, Heitern, Bequemen der Ausfuͤh⸗ 
ung ſich entfchließt. Diefe Denkart begleitet 
die Nation in ihren beften Epochen, und zeichnet 
fie aus. Man betrachte in dieſem Siune bie 
Baudenkmale aud älterer Zeit, wird man wohl 
wiſſen, wad man mehr zu bewundern habe, das 
Gelungene, Kühne, Leichte, Xreffliche der Aus⸗ 
führung , oder das Gründliche, echte, Ernfte, 
Schwere dei Denkart, bie ſich dabey Zugleich hers 
vorthut ?— | 

Um ſolcher Eigenfchaften willen gefchieht es, 
daß Poefie und Kunft bey dem Deutfchen min⸗ 


der häufig nnd vollfommen fich finden. Auch ger 
ſchieht es dadurch, daß die Kunft und Dichtung 
mehr durch das einzelne Individuum bervorge⸗ 
bracht, und unerwartet dem hoͤchſten Gipfel ge⸗ 
naͤhert wird, als daß das Hoͤhere, Vollendete 
durch einen Antheil der Geſammtheit hervorge⸗ 
bracht würde. Betrachte man in dieſer Hiuſicht 
Griechiſche und Italieniſche Poeſie und Dichtung, 
fo wird man allemal erſt einen ſchwachen, unſi 
dern Anfang bey einer Generation finden, ver 
fich bey der folgenden ſteigert, bis das Vollkom⸗ 
mene crreicht worden. Alles diefes, was’ ſich 
nun bey Griechen und Italienern in einer Mehr⸗ 
heit dargeſtellt findet, leiſtet bey den Dentſchen 
das Individuum; daher die ſchwaͤchſten Anfänge, 
wie der vollkommenſte Gipfel der Ausbildung, in 
einer und derfelben Perfon füch finden. 

Ich wünfchte, ed unternaͤhme fin diefer Hin⸗ 
fiht Jemand, die gefammten Leiſtungen Goethes 
zufammenzufaffen , nach ihrer Verſchiedenheit zu 
ſondern, und dieſer ſtellte dann eine Vergleichung 
mit dem verſchiedenen Epochen der Griechiſchen 
Litteratur⸗ und Culturgeſchichte an: fo wuͤrde 
ſich etwas ſehr angenehm Ueberraſchendes erge⸗ 
ben, naͤmlich daß hier am Individuum beynahe 
alle -jene Thaͤtigkeiten vereinigt wirkend erſcheinen, 
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welche dort an der Nation in einer Mehrbeit in 
Sahrtaufenden hervortraten. Was ed ſey, Poes 
tiſches, und zwar klar und ruhig Erzaͤhlendes, 
enthufiaſtiſch Aufgeregtes, perſoͤnlich Handelndes, 
oder Wiſſenſchaft, Auslegung, Theorle, geſchicht⸗ 
liche Schilderung und Darſtellung, kurz, was die 
Homer, Pindar, Anakreon, Aeſchylus, Sopho⸗ 
kles, Ariſtophanes, Herodot, Ariſtoteles, Pau⸗ 
ſanias im langen Zuge ber. Zeiten einzeln ent⸗ 
falteten, davon findet fich Hier an, einer und bera 
felben Perfönlichkeit ein Verwandtes, Aehnliches, 
Gleichartiges. 

Und ſo iſt es gewiß, bey den Aatiken und 
den ſuͤdlichen Neuern ſahe es die Natur.mehr auf 
Nationen, auf Trefflichkeiten, die ſich in einer 
Mehrheit varftellen, ab; bey.allen Norbländern 
und vor allen wieber den Deutichen, legte fie es 
auf das Individuum, aufeine Einheit. der Perſoͤn⸗ 
lichkeit. vorzüglich. an. Daher unfte Denk⸗ und Ges 
finnungsweife von jenen ewig geſchieden bleiben 
wird. Dieß ift am augenfälligfien, wo es bie. 
äußere Darfiellgng des allgemein Menſchlichſten 
betrifft. Wird nicht der Deutſche, und zwar vor 
allen der nördliche, über Papſt und Cleriſey und 
Concilien, über diefe Mehrheit, ewig unruhig 
fon? feinen Prtoteſt ſteis einlegen? Hab boch 
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hat er hierin Unrecht; deum der Papft und bie 
catholiiche. Kirche it dem Südländer von Natur 
eben _fo gemäß, als ihm fein Luther und Zwingli 
es immer: ſeyn faun, Und der Staliener darf mit 
derjelben Wahrheit. vertrauen, daß der heilige 
Geift. Gottes von der Engelökurg fir ihn aus 
gehe, und nicht minder, ober mehn: Dart ſchweigt 
als der Deutſche uicht gewiſſer ſeyn darf; von 
den kahlen Lehrſtuͤhlen ſeiner Univerſitaͤten ihn 
immer rein und aͤcht zu empfaugen. 

In Beziehung auf Poeſie und Kuuſt alſo, 
wird man immer behaupten dürfen, daB der Deut⸗ 
ſche nur als Indipidunm poetiſch uud kuͤnſtleriſch 
ſey, waͤhrend die. Ration, die Geſaunutheit, unpoe⸗ 
tiſch und unkauͤnſtleriſch denkt und fuͤhlt. Und fſo 
wird man denn bey Feiner Nationgu gleicher Zeit dad 
Intereſſe fuͤr die verfchiedenfen Gegenſtaͤnde ſo wach 
und wirkſam finden, wie bey ben Deutſchen. Waͤh⸗ 
rend das Streben wach Energie beym Italiener, Fran 
zofen, Britten ſich dann am meiſten beweiſen wird; 
wenn irgend Ein Intereſſe von allen als allgemeines 
verfochten wird, gewinnt der Deutſche an Ener 
gie, fuͤhlt ex ſich freyer, heiterer, lebendiger ges 
ſtimmt, je mehr er ſich in ſich felbſt an dem IB 
fhiegeuften: ergehen darf und je weniger Diego 
derung. mu. außen au ihn ergehs;, -einer gerbiffin 
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allgemeinen Uniformitaͤt irgend eines Intereſſes 
fich zu ergeben. So laͤhmt ihn, iſt ihm ſchaͤd⸗ 
lich, was gerade andern Nationen den kraͤftigſten 
Impuls giebt. Und er fühlt hierin feine Einhen 
ſo im Einzeln und Ganzen, wie andere Nationen 
in demielben Element nur ihre ewige: Zerftüde: 
kung und Uneinigkeit fühlen werden. Das-Gefühl 
von Nationalitaͤt alfo, was andere Nationen hebt 
amd trägt, iſt ihm völlig fremd; und es iſt viels 
Veicht gut, während alle andern Nationen in ei⸗ 
ner Gefammtheit zu Teben, in’ ihr fi) zu gewahs 
ren angewiefen find, daß der mittellaͤndiſche Deuts 
fche einmal den Merth des Einzelnen fo eutſchie⸗ 
den hervorhebt, damit zufeßt nicht alles auf dei 
Begriff und Werth'der bloßen Maſſe hinanstäuft. 
Dagegen der Deutiche von dem entgegeügefehten 
Leben, Birken und Seyn den Vortheil haben 
wird, erinnert zu werden, daß Feine: Perſoͤnlich⸗ 
keit, feibft die reichfte, einem Univerſum gleiche, 
fondern. durch Anfchließen an Verwandtes, Aehn⸗ 
Uches, an Mehreres für ihr Selbſtleben ſogar 
erſt Nahrung und Wachsthum gewinnen koͤnne. 

‚ Betrachten wir die Geſchichte aller andern 
Nationen im Verhaͤltniß auf Deutfches Leben und 
Seyn, fo wird dad Zehlerhafte beyver.fich darin 
offenbaren, indem Die Geſammtheit dort auf Ihe 
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ren Rang und Werth zu fiel; war, bier)aber 
das Einzelne dem Ganzen. nicht bloß gleich, fake 
dern ‚vielleicht darüber zu ſeyn fich einbifdete: 
Weun dort revolutionäre Zuftgabe ‚den ;entlicken: 
möglichen Erfolg bezeichnen, fo hier: die hartnaͤk⸗ 
kigſte, ſchwer zu bändigende Anarchie, die im: 
Einzelnen den unermüdlichften Widerſtand leiſtet, 
bis durch einen von außen her plößlich erfolgens 
den Druck, der alles nieberhält ‚:-ber- vernunft⸗ 
gemäße Zuftand wieber herangezogen wird. Ju 
diefem Sinne haben Deutfche und Franzoſen im 
harten Aufeinandertreffen fich die größten Dienſte 
von jeher geleiftet, und ſich wechfelfeitig die Be⸗ 
freyung von anarchifchen, oder resolutiondren Zus 
fanden gegeben. : Und fo: kamn dieß zum Belege 
dienen, wie heilfam die Trennung der Menſch⸗ 
heit in verſchiedne, heterogene Nationalitäten -zu’ 
ihrem phufifchen Beſtehen ſey, da die Natur wohl' 
nicht mit Gewißhelt darauf rechnen durfte, daß 
der Menfch der vorgezeichneten-Höchften fitsiichen: - 
Richtung immer. getreu bleiben‘, vielmehr zum! 
Gegentheil fich entfernen. werbe, wozu die Möge: 
lichkeit ſelbſt, eben jener. Sittlichkeit wegen, ihm 
offen gelaſſen werden mußte. er a 


Eine Betrachtung Tann fruchtbringend feun, 
nämlich den Werth der verfchiedenen Staatsfor⸗ 
men⸗auf die Entfiehung und Erzeugung der Pit: 
teratur zu erwägen. Nachſtehendes Imöge einen 
turzen Begriff deflen ‘geben, was genieint ſey! 
oben jedoch bloß aufs a Antike Rah genom⸗ 
ween iſt. 

Heldenhaftet Koͤnigthum, wo der wWalglic 
Heros in feiner Würde ſich erweiſt, ohne daß er 
ſich im eigentlichen Sinne Rechenfchaft zu geben 
vernag, ‚wie er zu folcher Wurde und Nuszeich- 
nung gelangt, Niemanden auch befragt, ob er 
dad Recht, der zu feyn, habe, der er iſt; willige 
Anerkennung, ja Freude von unten, vom Volle, 
von der Menge ber, wenn am Hervos bie menfchs 
lichen Eigenfchaften überragend hervortreten und 
mächtig alles dahin reißen: dieß find bie irbifchen 
Elemente, die ein Dichter, wie Honter., "wenn 
er den himmliichen Gottesfinn noch Dazufügt, 
der über der Welt von Helden noch. eine Goͤtter⸗ 
welt waltend erfcheinen laͤßt, aus ber das Beſte, 
Größte, was jene Helden fo thun,. als erleiden 
tönnen , fi) herſchreibt, zu ewigen Ruhme und 
ewiger Freude aller bleibenden, fähigen Geſchlech⸗ 
ter immer zufsmmenfeßen wird. 
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Die Unruhe, dad Suchen und Treiben des 
Einzelnen, fein lebhaftes Streben und Begdäien, 
fein Kampf, fich eine Weit du Genuß für ſich in 
bereiten, die er, je ebler "er dabey sefinnt iR, 
mit allem Hoͤchſten verziert‘, "bon der er ſich dami 
bald traurig wegwendet, wenn das Streben nicht 
gelingt, auch wohl das leidenſchaftliche Verlan⸗ 
gen als Rache⸗ und Strafempfindung ausſtroͤmt, 
dann wieder ruhig gefaßt, belehrend, mahnend, 
antreibend das Wert beginnt itiid fortſetzt, ers 
zeugen jene bunte Mannichfaltigkeit Tyrifcher und 
didaktifcher Poefie eines’ Pindar, Anakreon, eis 
ner Sappho, eines Aichilochus, Solon, Theo⸗ 
gnis, Simonides u. ſ. w. "Und fo wird jeder 
fchwebende Geſammtzuſtand det Menſchheit, wo 
der Einzelne ſich anzufiedeln , eben aufzuerbauen 
ſucht, lebhafte Wuͤnſche hegt ohne die Mittel 
immer gleich zu fehen, noch zu finden ‚ die zum 
Ausgang führen, dann tathlos und Külfsbebürf 
tig ſchwankt, aber zuletzt durch klugen Benftänd 
und Rath zum Ziele doch gelangt, Immer eine 
Poefie hervorrufen, die der obeubegeichueter Na⸗ 
men gleicht. 

Kaum ſind aber dieſe Zaſtaide, ſo im Ein⸗ 
zelnen als im Ganzen, gegruͤndet, geſichert, ge⸗ 
gen aͤußern Anfall beſchuͤtzt, tapfer vertheidigt, 
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Oder, Tann ein folches dichterifche® Gemuͤth 
der Gegenwart nicht entbehren , noch feines Vor⸗ 
zugs vergeflen, fo fucht ed im fcherzhaften Ges 
wande, in der Maske unſchaͤdlichem Lächerlis 
hen den tiefen Widerſpruch des Zeitalters dars 
zulegen. Und fo entfteht die tragifche Dichtung 
eines Aeſchylus, Sophokles, wie die comiſche eis 
nel Ariſtophanes. u 
Aber die Menge, einmal dem Gemeinen 
hingegeben, verftoct fih nur immermehr, jemehr 
man ihr mit Mürdigem zu begegnen ſucht. So 
bleibt denn zuletzt nichtd übrig, ald Anpreifung 
des Vorhandenen, Anpreifung defien, was ges 
fhieht und wie es geichieht; und fchlaue Kunft 
wird ihr Ziel zum Edlern felbft nur durch Schmeis 
cheley, durch Webertreibung des einzelnen Gus 
ten, was gethan wird, finden. Hat die haupt⸗ 
Iofe Demokratie fo feftgewurzelt, fo find Soppls 
fien, Rhetoren, Philofophen, pomphafte, gläns 
zende Gefchichtfchreiber das Letzte und Beſte, was 
ein ſolcher Zeitraum für Litteratur hervorzubrins 
gen vermag. | 

Man fieht hieraus, wie dad Epos auf eis 
nem Izeitlichen und überzeitlihen Gehalt ruht, 
der das Höchfte, Größte, Wuͤrdigſte und Unge⸗ 
meinſte von Erd und Himmel umfaßt. 
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Dann ergiebt ſich, wie lyriſche und bis 
daktiſ che Poeſie aus einem einzelnen lebhaft 
bewußten Streben entfpringt, wo dad Individu⸗ 
um ber Weltgegenſtaͤnde Herr im hoͤchſten und 
geringſten Sinne zu werden ſucht, Fich jedoch 
um alleinigen Vortheil, Gewinn und Genuß. 

Wenn das Epos hoͤchſt klar, einfach, ſchmuck⸗ 
los iſt, und in dem ungekuͤnſtelteſten Vortrage 
der Erzählung von Anfang bis zu Ende fi er⸗ 
hätt, fo iſt hier gar Fein Vortrag mehr; ber 
Wunfch , der ‚geheimfte Wille, die Perfönfichkeit 
des Individuum offenbart fich hier in Rebe ges 
taucht und, wie ed eben nicht das Einfache, das 
was eben da iſt, will, fondern nach. Abwefens 
dem, Erhöhtem fich fehnt, ein Mehr, ein Webers 
gewichtiged des Vorhandenen will, fo nähert fich 
der Erguß in der Sprache gleichfalls einem Aus⸗ 
erwählten, Zierlichen, Geſchmuͤckten, Erhobenen, 
nicht Dagewefenen, 

Tragiſche Dichtung fucht dann allemal 
ein Allgemeineres wieder auf, wenn durch das 
vorgehende einzelne Beſtreben der Menſch einer 
reinen, unintereſſirten Weltſchaͤtzung doch zu ſehr 
ſich entfremdet, und Welt, Schickſal, Daſeyn 
um ſein ſelbſt willen zu betrachten, zu achten 
und zu ſchaͤtzen, allzuſehr verlernt haben ſollte. 
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Als eine Gegenwirkung durch Lurit und Dis 
daktik ſtark aufgeregter, allzubegünftigter perſdu⸗ 
licher Intereſſen, ſucht ſie in vollſter Handlung, 
in hoͤchſter Aeußerung menſchliches Willens durch 
Thaten ſelbſt, die Nothwendigkeit der Unterord⸗ 
nung des Einzelnen unter ein hoͤchſtes Ganzes 
darzuthun und herbeyzufuͤhren, durch Aufrufen 
ungeheurer Geſchicke, die das Unmoͤgliche aufles 
gen und das Individuum dadurch ſeine Be⸗ 
graͤuztheit einzugeſtehen, zu bekennen, und von 
der lyriſchen, zuletzt ſelbſt in That uͤbergegange⸗ 
ven, Selbſtempfindung zu laſſen zwingen. | 

Auf diefe Weife ift das Tragifche der Form 
nach eine Steigerung des Lyrifchen, indem es das 
dort durch Empfindung, Gefühl aufgerufene pers 
föntiche Intereſſe in vollfter Handlung, ald letz⸗ 
te aͤußerſte Willenserhebung, auftreten - Läßt. 
Seinem innern Gehalt nach fucht es aber die Nas 
tur des Epos zu erreichen, wo ein böhere® All⸗ 
gemeines felbft den einzelnen Hervortritt, je 
kraͤftiger, ftärker er fi) dußert, nur bewirkt. 

Und fo wäre das Epos die Baſis und der 
Gipfel Griechifcher Poefie, Iprifhe und trage 
ſche Poeſie aber befanden fich zu ihm in dem 
Verhaͤltniß, daß das Lyrifche den Gehalt, und 
zwar den allgemeinen, des Epos wegwärfe, und 


burch eine Steigerung im Einzelnen, durch eine Erhoͤ⸗ 
hung darin noch weiter zulommengebächte, Tragoͤ⸗ 
die aber, zum dußerften Schritt der vollſten Selbſter⸗ 
hebung gebrängt, die Nothwendigkeit fühlte, um 
ſich menſchlich wahr zu erhalten, den ke 
Gehalt in ſich aufzunchmen. 


Und fo flelt auch comifhe Dichtung, bie 
andere Gattung ded Dramatifchen, daffelbe Bes 
fireben dar, indem fie es verfucht, ob unter 
der Form des Scherzes, des Lächerlichen Miders 
ſpruchs, das Ungeheure, Zwietraͤchtige, Unbe⸗ 
ſtehende des Zeitinhalts faßlicher, eindringlicher 
herauszuſetzen möglich ſey. 


Bey allen Alten wird ſich ſowohl in der 
Poefie, ald Kunft ein Webergewicht der Behand⸗ 
lung hervorthun; bey allen Neuern dagegen 
wird Stoff, Inhalt, Gehalt ſtets dad Ueberge⸗ 
wichtige feyn. Wenn demnach vielleicht in Be⸗ 
ziehung auf den Stoff die Alten im Nachtheil 
gegen die Neuern ſich finden ſollten, ſo werden 
dieſe in Beziehung auf Behandlung eben ſo ſehr 
zuruͤckſtehen. Und damit, daͤcht' ich, koͤnnten 
die beyderſeitigen Verehrer zufrieden ſeyn, daß 


N 
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fie ihrer Partey gewiſſe ausſchließliche Vortheile 
anrechnen dürfen, welche die andere nicht beſitzt. 
Die Ratur begänftigt weder Individuum, noch Nas 
tionen von allen Seiten, um fie fo immer in eis 
uem gewiffen Maaße zu erhalten, das fie nöthigt, 
nod) etwas außer und uber fich zu erfennen, dad 
gleich vorzüglich, ja höher fey. Denn auf ein 
Hohes, ja Höchites legt es die Natur überall au 
und die Einförmigkeit, die Gleichheit geht in 
dem Umkreiſe alles Daſeyns nur allemal aus ei⸗ 
nem Beftreben zur Verfchlechterung hervor. Wird 
nicht der Uranfang alles Böfen felbft in kindlicher 
Weberlieferung , ald ein Abfall, vom Trote 'hos 
her Natur bewirkt, geichildert, die, ein noch Hoͤ⸗ 
heres uͤber ſich als Unerreichbares anzuerkennen, 
nicht dulden wollte? 

Das mittlere Talent ergreift eben dann oft 
die Gegenwart allein, und reißt ſie mit ſich fort, 
wenn das hoͤhere Talent verzichten muß, nur ei⸗ 
ner ſpaͤtern abgekuͤhlten Nachwelt erſt ganz wiu⸗ 
kommen zu ſeyn. 

Wenn ich Schiller und Boͤt he neben 
und mit einander betrachte, ſo faͤllt mir immer 
das Geſchwiſterpaar aus Wilhelm Meiſters Lehr⸗ 
jahren ein: die ſchoͤne Graͤfin, die ſchon als Kind 
mit ihrem Aeußern ſehr beichäftigt war, von 
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früher Zeit auf eine in die Augen fallende Weiſe 
fi zu pußen und zu fragen wußte und, mig 
Entzuͤcken im Spiegel befchaulih, die fchönen 
Perlen von ihrer Tante ſich umbinden ließ, dann 
Natalie, mit der herrlichen Sähigheit und Gabe, 
fremdes Bedürfniß zu fühlen,. und aus ſich her⸗ 
auözutreten, um fich als bloßes Supplement des 
reich und herrlic) verbreiteten Daſeyns bejcheiden in 
Anfchlag zu bringen. 

Schiller wird der Menge immer gefallen, 
meil er den Werth des einzelnen. Menfchen, wie 
des einzelnen Gefühld und der einzelnen Lage 
über alle Verhältniffe eınporzutragen und es im⸗ 
mer fo zu fiellen, zu halten weiß, daß der Leis 
denſchaftlich Wuͤnſcheude, vergeblich Sehnende 
gegen ſeinen Bedraͤnger, ſeinen Verſagenden im⸗ 
mer Recht behaͤlt. Es ſey Gott, es ſey ein Ge⸗ 
waltiger dieſer Erde, es ſey die in ewiger Ge⸗ 
ſetzmaͤßigkeit abgemeſſen ſich bewegende Natur, 
die ungeheure Gewalt des vernunftlofen Zufalls, 
die Feſſel herrfchender Sitte: müflen nicht ‚alle 
diefe .nach einander fich gefallen laſſen , daß der 
Dichter über fe zürnt, fie unvolllommen graus 
fam, best, roh ſchilt, wenn fie feinen. Menſchen 
und ihrem Hoffen. und Wuͤnſchen fich widerſetzen, 
und Verluſte über Verlufte an. die Stelle freu⸗ 
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devoller Traͤume und Vorgefuͤhle treten laſſen? 
— Gewiß liegt, wenn irgendwo das Ungemeine, 
der tiefe Quell alles Poetiſchen bey Schiller, 
gerade in dieſer Allmacht, Unbedingtheit, mit der 
er das Individuum, das Subject über die ganze 
Sphäre der Welt zu erheben fucht. Und fo wird 
feine Poefie, wo die gleiche Anficht nach außen 
in allem menfchlichen Sen herrſcht, ſtets von 
unfehldarer Wirkung ſeyn. 

Wie anders ſtellt ſich Goethe in. folgenden 
Zeiten feiner Weimarifchen Zeftgedichte von 1818 
ſelbſt dar! 

Weltverwirrung zu betrachten, 
Herzensirrung zu beachten, 
Dazu war der. Freund berufen, 
Schaute von den vielen Stufen. 
Unſres Pyramidenlebend 
Diel umher und nicht vergebens: 
Denn von aufen und von innen 
Iſt gar manches zu gewinnen. ie 





Es iſt wohl zu behaupten, daß Goethe von 
Schülern nie. etwas aufzunehmen beburfte, um 
in und außer fich zu Vollſtaͤndigkeit zu ge 
langen, . Aber das. fieht jeder, daß Schillers 
Sprache in feinen letgfern Arbeiten einem. Ziele 
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der Veredlung zuſtrebt, das mit Goethes Ipyhi⸗ 
genie und Taſſo hingeſtellt worden war. u J 


Die Kunſt, wie die Dichtung, felbſt wenn 
ſie auf Anerkennung des hohen, unerſchoͤpflichen 
Werthes der Weltgegenſtaͤnde, und auf. Eins 
ficht des befehränften Maaßes des Individuums 
und feiner Fähigkeit ruht, fchmeichelt doch inis 
mer nur diefem Iegtern , und fucht feinen Vor⸗ 
theil, wuͤnſcht dieſen zu beguͤnſtigen, Indem fie 
feine Eingeſchraͤnktheit bloß zu dem Ende her⸗ 
ausſetzt, damit es auf ſeiner Faͤhlgkeit um ſo 
entſchiedener endlich beharren koͤnne. Dieß iſt 
ſelbſt das Ziel ſolcher Productionen, wie der Fauſt, 
wo die Eingeſchraͤuktheit des menfchlichen Jndi⸗ 
viduums der ganzen Weltſphaͤre gegenüber dar: 
‚geftellt und gefchildert wird, wie das Indivi⸗ 
duum nothwendig fcheitern und. zu. Grunde gehen 
müffe, wenn es die ganze Meltbreite in fich aufs 
nehmen will. | 

Dem Dichter gemigt aber nicht bloß, diefe 
Baare Unmöglichkeit zu veranfchaulichen, ſondern 
er wirft fi) nebenher fogleich auf Puncte, ww 
in! der ‘größten Beſchraͤnktheit, Einengung usb 
Dörftigkeit, ja In dem offenbar Falſchen, Ver⸗ 
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kehrten, Verruchten zuletzt ein menſchkich frohes 
und behagliches Genuͤgen ſich vr “os hew⸗⸗ 
thut und durchleuptet. . = 

Hierauf bernht der Werth der vielen Sa 
nen und Schilderungen niederes Lebens, ergebe 
liches Duͤnkels, ja des ‘ganzen Blocksbergs im 
Saufl. Und der Dichter ſucht eben das Recht; 
die Möglichkeit des Menfchen, tunerhalb der Gräms 
zen diefer Welt doch entfchleben behaglich und 
froh ju ſeyn, dadurch darzulegen, Daß er dieſen 
froben, behaglichen Zug in dem tiefften Irrthum 
verfolgt und felbft dann aus biefer Welt, aus 
dieſem Geſchlecht als nicht‘ zu verbannen dan 
ſtellt, wenn der Teufel ganz offenbat das hoͤchſte 
Regiment und den Zuͤgel der Weltregierung ſchon 
ergriffen, wie es im Fauſt durchgefuͤhrt iſt. 

Ohne dieſen letztern Punct, we, nach aller 
Schilderung eines Unmoͤglichen, Unerreichbaren 
zuletzt nicht auf ein Moͤgliches, Wirkliches ver⸗ 
wieſen würde, an dem jenes Unmoͤgliche ſich aufs 
Köfen, vergehen muß, würde der Fauſt ein reis 
wifienfchaftliches Werk: geblieben feyn. Denn ge 
zade, wie ed der Dichtung ziemt, wenn fie auf 
Puncte des Unmöglichen irgendwie geraͤthen, obs 
nem Möglichen: dann wieder zuzuellen, das in 
der. Zähigkeit des Individuums liegt, zieme od 

II. Band. 48 - 
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‚ber Wiſſenſchaft, das einmal: ergriffene Unmögik 
che um fo. fefler -zu;.halten, um fo. Earer ,. heller 
berauszufegen, wobey fie von gllen Vortheilen 
und. aller Möglichkeit, die dem Individuum zu 
Gute. kommen koͤnnte, gänzlich abſtrabirt, ia has 
Individuum und. ſein Erfordemiß gaͤnzlich igno⸗ 
riet... Und fo: wird gile, Wiſſenſchaft immer das 
Veſtreben haben. zu entielbften, weun die Kunſt 
uud Die. Dichtung ‚auf die angenehmſte Merſelb⸗ 
ung hinarbeitet. ‚Beydes Liegt, in der ımenfchlir 
chen Natur gegründet, und fa. werden wir Epor 
chen finden,: wo; das Beduͤrfuiß: der: Menſchteu 
bald dem einen, ober andern zugift, ja wo die 
- Matur dur) Derporbringuug theils wiſſenſchaft⸗ 
licher, theils poexiſcher und kuͤnſtleriſchen Talente, 
der Menſchheit die Richtung zu Zem ‚einen, aber 
andern vorzugsweiſe gieht. Und dann werden 
wir finden, Daß die Menſchheit bald durchdas 
sine, bald. Durch, das andere , indem fie-Hich ihm 
im blinden Zuge. hingiebt , den, unerfeglichien 
Schaden ſich zufügen kann. Daher denn big 
Natur wohl allenfalls auch beydes braucht, um 
beydes durcheinander zu beſchraͤnken, indem fie, 
wo die Wiſſenſchaft univerſelle Tendenzen als 
oberſte menſchliche durchzuſetzen ſucht, gleich,.die 
Dichtung und Kunſt als Gegengewicht hervorrn⸗ 
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fen wird, um von einem zuletzt kahien und 
ſchmalen, nullen Allgemeinen das Menſchenbeſtre 
ben in den Kreis des Menfchengemäßen zuruͤck⸗ 
zurufen. Und fo.ift es umgeßehrt der Fall, weng - 
durch Kunft und Dichtung eine unrichtige Ver⸗ 


ſelbſtung zuletzt als allgemeiner Zuftand herbey⸗ 


gefuͤhrt worden. 

Wie das friſche, frohe Hervortreten «inet 
ganz kecken Dichtung im 18ten Jahrhundert: jene 
ſchaale Begriffsmanier des 17en Jahrhunderts bes 
ſeitigt bat, iſt Jedermann. noch im Andenken. 
Und wie die Wiflenfchaft, die mit ihren Anfor⸗ 
derungen an Allgemeinheit gegen den Schluß des 
isten Jahrhunderts hervortret, faſt zu einer foͤrm⸗ 
lichen Verruͤcktheit : geführt. har, indem jedes 
neuere Individuum in allen: Verhaͤltniſſen Staat, 
Kirche, Leben nicht viel. weniger, als dad Ganze 
ſelbſt darin zu ſeyn fucht, und keine Unterfchieve 
mehr dulden ‚und auerkennen will: hierüber vers 
mag den noch gegenwärtige Moment aufzuklaͤren. 
Und fo. finde mai, hierin die eg b des 
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Sinne des Gänjeh durchgefuͤhrt. So daß alſo 
jede Behauptung der Art, wie die Ang. Wilhelm 
von: Schlegeld: in. ven Vorleſnugen "über 
dtamatifhe Kunſt und -Litteratur, bie 
Behauptung eines Imelifichtigen iſt. Möge Nach 
fiehendes geeignet feyn, über den Zufammenhang 
des Ganzen ſowohl als feiner Theile einigen Auf⸗ 
ſchluß zu ‚geben! Denn freglich- wird ein · Ausles 
‚ger. Goethe's und feiner Arbeiten Immer: auf bet 
Huth ſeyn müffen, wegen des unermeßlichen Ge⸗ 
halts dieſer Arbeiten, ſich nicht allzubiel zu⸗ 
zutrauen und wohl thun, dem Verfaſſer eine Su⸗ 
perioritaͤt beyzulegen, ber er nicht gewachſen ſey. 
Und fo ſoll auch durch das Nachſtehende Nies 
mandem ein gluͤcklicheres Eingehen und Ein⸗ 
dringen benommen ſeyn, dergeſtalt, daß ihm 
das Problematiſche zur völligen Gerwißhelt wird. 
Der Fauſt von Goethe, indem er die Ir 
thümer vdarftelle, welchen der Menſch unterwot⸗ 
fen iſt, wenn er ſeine wiſſenſchaftliche Aukage aus⸗ 
zubilden beginnt "und dabey! durchaus im Die 
keln, im Ungewiſſen iſt, wie viel er feiner Faͤ⸗ 
higkeit hierin zuzufchreiben habe, enthält gewiß 
einen der Poefie fehr zufagenden Stoff, 
Die Miffenfchaft nöchigt eigentlich’ in Ihrer 
hoͤchſten Vollendung das‘ Individuum ſich ſelbſt 


zu vergeflen;-des Menſch fol im. ihr ſchauen abe 
ne weitern Bezug, ohne an einen Zweck zu den⸗ 
ten, der auf ihn und fein Vedaͤrfniß ferner had 
zurüdführte. Nun koſtet ed aber dem Indion 
dunm einen ungeheuren Kampfi, . fi) zu. einem 
Thätigkeit zu entfchließen, die, je volendeter ſie 
in ſich felbft, wird, von ihm und feiner Natur um 
fo mehr abführt. ‚Hier iſt eine höhere, erweiterte 
Behandlung der Dinge, von. deuen zu practifchen 
Lebenszwecken und; Worsheilen der Menfch,. bey einen 
ſchwankender Erkenntniß, fish ſchon fo: manches 
zueignete. Mun ſoll er bey vermehrter, erhoͤhter 
Einſicht die Ausſicht auf Mehrung des gleichen 
Vortheils voͤllig aufgeben, auf fie verzichten. 
Hier tritt nun die ſinnliche Begier, das huͤlfs⸗ 
beduͤrftige und lebensluſtige Verlangen mit {pfe 
cher Gewalt ein: und bewirkt ein Auſammentref⸗ 
fen, das, indem es auf das Unmoͤgliche, Chräms 
zeulofe fich richtet, das Seltſamſte, Ahentheuer⸗ 
lichfte, Unwahrſcheinlichſte zu: Wege bringt. 

. Das Wunderliche, dad Barocke, Tolle, Kraye 
zenhafte der fämmtlichen Herenſcenen beruht größe 
tentheils auf dieſer Vermechſelung eines Sinuli⸗ 
chen mit dem Wiſſenſchaftlichen und. zwar, indem 
eine Anwendung zu Lebendzweden noch ferner ges 
fordert wird, wo das seine Schauen nur an. fich 
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möglich und zulaͤßlich iſt. Der Dichter hat aber 
vorzuͤglich bariw feine Kraft bewiefen ‚:indem er 
die Wunderlichkeiten, das Verkehtteidieſes Jer⸗ 
thams von feinen geringſten Stufen bis zum 
vollkommenſten Unfinn und: der wollen Kerr: 
heit hinauffuͤhrt. 

‚Mit derjenigen Scene r vach⸗ überfehrieben 
U: Hexenkuͤche, beginnt die Expoſition jener 
finnlichen Anforderungen, welche das Höhere We⸗ 
fen der Wiffenfchaft zu gewältigen ſuchen, un 
die Sinnlichkeit auf eine gleiche, Höhere Gtufe zu 
erheben, Beſteht nun die -Kraftu'ächter Witſea 
{haft darin, daß fie den Menſcheü auf ein Un⸗ 
endliches führt, welches der Menſch als außer 
und über ihm: unabhängig heſtehend gewahren 
and anerkennen foll, fo geht durch ‘jene Scene 
die Anforderung durch, dieſes in feinen unendlis 
chen, weiterh. Eigenfchaften Gewahrte irgendwie 
zur Natur, zum Charakter des Menſchen ſelbſt 
und zwar, von Seiten des Genuſſes, des Veſiz⸗ 
zes machen zu koͤnnen. Vorerſt fol nun das 
Streben höherer: Erfenutnig und Einſicht behälfe 
lich feyn, eine das Leben ewig verjängenbe ke⸗ 
henstinctur zu bereiten, 

Damit aber ein ſolch Verfahren ded Mens 
ſchen, ein folder Mißbrauch der Wiffenfchaft ei⸗ 


- m -= 

nigermaßeh motivirt md dnem vernuͤnftigen 
Streben zugeführt erfcheint, deutet der Dich! 
in einer ftuͤhern Scene Akf ‘bad verheerende] 
ſchreckliche Bild ehier alles’ Yfnrdffenden Seuche) 
und Peſt. Hiet iſt der Minſch auſchuloin düff 
einmal verheerenden und zerſtbreuden Maͤchten 
feindlicher - Natrreinfläfle :Avehrlos hingkgeden. 
Soll er nicht nach Hülfsmitteln fich umfehen, die 
diefem Betverben fteuern, AB welchem "die Natur, 
uneins mili fich felbſt, itren eignen Zweck aduf⸗ 
hebt, indem fe gegen ihre eigne - Cpöpfung 
blind wuͤthet —) · un GE Pal EEE ; U. 2 Ze N 2 X 

Aber; der Widerftan, "ieldyen der Menſſch 
von finnlichen Fpabfüchtigeit;teiends und' huͤlfs⸗ 
beduͤrftigen Werten zu einer reinen Ausbildung 
in der Wiffenſchaft erfaͤhrtAſt! nicht der einzige, 
Der platte · Duͤnkel, der antithpche Slaube, ſchon 
zu viel, in Unmaͤßlges, ein Letztes gethan und re 
worben zu haben; tft beynahe “he eben ſo große 
Schraͤnkewenn auch alleß Sinnliche einer Ant 
wendung babey voͤllig andgefchloffen wWaͤre. Ji 
dieſem Geiſte Rt vorzüglich” bie Kellerfedne⸗ 
durchgefuͤhtet, wo jene liuſtigen Geſellen ſich wir 
niger Aber as Unwahrſcheinliche deſſen, "wi 
Mephiſtopheles thut, erzuͤrnen uld daruͤber, daß er 
fich anmaßt, ihren Verſtanb zum Beſten zu haben, 
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ga. foppen, wie es freylich am ſo geſcheidten, feie 
nen Leuten,  bie..in dem kleinen Paris von 
Deutfhlaud. leben, kig gat nhoͤfliches Vergehen 
iſt, etwas über ipren Klugſinn uyb- ihre ;MBelde 
beit, zu unternehmen, und gluͤcklich ‚auszuführen, 
mit. dem Auftunen, ed nur gut ſeyn zu laſſen, 
wenn fie auch nicht viel davon begriffen. 


Endlich it in. dauſi Keine. ber-beitte Jer⸗ 
weg dargeflellt, ‚nämlid) indem bed, Inhiolkumm 
das unendlich ‚höhere; Weſen des Miſſens eine 
fieht, ſich frey von allem Eigennutz. uud aller 
ſiunlichen Anwendung gemacht hat, dafiie aber 
nun auch ‚deu graͤnzenloſeſten, unheſchraͤnkteſen 
Aufſchluß fordert, wozu es ſich durch die Eins 
zigkeit, den hohen Werth ſittlicher Natur außer⸗ 
dem noch berechtigt waͤhnt und hierdurch in eis 
nen ungeheuren Conflict verwickelt wird, indem 
ber Werth; und bie. Würde fittlicher. Natur bes 
Menfchen darin. beſteht, daß fie awar auf das 
Höchfte, Urfprünglichfte der Welt und, Menſchheit 
zuruͤckfuͤhrt, keineswegs jedoch anf. eine fchrans 
kenloſe und unbegraͤnzte Weiſe, ſondern indem 
der Menſch die beſtimmteſten Graͤnzen dabey ge⸗ 
wahrt uud es einfteht, daß in ihrer willigen, ge⸗ 
treuen Auerkennung im AU der Dinge bie eins 


zige Möglichkeit zu fie erien begräne 
vet ſey. 


Und fo befteht denn das Kühne der Dekan 
fung des Charakters Fauſt darin, daß dieſer, in⸗ 
dem er das entgegengefeßte rechte und hoͤhere 
Verfahren einzufchlägen ſcheint, "doch wm Achte 
beffer daran if, als jene Gefellen in Aue Ts 
bachs Keller, als jene, durch fiunlich » groben 
Wahn zur Hexenkuͤche Getriebene, und um 
nichts weniger zuletzt auf dem aͤunßerſten, ſchlimm⸗ 
fen Sipfet des Vrocen gich ran. heran 
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Das große aſthetiſche Jatereſſe ber Darſel 
lung von dauſt beſteht darin, daß dieler. Im. Uns 
fange den „Teufel fogar nicht. fchenend und den 
vollen Wahn des Glaubens an ein ſolch Wiben 
natuͤrliches, Fratzenhaftes, Unmoͤgliches klar eine 
zufehen andeutend, zulegt Wuͤnſchen entgegenger 
trieben wird, die ein fol Unmögliches lebbafi 
fordern, um der Klemme. zu, entgehen, in die er 
durch das Beſtreben, einem ächten, Gott und ber, 
Natur gemäßen Leben ſich hinzugeben, gebrannt 
worden, - 
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957 wie hittein"Bähderniintek'mehnjt "N vie 

Und trüg’ er mich in fremde Länder: al 36 
rt ſelt er um die koͤſtlichtten — Kb 

rd, fell au ‚einen Köulgemantel feyn | 
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—— Pau ein deihenwheflliches Beftsahen ben 
enfehen fo ängftigen, ;daß-er wißläri,nshrin 
ſtaͤrkſtem Verlangen mit den Hoffnungen bes Uns 
möglichen, Unwahrfcheintichen fich hinhaͤlt, was 
er in Haren, ruhigen Zuftanden ald das nadite 
Ünibtettice einfieht md’ Zugefleht, ?r © 
ln 'hlber foIr einmal jenes unniezilche, iin 
Wh fetintiche ats Wahr und \irfeich eintieten, 
det” Telbenfchaftliche ¶ Wunſch ſich erfälliir: "titrd 
vel Wfenſch gefördert; geheſſert ſeyn Witvlwicht 
8 Werift duf einem der allgemeinei · Dfönäng 
vlr! geatur widerftrebehüdm "Wege Aid’ ſehn⸗ 
dofe‘ Virlangten, dringend Geforderſtu af @rs 
heſchlen gelangt zu ſeyn, ihn bey den vollfien Ge⸗ 
aßfſel ja bey der Befriebigung des eteßften im⸗ 
mer quälen und wie eine fchwere, ungeheule Laſt 
feinen Bufen bebrängen? Und fo finder auch 
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Fauſt keine · Befriedigung, je je gelchüftiger Mephl⸗ 
ſtopheles iſt, auch das kleinſte Verlangen: ſeines 
Gebieters auszuführen Biefinehr nähert er fich 
dent Verworrenen, Triſten, Abgeſchmackten und 
endlich dem Entſeitlichen, Verruchten, Verworfe⸗ 
nen immer mehr, "je weniger er niuf ſchrauken⸗ 
los, unbegraͤnzt jedem Wunſche: GewahrIu ver⸗ 
leihen verhindert iſt. Und ſo vermag die dichte⸗ 
riſch angenommene Moßlichkeit bes Wephiſtophe⸗ 
les 3: überzeugen?’ wie der: Menſch,“hurch das 
Abgeſchmackte getrieben, zu einem imiter neuen? 
Abgeſchmackten gefühlt, vergeblich waͤhnen wird,’ 
ans peinlichen Zuſtaͤnden⸗ hurch ünderec zuifs 
mittel fich befreyen zu koͤnnen, als weiche es 
Ach mit feiner Ungedlilb nicht iinmer ng 
Schritt, und mit feine Bedrängniß’ gleich 7 
Hg, die Natur nach ur nad allein ihm anbie 
te and darreicht. BE ze 

La Pe 1 Eee SEE Ele SEE Er 
I HR Tu 7 ae 
.: Der Menfch wnternehine nür eigeirtiich et⸗ 
web, was an und fuͤr ſich ſogar ein Loͤbliches, 
Aechtes ſeyn mag, wozu er jedoch nicht verhaͤlt⸗ 
niBinäßige Kräfte mitbringt; er verſaͤume dann 
äußere und innere Warnungen, bie ihm DAS Uns 
thunliche, Unrechtmaßige feines Beginnens darle 
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gen, zu beachten, und er wird alsbald erfahren, 
ob er ſich nicht dem Falſchen, Luͤgneriſchen, Ab⸗ 


ſcheuwerthen, Unwahrſcheinlichen, das er- vielleicht 


won vorn herein ſelbſt für. das Unmoͤgliche, Has 
rechte hielt, in die Arme wird werfen, es als 
einzige Kuskunft feiner. ———— verebren und 
über ſich ertenuen mmäßen u J F 


Dieß its, mas in ganr⸗ Edielalen us dem 
Nepräfentanten der übertriebenen Anforderungen 
einer. höhere Bildung und Cultur, fo.wahr bare 
geſtellt iſt, wenn biefer das Achte Beſtreben in 
Wiſfenſchaft aͤber Vermoͤgen ſeiner natürlichen, ein· 
gebornen Kraft zunaͤchſt anlegt, dann das wahnvalle 
Mögliche, zu Hülfe ruft. unp-probirt, da ihm Nie 
uatürlichen - vorhandenen, Huͤlfsmittel yexlaſſen 
und ‚zulegt auch bier im. entſchiedenen Mißſin⸗ 
gen, durch ein, mit dem Gegentheil offen: Here 
vortretendes, zu Beſchraͤnkung und Selbſtbegraͤn⸗ 
gung, als letzter und einziger Auskunft verwies 
fen, endlich verzweifelnd Alles wegwirft und fich 
tuͤckiſch verrathen und betrogen findet, ſo dei 
nicht gute Geifter einem menfchlichen wahren Mies 
ginnen auf biefem Meltboden zu Hülfe kaͤmen, 
fpndern das Verworrene, Berkehrte, Wiplingeabe 
% fey, das alles heherrſche! 


ent Ift eh ultht Stab; was bidfe Habe Wann: 
 uh Yundert Faͤcherss, mir verenget?., ... 
. Dee Tebpel, ber mit tanſendfachem Tand 

In biefer Mottenwelt mid bränget? 

Hier ſoll ic finden, was mir fehlt 
Eoll ich vielleicht In tauſend Büchern lefen, 
Baß uderall die Menſchen ſich gequält, 

Daß hier und de ein Gluͤclicher geweint: 
Was grinſeſt du mir, hohler Schäͤdel, hex. 
Als daß dein Hirn, wie meines, eiaft.verapizret,- 
Den leichten Tag geſucht and in ber ‚Dimmrung 
fhwer, 
u mit eu nt Wahrheit jawmerlich neliret? 
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pfaugen, N ne 
Draͤugt immer fremd und fremder Stoff ſich anz: 
Wenn wir zum Guten vieſer Welt gelaugen, 
. Daun heißt das Beige Trug und Wahn. 
Die ung das Leben gaben, berrlihe Gefuͤble, 
Erſtarren in dem irdiſchen Gewähle. 


Unauflbslich, endlos aBer wird her —— 
jede Selbſterkenntniß einer Schuld ausſchließeud, 
wenn er nicht aus dem Ergreifen eines ſchlech 
Hin Unloͤblichen, Gemeinen entfprungen jfondern 
einem Triebe angehört, ver das Edelſte, was 
Die Welt kennt, zu umfaflen ſuchte. Ans fs if 
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dies auch De eieferAntheil;ẽ ven: Kauf in uns 
erregt. Und wir bemitleiden ihm, weil 'yr- dem 
Ungeheuren/ Abgeſchmacktru um ſo kürffchtedener 
entgegengefuͤhrt wird, je weuigel — bey. der’ Wäre 
de und Wahrheit des vorgeſetzten gheris ur Yufı 
klaͤrung ‚zu Erkenntuiß des Unverbaitnißzmaͤßi⸗ 
gen und Unzureichenden, ber ihm von innen, wie 
von außen, aus dem Beſtreben Gleichzeitiger ver⸗ 
lſehenen Mittel zu gelangen vernag. 
ge fühlen es mit ihm, wie unter" ſolchen 
Umſtaͤnden der betrůgeriſche Verſuch mit der Ma⸗ 
gie, das mißlingende , ungluͤckliche Veſchworen 
der Geiſter, ihn nicht heilen, ſonden immer tiefer 
verletzen, und ſeine ganze Nichtigkeit ihm nur zur 
hoͤchſten Demuͤthigung an Tag bringen muͤſſe, ſo 
daß. dee nun auf had reine Gegentheil von Maͤ⸗ 
Bigung und troͤſtlichem Erharren verweiſende Chor⸗ 
geſang des Chriſtlichen Glaubens nur He: Wir⸗ 
fung, nach dent eigenen Ausſpruch des Evange⸗ 
liums ſelbſt, auf ihn, den fo Eingeeugten, aus 
fiben kann, daß dem, wer nicht hat, vollends 
genommen. ‚werden - ie was er noch Aare 
— 

BEER änfcht € er denn Mephiſtepheies un⸗ 
8* herbey, ſieht ihn als die ungeheure Kraft 
und Gewalt, die dad ganze. Daſepn ;und Welt⸗ 


— 


m mn 
Igo$.deö Menfchen beherrſcht. Ja, wenn. erand) - 
das Falſche, Luͤgenhafte, Nngeheure iſt, ſon traͤgt 
pc wenigſtens die Wahrheit und Gewighzeit ag 
Der Stirn, daß es nihe.mehr möglig, ſey,von 
dieſen Seiten an ihm ſich zu taͤuſchen, und von 
ihm ſelbſt noch im Verkehrten hintergaugen zu 
werden. Und fo wird aus dem Drapge yyperr 
fälfchter Wahrheit. und. Gewißheit der Bund, as 
dem Boͤſen endlich ſelbſt für Die. Häkitige und 
jenſeitige Welt eingegangen, Ir nahe se er: 


..d. art 7 


u) Eye ein 


Wenn der, als ein , gefundes Ganze. ‚Sch Kräfe 
tig fühlende Menſch der mannichfachen Zerthai⸗ 
lung des umgebenden. Daſeyns, und, derza ſtets 
unter der Form einer lebhaften Begenwirfung 
und gelinden Erſchuͤttexung hesvorszetenden Art 
befielben einen- eigenen Reiz abzugeminnen: nen 
mag, wodurch er in feiner eigenen Lehenölrafg 
fi um fo mehr bewußt. wird, indem pieſelbe ſich 
als überwindende amd überwiegende, Staͤrke ‚any 
ihm. entwidelt: fo wire. das krankhafte aus ſei⸗ 
nem gefunden Zuſtande geſtoͤrte Gemuͤth dageges 
an allem dieſen den Anlaß und unguͤnſtigen Eim⸗ 
fluß zu einer ewigen Einengung erhlicken ‚u 
das Nachtheilige, Unbequeme ſolcher Wirkungen 





län ins Auge faſſenb, vdilig vergeffen, daß dieß 
nur-die eine Seite der Welt und alles Lebens 
fey, von der fie ſich im lebenden, bleibehden 
Bilde einzig bloß dem Verzagenden, Gefchwaͤch⸗ 
ten, in aller Kraft Herabfinlenden zeige. Und 
fo vermag derfelbe Anlaß, der zuerft eine frobe, 
friſche, thaͤtige Stimmung hervorbrachte, in aufs 
geföften Zuftänven fih, zu dem ewigen Hinderniß 
unb Weltwiderſpruch, in dent erfrauften Gemüs 
the, zu bilden, bey dem es, wenn es einer ehr⸗ 
furchtvollen Gefinnung nicht fähig iſt, fich dem 
ferbfüchtigen Wahne überläßt, die Welt, fo wie 
fie in ihren Wirkungen fih als Widerſpruch mas 
nifeftire , ſey in ihrem innerfien Grunde und ih⸗ 
rer hoͤchſten Nothwendigkeit ein bloßer Wider 
ſpruch; und auf ihn gegruͤndet. 

Diefe Unluft, vdiefes Unbehagen wird aber 
um fo größer, je lebhafter das Andividuum son 
feinem Werte und dem Rechte aller feiner Au⸗ 
forderungen an dad gefammte vorhandene Däs 
feyn überzeugt war und hierin fich ein Unbebinge 
tes, Schranfentofes zufchreiben mochte, : Denn 
der, in einer beftimmten Mitte und naturgemds 
Ben Begränzung ſich haltende Menſch wirb-fich 
feeytich, weil ihn das iunere Maaß von fulſchen 
VBeſtrebungen zuruͤckhaͤlt, fo leicht, ſo gluͤcklich, 
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fo froh in der Mitte des Daſeyns fühlen, 
daß ihm nicht zu verdenfen ift, wenn er überall 
die glücklichften Erfolge gewahrt ,- fich einzubils 
den: die Welt fey für ihn einzig erfchaffen und 
alle diefe unzähligen Wirkungen nur wie ein 
Kleid, eine gerechte Hülle einzig feiner Eriftenz 
angepaßt und ihr zugemeſſen. 

Allein er verrüde diefe natürlichen Gränzen 
um ein Wenige, verliere feine erſte Unbefangens 
heit und er wird gewahren, daß er fich in einem 
ungeheuren, compflicirten Element befinde, wo es 
auf die Förderung eines menfchlichen Dafeyns 
feineswegs bloß allein abgefehen ſey. Er wird 
Auf Spuren einer Zhätigkeit für ein Dafeyendes 
ftoßen, deffen Befchaffenheit vom Zweck, von ver 
Art menfchlicher Natur ganz abweichen müffe. 

Kann nun aber dad Individuum nach dieſer 
zweyten Erfahrung feine erft geglaubte Priorität 
nicht verläugnen, indem es fich zu der Idee eis 
ned unermeßlichen, verichlungenen Ganzen zu fleis 
gern fucht, von dem ihm zu Aufnahme wie Ue⸗ 
berſicht nur ein kleinſter, beftimmter Theil zuges 
wiefen ſey; fo wird es in einen dumpfen Zwies 
fpalt gerathen, wird fi) von ſeiner gewaͤhn⸗ 
ten Höhe herabgebracht, erniedrigt fehen- und ver: 
zweifelnd den höchften, .erfien Vorzug ald einen 

on 49 
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Betrug und das ganze Dafeyn als eine unges 
beure Unwahrheit und Lüge betrachten, vor des 
ren biendender Erfcheinung, ald der gleißenden 
Dede eines Falſchen, Betrüglihen, fidy bie 
Menfchheit vergeblich zu hüten fuchen werde. 
Und fo verfinftert fi das AL, die Welt, bie 
Natur, und jene Teufeldlarve entfteht, bie das 
ganze Athmen und Leben zur Frage herabzieht. 


Wenn wir zum Guten diefee Welt gelangen, 
Dann heißt das Beßre Trug und Wahn. 


Ich, Chenbild der Gottheit, das fich ſchon 

Ganz nah’ geduͤnkt dem Spiegel ew'ger Wahrheit, 
Sein ſelbſt genoß in Himmelsglanz und Klarheit, 
Und abgeſtreift den Erdenſohn; 

Ich, mehr als Cherub, deſſen freye Kraft 

Schon durch die Adern der Natur zu fließen 

Und ſchaffend Soͤtterleben zu genießen 

Sich aͤhnungsvoll vermaß, wie muß ich's büßen! 
Ein Donuerwort hat mich binweggerafft. 





Nur Feine Furcht, daß ich das Buͤndniß breche! 
Das Streben meiner ganzen Kraft 

Iſt g’rade das, was ich verfpreche, 

Sch babe mich zu hoch geblaͤht: 

Sin deinen Rang gehör ich nur. 


. . N 
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Der große Geiſt bat mich verſchmaͤht, 
Vor mir verſchließt ſich die Natur. 


Des Denkens Faden iſt zerriſſen, 
Mir ekelt lange vor allem Wiſſen. 


Und ſo vermag denn von außen, wie von 
innen an allen ſolchen Anlaͤſſen, uͤber die das 
Individuum theils durch Erhebung, theils durch 
Selbſtbeſchraͤnkung ſich nicht zu ſteigern im Stan⸗ 
de iſt, ſich die Vorſtellung von einer dunkeln, 
feindlichen Kraft dem Menſchen zu entwickeln, 
die, als Hauptimpuls, in dieſem ganzen Weltall 
bloß thaͤtig ſey. Und der Menſch ruft verzweis 
felnd dieſem Feindlichen, Niedrigen zu: 

In deinen Rang geböt ich uurt 


! 





Mephiftopheles im Fauſt ift das bichterkfche 

-Bild des vereinigenden Compleres aller folcher . 
Anlaͤſſe, die, ‚indem fie theild über dad Daſeyn 

des Menfchen hinausgehen und der breitern Nas 

turfphäare, die auf noch andern, ald menfchlichen 

Lebenszweck gerichtet iſt, angehören, theils als 

Gegenwirkungen, unter der Form des Wider⸗ 

ſpruchs in das menſchliche Leben ſelbſt eintreten, 
— wahnvoll von einer menſchlichen Natur al$ 
das Ungünftige ; Ungeheure, Verruchte, dad Les’ 
‚i19* 


- ben Hemmenbe einzig auögelegt und dafür ans 
genommen werben, Dergeftalt, daB num Ihre ers 
fie, in der Natur wohlbegründere, Wahrheit auf 
ein ſolch verfchobenes, duͤnkelvolles Gemuͤth, ins 
dem es darüber zu reflectiren beginnt, nur als 
ſchneidende Ironie wirken, und mit den verletzend⸗ 
ften Effecten zum Fernern fich offenbaren kann, 
und endlich dem Individuum bis zur Vernichtung 
und Zerftörung gefährlich werden muß, 





Unter den verfchiebenen geiftigen und fittlis 
chen Motiven, durch die hier eine Loͤſung des 
Charakters Fauſts verfucht worben, muß insbes 
fondere noch ald mehr aͤußeres biftorifches Mo⸗ 
tiv hervorgehoben werden der Kampf bes Ge: 
nied, des außerordentlichen Talents mit den uns 
vollkommenen Weltzuſtaͤnden, Inwiefern biefe die 
binreichenden Mittel, das innerfte Beduͤrfniß eis 
ner folchen Natur zu befriedigen, nicht barrek 
chen. = 
Mer ed weiß, wie dad Genie, das große 
Tatent Jahrhunderte feiner Zeit voranszueilen 
vermag, wird fi) eine Vorſtellung vom ben 
peinlichen Zufländen zu machen vermögen, ins 
"dem mechanifche und technifche Unvollfemmen 
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heiten ſeiner Zeit ihm keinesweges erlauben, das⸗ 
jenige auch aͤußerlich vollſtaͤndig und vollkommen 
darzuſtellen, was es von innen in gewiſſem Sin⸗ 
ne als ganz und vollſtaͤndig ſchon beſitzt. Da 
muß denn der Drang ſich zu veraͤußern zuletzt 
auf manches Abſtruſe fuͤhren, indem eine ſolche 
Natur wohl das Ziel erblickt, ohne jedoch die 
Mittel genau zu kennen, welche allein dazu 
leiten, U 


Dieſes Bedraͤngniß nun, was bey dem Un⸗ 
zureichniß der mehr regelrechten, ordnungsmaͤßf⸗ 
gen, ja natuͤrlichen Mittel zu verwickelten, ver⸗ 
worrenen Huͤlfsmitteln endlich greift, um jenen 
Drang zu befriedigen, iſt an unſerm Fauſt in 
dem Auffaſſen des magiſchen Elements barges 
ſtellt, als das wiſſenſchaftliche Element leiner Zen 
ihm nicht taugt und zureicht. = M 


Findet fih nun aber noch ferner, daß eben 
die naturgemaͤßen, ordentlichen Mittel, wie die 
gefammte ausgearbeitete, vorhandene Wiſſenſchaft, 
durchaus nicht bloß unzureichend ſind, ſondern 
auch im voͤlligen Widerſpruch ſtehen mit jenem 
innern, nach Leben und hoͤchſter Naturwahrheit 
ringenden Beduͤrfniſſe eines ſolchen Individuums: 
ſo iſt es nicht zu verwundern, wenn es ins Ue⸗ 
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bernatuͤrliche, Unmoͤgliche fluͤchtet, ja, ohne es 
ſelbſt recht: zu wiſſen und im beſondem zu beabe 
ſichtigen, fi) ‚mitten drinne finder... Da dem 
freylich, wenn es bier nicht ‚die zarten ſittlichen 
Begionen betreten’ will, die den Menſchen äber 
fih, wie über die ganze Natur auf eine eigene 
neue Weife emporheben, es fi dem finnfichen 
Element zugetrieben finden wird, indem der Sinn 
noc) immer eine gewifle Srifche und Lebendigkeit 
behauptet, und ald lebendiges Band jener gefors 
berten gefühlten Naturgemeinfchaft am Menfchen 
bleibt, wenn auch der Geift mit der Natur ſich 
gänzlich entzweyt, davon abgewandt und in ſich 
ſelbſt verſunken iſt, indem er irrig wähnt, in 
fi) allen Stoff zu feinem Dafepn und ſeinem 
Leben finden zu koͤnnen, wie ed das abftrufe, 
verknoͤcherte Wiffenselement aller Zeiten darthun 
Tann, 





Schönftes Bild des duldenden Odyſſeus, dem 
die Götter dad Gluͤck gönnen, alle Kräfte menfche 
licher Natur in Gefahr und Ungemach, und fcheis 
dender trügerifcher Ruhe zu erproben, bis ber 
Held unwifiend auf dem erfehnten heimiſchen Bo: 
den fich mit einmal findet! 
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Und jenen Freyern, die ſchwelgten und praß⸗ 
ten, in gemeinſamer Verſammlung ſtets ſich be⸗ 
rathend, daß alles nad) gleichem Looſe verthe 
fey, im Gleichgewicht des Einerley ſich erhal⸗ 
tend, gedieh es ihnen am Schluß zum Vortheil? 
Da alle wie Ein Mann waren, keiver einen: ab⸗ 
weichenden Vorzug vor dem andern hatte, fo. sus 
tilgt fie der Eine vorzügliche: Heros wie Einen 
feigen, .weichlichen, ausgeasteten Menfchen. Deme 
nur alsdaun, wenn in einem Lebenskreiſe minn- 
nichfache Unterfchiede Herrfchen und die Stufens 
Yeiter derfelben viele Sproſſen zählt, wird das 
Streben des Bellen, Hoͤchſten in einem jeden 
wach und Iebendig erhalten. Und fo ſchwingt nur 
da, wo der einzige güttergleiche Heros, mit dem 
fich nichts meffen darf, beſteht, auch der "Saw 
Hirt allenfgll ch zu etwas. Hoͤroiſchem empor, 
wie jener göretiche Sauhirt des Mirergieichen 
Odyſſeus. | 

In der. Odyſſee, wie im: Gau, werd und ein 
kaͤmpfendes menfchliches. Beſtreben gezeigt; aber 
wenn der moderne Dichter, um fich zu einer gleich 
Hohen Wirkung aufzufchwingen, dieſes Beftreben 
bis dahin zu. verfolgen fich genöthigt fieht, wo 
ea in ein völlig Abſtruſes, Bodenloſes fi) ver- 
tiert, fo fehen. wir, führt der antike Dichter den 
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Helden aus allen Abentheuern, and allem Unge⸗ 
wohnten, Fremden, nbelannten in die heimis 
fche väterliche Welt zuruͤck, und giebt erg und 
gereinigt ihn dieſer wieder. 

Möge dieß einer frühern Aeußerung zu Hälfe 
fommen, wo behauptet wurde, daß die moderne 
Poefie vom Unwahrfcheinlichen, Unmoͤglichen bes 
ginne, während die antike das Mögliche, Wahr⸗ 
fcheinlihe, Menfchengemäße ſogleich wieder t her⸗ 
zuſtellen ſucht. 





Man darf behaupten, aller modernen Poeſie 
ſey eigentlich das Epos fremd. Selbſt wo ſie 
rein erzaͤhlend zu ſeyn ſucht, wird fie bey der 
mindeften Steigerung lyriſch, oder dramatiſch. 
Als Beyſpiele betrachte man nur Taſſo's befrey⸗ 
tes Jeruſalem, Goethes Herrmann und Dorothee 
und felbft das Nibelungen = Lied, 

Dagegen iſt das Homerifche Epos im leb⸗ 
hafteſten Dialog, in der offenbaren Wechſelrede 
noch nicht dramatifch, ja das Attiſche Drama 
kann in einer gewiſſen Ausführlichkeit, Breite: und 
Medfeligkeit des Dialogs, ſelbſt bey den beſten 
Meiftern, feinen epifchen Urfprung nicht verlaͤug⸗ 
nen. Die Wurzel, das Zundament aller antiken 
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Poeſie iſt ohnſtreitig das Homeriſche Epos. Ce 
wie wir Neuern, um das Urſpruͤngliche, Uran⸗ 
faͤngliche unſrer Poeſie anzuführen, die Dramattfchen 
Arbeiten Shakſpeare's und Goethe's immer im 
Sinne werden haben muͤſſen. Alle modernen Epo⸗ 
peen ſind eigentlich unterdruͤckte, unentwickelte, 
eingefehräntte Dramen, 

- Der Neuere, um epiſch werden zu können, 
befißt viel zu wenig äußere Begünftigungen in 
feiner Nasur, viel zu wenig Kraft, um aus fi 
rein herausgeben zu Können und ihm fehlt es 
viel zu fehr an Behagen, um fid) einem gewiſſen 
Teidenden Antheil hinzugeben, der in vollem gnüg> 
lichen Schauen und Aufnehmen dennoch ald Ger 
nuß und ‚die vollfte Affection des Dafeyenden fich 
hervorthue. Uns fcheint Homer ſehr ruhig: er 
iſt es ganz und gar nicht in feinem Siune, ſon⸗ 
dern er iſt eben ſo hinreißend, wie wir, nur frey⸗ 
lich iſt er es unter einer andern Form, die uns 
allerdings nicht ſehr anregt, fo wie wohl. ein 
Grieche überhaupt unfere Weife und unfer Maaß, 
bewegt und heftig zu ſeyn, wenig ano und 
gelten laſſen würde, 

Dramatifche Poefte ift daher— bey allen Reuern 
vorzugsweiſe ſo beguͤnſtigt, wie bey den Antiken 
epiſche Poeſie; und im neuern erzaͤhlenden Ges 


— 108 — 
dicht wird ſich der dramatiſche Grundcharakter ſo 
wenig zu verlaͤngnen vermögen, als beym auti⸗ 
fen Drama dad Epos als feine Prunhfage on 
ie verläugnen vermag... 





Eirner der bebeutendften-: Yerthümer, ber durch 
Motfs: Anficht über den Homer hervorgebracht 
worden, ift, daß das Weſen bes Epos in: einer 
Faͤhigkeit, unendlich verlängert: und verkürgs: zu 
werben, beftehe. Aug. Wilh. von: Schlegel wie⸗ 
berhöhft diefen Gedanken befonders wehrmals in 
feinen bramatifchen Vorlefungen, und. fpriche ihn 
didaciiſch⸗ ja dogmatiſch. aus, vr Dein 
Es ift fchon früher angedeutet werben, wo⸗ 
Ger dieſer Irrthum bey den Meuern entftehe. Und 
ſo bleibt nichts zu thun uͤbrig, als gegen Wolf 
und Schlegel einzuſchaͤrfen: die. Homeriſchen 
Een, beyde zufammen,- hätten, wie alles wahr⸗ 
Haft Productive, einen beftinunten Anfang , eine 
beſtimmte Mitte, einen beftimmten Schluß, -zu 
dem ſich nichts Hinzufügen, noch abnehmen laſſe. 
In der Ilias, zum Benfpiel, ift da& oberſte 
vorherrfehende Thema, dem alles andere augterges 
orbnet -ift, an das ſich alles auſchließt, die Zers 
flörung. Jlions. Freylich nicht die merhanifche, 
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greifliche, füchtbare, gemeine Verwandluug ‚ner 
Stadt in einen oͤden und wuͤſten Steinhaufen, 
fordern die lebendige Entfaltung .der. zur. Zerſtoͤ⸗ 
rung: zufanımengetretenen Anläffe, - Ereigunugen, 
Kraͤfte, Schickſale aus ver: Natur der Menfchen; 
ihrer Denk⸗ uud Geſinngungsweiſe, ihrer Ders 
derbtheit und Huflöfung,:ihrer Schwäche, uup: ihe 
rem Uebermuth, ihrer Keibenfehaftlichkeit,, Harte 
nädigkeir, ja ihrer loͤblichen Geſinnungésart, zur 
letzt dem Wille una Etſchluſſe ‚uud Mitwirken 
der Himmliſchen hergeleitet. 

Deßhalb bietet: fi der Dichten in ſiche 
Maſſen auf, die kleine für ſich beſtehende: Ganze 
bilden, um zu einer gewiſſen Vollſtaͤndigkeit zu 
gelangen. Wiewohl gr jedoch ein “wirftii Ges 
fchehened zu überliefern gedenſt, fo thus er es 
doch nicht hiſtoriſch, ſondern in dichteriſcher Be 
handlung, weil fein Beſtreben darauf gerichtet iſt 
nicht hloß ein Wahres, Wirkliches, dakııdas ig 
deutendem und Anbebeutendem zugleich gufaue- 
mengeſetzt iſt, hinzugeben, fonbern ein Augenche 
med, Sefoͤlliges, was ans lauter Gemähleemg, 
Vorzuͤglichem befiche. : ... :. . ..* . UW 
In dieſem Sinne fallt er nicht wit des vol⸗ 
ſtaͤndigen Breite der ganzen Begebenheit von Au⸗ 
fang bis zu Ende ein, ſondern führt: und: auf 
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gewiſſe Stanbpuncte, non henen, als hervorra⸗ 
genden Gipfeln, das Vorgehende Leicht abzuneh⸗ 
men, dad Folgende Leicht einzufehen ift. .. Daher 
erzählt er und denn vom Unfange nicht exft den 
Raub der Helma, dann die Abfahrt der Grie⸗ 
chen und ihre neunjährigen vorgehenben Bemüs 
Hungen; fondern die Scene eröffnet fich im zehn⸗ 
ten Zahe im Griechifchen Lager. ſelbſt, in dem 
intereffanten, bedeutenden Augenblick, de bie 
Griechen endlich zum Angriff auf Troja felbft, nach⸗ 
dem fie diefer Stadt endlich hinreichend nahe ges 
kommen, ſich anfchiden und nun Aller Wuͤn⸗ 
fche und, Hoffnungen in Erfüllung zu gehen 
ſcheinen. 

Da ſondert ſich aber auf einmal ber Haupt⸗ 
held, der fich in einem Privatintereſſe verlegt fins 
der, ploͤtzlich ab, und die Eataftrophe geräth in 
plögliches Stoden. Sa die biöher Beſiegten und 
zum Untergange Beſtimmten gewinnen: plöglich 
ein ſolches Webergewicht, daß nicht Ber Troer 
Untergang, fondern der Untergang der-- Griechen 
som Schickſal befchloffen zu feyn ſcheint. And 
doch iſt letzteres nur der Falk: denn eben wis die 
Griechen. ven fchwerften Kampf beftchen, gefchieht 
eö, daß der abgefonderte Held wieder. gemein: 
ſchaftlichen Antheil nimmt. Ihm unterliegt der 
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gegenuͤberſtehende Hauptheld der Troer, welcher 
jene guͤnſtige Wendung im Geſchick der Troer 
herbeygefuͤhrt und die Griechen, trotz aller ihrer 
noch uͤbrigen Beſten, in Bedraͤngniß verſetzt hat⸗ 
te Und nun iſt kein Zweifel, ob Ilion noch laͤu⸗ 
ger beſtehen koͤnne, nachdem dieſe Hauptwehr, 
die von außen und innen alles Edelſte und Treffe _ 
lichſte der Gegenfeite in fich vereinigt, nieberges 
worfen worden. J 
In wiefern Homer aber zur Abſicht hatte, 
eine Begebenheit nicht in Reſultaten bloß, wie 
der Geſchichtſchreiber gethan haben würde, ſon⸗ 
dern in der Veranſchaulichung und Darſtellung 
durch perſoͤnliche, lebendige Kraͤfte, weil Darftels 
lung ohne dieſes nicht gedenkbar, zu ſchildern; 
weil nun ferner jedoch nicht das Handeln einzel⸗ 
ner Perfonen ferbft, in feinem Werthe und ſeiner 
Würde an fich, ald Hauptthema, fondern In Bes 
Ziehung auf das Förderniß, oder Hemmniß der 
Hauptdegebenheit durchgeführt werben follte: fb 
fann man fich überzeugen, wie nichtig die Bes 
hauptung Wolfs fen, daß die Einheit des Hoꝛ 
merifchen Epos geftört fey, indem der Hauptheld 
Achill offendar zu Tange vom Schauplatze ent⸗ 
ferne bleibe, nachdem er im Anfange zu kurz 
darauf erhalten worden und zuletzt willkuͤtlich 
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wieder erſcheine. Auch fep- bie Zwiſchenhandlung 
der Uebrigen, dad Ueberwiegen Hektors, ein un⸗ 
maͤßiges Verſchleppen, ein fehlerhafter Aufent⸗ 
halt, ein zufaͤlliges, zu gedehntes Ausſpinnen, 
den einzelnen Rhapſoden einzig beyzulegen. 

Im Gegentheil jedoch, da das Ziel unſers 
Dichters eine Begebenheit iſt und nicht etwa ei⸗ 
ne gemeine und unbedeutende, fo mußte er, das 
mit ein hinreichend würdiger Begriff von ihr ent⸗ 
fiehen koͤnne, eben diefen Aufwand machen, ber 
alö eine Dehnung erfcheint, weil es in der Nas 
tur einer jeden großen Begebenheit Liegt, daß fie 
mit einer ‚gewiffen Breite und Umftändlichleit zu 
Ende rollt. Und fo wirkt ſelbſt das leer erſchei⸗ 
nende Voͤlkerverzeichniß mit durch feine Mafle 
und Breite dem Zuhörer und jetzigen Lefer zu ers 
poniren, daß bier ein ganzer großer Kreis ber 
Menſchheit, in zwey Hälften geheilt, um bas 
Aeußerſte fich anftrenge, ein Außerordentliches zu 
bewirken firebe. Und fo find ferner endlich jene 
einzeln hervortretenden Helden, da bie aͤchte Dars 
ftellung nie lange bey der bloßen Maſſe verwei⸗ 
len darf und kann, um nicht auszugehen — ins 
dem fie mit dem Einzelnen, Mannichfaltigen, 
Mehreren ſich bloß im Schwunge und Gange ers 
haͤlt — nur hervorgehoben und angebracht, um 


an der Anzahl einzeln wuͤrdig und bebeutend Hers 
vortretender den, dem Ganzen angehörigen. Ges 
halt vecht zu veranfchaulichen und zu offenbaren. 
Daher das kurze, rafche Hervortreten und Bere 
fhwinden diefer Helden in einer Weife, die frey⸗ 
ich nicht genug thun kann, wenn ihre Perſoͤn⸗ 
lichfeit, ihre Handlung ded Hauptziel und die 
Hauptaufgabe ded Dichters geweſen wäre, 

Mie nun aber die Ilias eine Begebenheit 
aus dem Vereine auf Einen Punct verfammelter 
großer Krafte der Menſchheit darſtellt, fo hat die 
O dyſſee zur Abficht, die Erfolge jener Gefammts 
begebenheit zu ſchildern und zwar nicht ſowohl 
für die Gefänimtheit, als für das einzelne as 
dividuum. Daher finder in der Odyſſee pie un 
gefehrte Anordnung und Beziehung Statt. Hier 
wird ferlbft die Gefammitbegebenheit, nur um die 
Begebenheit, das Schicfal ded Haupthelden be⸗ 
deutender , vorzüglicher , intereffanter zu machen, 
erwähnt und ausgeführt und dient zur Erpofo 
tion der Breite, Weite und Wirkſamkeit der Lelr 
den und Erduldungen des Helden. 

Ein tapferer, geiftigegewandter, durch dus 
Bere und innere Vorzüge auögezeichneter, von den - 
Göttern geliebter Mann fol und vorgeführt wer 
den, wie er, durch eine allgemeine Begebenheit 
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fortgeriſſen, des hoͤchſten Gluͤckes entbehren muß⸗ 
te, das ihm daheim in gluͤcklicher friedlicher Zeit 
geworden waͤre. Sein Haus, Gattin und Sohn 
erwarten ihn mit Sehnſucht. Nun hat er, der 
ſich bey jener, durch widerwilligen Antheil ihm 
nur aufgedrungenen, Begebenheit nicht bloß tax 
pfer, ſondern, als Genoſſe und Freund, hoͤchſt 
wuͤnſchenswerth und trefflich bewieſen, mit den 
größten Widerwaͤrtigkeiten, zufälliger und noth⸗ 
wenbiger Art, zu kaͤmpfen, ehe er zu dem mäßie 
gen Ziele gelaugt, Gattin und Sohn und Untere 
gebenen feine lang’ entzugene Sorge und Pflicht 
wieder zuwenden und die alte Ordnung Durch Abe 
flellung unterdeß eingeriffener Mißbraͤuche einer 
fchlechten Gefinnung und Denkart wiederherftellen 
zu koͤnnen. 

Und fo iſt der Zwed und Sinn aller weiten 
und breiten Schilderungen in diefem Gedicht der, 
zu zeigen, wie durch das Zufammenziehen aller 
werthen Kraft auf Einen Punct ein unvermeid⸗ 
licher Mangel alles Werthen und Wuͤrdigen, im 
Einzelnen habe entficehen muͤſſen. Woraus beum 
eben im Einzelnen und für die Schickſale des 
Einzelnen ein jo Zrauriged, Nachtheiliges habe 
entfpringen müffen, daß alle Vortheile und der 
Glanz jener Geſammtthat und Begebenheit fie 


nicht zu decken, noch aufzumwiegen vermögend ges 
fen. Und fo führen und Ilias und Odyſſee die 
natürlichen Verhältniffe und Erfolge von Webers 
anfirengung und Abfpannung, mit eben fo groß 
erit obwaltender Fülle als nachher eintretenden 
Mangel verbunden, vor, wie fie fich in einem 
großen ungemeinen, einen beftimmten Kreis der 
Menfchheit vurchziehenden Ereigniß hervorgethau 
haben, und wie ein dichterifches, dieſem Ereig⸗ 
niß nicht zu fern abfiehendes Gemüth, ed zu Ans 
theil Gleichzeitiger und Nachlommenver, in Lebens 
diger Darftelung und Schilderung zu firiren fich 
bewogen fand, gerührt vom dem Ungemeinen in 
Gluͤck und Unglüd diefer Begegnungen am Ein⸗ 
zelnen, fo wie in ber Geſammtheit. 





Eine der widerfinnigften Annahmen Wolfs, 
warum Homer kein größeres Ganze bilden hätte 
Tonnen, iſt, weil ed den Zuhörer ermüdet haben 
würde, daffelbe auf einmal anzuhören. Als ob 
das Genie nicht thäte, was Ihm ſelbſt Gefet 
und Maaß ift, und der dumpfen unfähigen Menge 
Unvermögen fi) zur Richtſchnur machte! Und 
als ob es fic) hüten würde, wenn ein Gott wuͤr⸗ 
digere und höhere Kraft in. feinen Buſen gelegt, 

1T. wand. ir T 
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dayon feinen Gebraudy zu machen , damit nur 
ja’ nicht der füße Poͤbel aus feiner Gemeinheit gu 
hoͤhern Anſtrengungen aufgefordert werde! _ | 

Ich bin überzeugt, Homer hat das vom Pylaͤmenes 
und Anderes der Art fo gut gewußt, als Wolf und die 
ihm gleichen. Et ließ es aber fiehen, weil es zum Gau⸗ 
gen nichts entſcheidet; fo wenig als Feine Fehler der 
Zeichnung bey einem Mahlerwerk die Herrlichkeit der 
ganzen Compoſition aufheben. Oder wie ? will man 
mit dem Dichter nicht auch rechten, daß er in fünf 
Minuten wirklicher Zeit Tag und Nacht' im Buͤh⸗ 
nenfpiel vollftändig abwechfeln laͤßt? Wer folche 
Mnforderingen, wo Kunft und Natur verwechſelt 
find, wer Hunger, Durft, Wärme und Kälte zu 
einem Kunft= und Dichtwerk mitbringen will, der 
gebe ed nur auf, von Kunft und Dichtung viel 
zu faffen. Und fo zeigen denn auch folche Pyläs 
menes⸗ Bemerkungen, daß Wolf und Anhänger 
zwar unendlich ſcharfſinnige, gelehrte, im Detail 
gut bewanderte Männer feyn mögen, denen jedoch 
aller poetifche Sinn und Geiſt gänzlich fehlt; je 
die ihr Collegium Togicum ſelbſt für ein Gedicht 
nicht umfonft in der Kindheit ‘gehört Ihaben moͤ⸗ 
gen. | ' 
Wollte Jemand zweifeln, daß die Serflörung 
Jlions der eigentliche Hauptinhalt ber Pics fey, 
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weil die Mufe vom Achill zu beginnen angerufen 
wird, fo firafe derſelbe Wilhelm Meiſters Lehre 
jahre von Goethe ihrer Weberfchrift Lügen, weit 
der Anfang lautet: „das Schaujpiel dauerte fehr 
lange: Die alte Barbara trat einigemal and 
Senfter und horchte, eb die Kutfchen nicht raffeln 
wollten.“ 


Das critiſche Refultar- Wolfs über die Col⸗ 
tection Homers iſt nicht beſſer und einſichtiger, als 
das Schlegelſche Urtheil uͤber Goethe's Fauſt, daß 
dieſer ohne Zuſammenhang, beynahe eben ſo zu⸗ 
faͤllig und willkuͤrlich zuſammengefuͤgt ſey. — 
Dieſes Beſtreben, bey vorzuͤglichen modernen In⸗ 
dividuen, der Einheit zu entſagen, und ihr Ge— 
gentheil, eine ſeltſam, zufaͤllig uͤbereinſtimmig wir⸗ 
keude Mehrheit als das Aechte, Wahre, Natur⸗ 
gemaͤße anzuerkennen, und zwar bey Hervorbrin⸗ 
gung ‚ Förderung alles Edelſten und Höchfien ver 
Menfchheit und Welt, laͤßt ſich nur aus der ties 
fen‘ Demoralifation und Auflöfung der neuern 
Menſchheit, vie ihr ini Allgemeinen eigen, Bes 
greifen. Und fo dürfen wir uns nicht verwuu⸗ 
“Gern, wenn zulegt die bürgerliche Welt von einer 
aͤhnlichen Zerruͤttung in dem Einen, Oberſten ers 
| ariffen worden: hat ihr doch der Geiſt in allem 
. gg %* , 
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Vorzüglichften, Trefflichiten in Kunft und Wiſſen 
laͤngſt vorgearbeitet! 

Die bedeutendſten Phaͤnomene, welche das 
allgemeine Leben zuletst ergreifen, müflen in ih⸗ 
ren fchwachen umbedeutenden Anfängen oft in 
der Listeratur allein. aufgeiucht werden, So ver- 
dankt diejenige Gefinnung unferer Zeitgenof: 
fen, die fi) vorzüglich in einem Tadel alles 
Dbern gern gefallen mag, ihren Urfprung einis 
gen von der Langeweile getriebenen Gemüthern 
des vergangenen Jahrhunderts, die, um ihre müs 
ige Kraft zu üben, in der Einbildung ſich Ty⸗ 
rannen erfchufen, die fie von ihrer Höhe herab: 
ftürzten. Um fich hierüber ansführlicher zu uns 
terrichten,, vergleiche man Goethed Bekenntniſſe 
im dritten Bande, bey Gelegenheit der Erzaͤh⸗ 
lung der Entftehung des Goetz von Berlichingen. 
Sreplich fand dieſer Feine Nachfolger von diefer 
fatfchen Sucht fich zu befreyen, indem er in ſei⸗ 
nem Goetz zu fchildern unternahm, „wie in 
wüften Zeiten der wohldentende Brave Mann 
allenfalld an die Stelle des Geſetzes und der aus⸗ 
übenden Gewalt Zu treten fich entfchließt, aber 
in Verzweiflung ift, wenn er dem anerfannten 
verehrten Oberhaupt zweydeutig, ja abtrännig 
erſcheint.“ — Noch weniger ſchien das Spruͤ⸗ 
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chelchen erbaulich: „daß im Frieden der Patrio⸗ 
tismus eigentlich nur darin beſteht, daß Jeder 
vor feiner Thuͤr kehre, feines Amtes warte, auch 
feine Lection Ierne, damit es wohl im Haufe 


fiehe, 


Was fol denn das feltfame wunderliche 
Streben, .alle Sreyheit des Menſchen auf's 
Wort, auf dieß aus Luft und Schall zufame 
mengefegte Weſen, zu gründen? Freylich iſt 
es leichter, Lüften klaffend feine Ohnmacht 
einzugeftehben, als in Yubiger -Zufammennahme 
aller Kraft dem Ungeheuren ſchuldlos duldend 
zu begegnen! Und freylich, der ift ein. Vieh, 
eine verächtliche Greatur, ber dem Gegner nicht 
Aug um Yug, Zahn um Zahn ſich ſtellt? Und 
jener Heiland war ein Narr, der fuͤr die, die 
ihn anſpieen, das Kreuz beſtieg, ſtatt mit Dol⸗ 
chen eitle Thorheit armſeliger Worte zu beſtra⸗ 


ten. So artete Athen's edles Voll zum ſchaͤnd⸗ 
lichſten Poͤbel aus, als ſchmeichelnde Worte ſuͤ⸗ 
Ber Rednerey, ſtets nur hindeutend, wie eb 
beffer feyn Eönnte, mit folchem Wahn Iodend 
alle Kraft verweichlichten, gegenwaͤrtiges Bedraͤng⸗ 


niß durch Einföräntung und Berziäten ine eı 
trägliche hinuberzuleiten. . 

Aber wie viel der aͤchten Talente zu Cord, 
und Schrift hat denn die Natur dem ganzen 
Griechenvolk gegeben? Man Tann fie zählen! 
Und fo hat gluͤcklicher Welfe Natur einen flärs 
tern Damm gegen ungebändigtes, Jedermann zus 
ſtehendes Reden in Sprache und Schrift gezogen, 
als es alle menfchliche Allmacht fonft .verinag; 
denn Morte find es nicht, in denen ſich die Reins 
beit, das Werehrungswürbige, Trefflichfte menfchs 
Vicher Natur offenbaren fol. Selbſt in der Ges 
walt des höchften Talents iſt dad Wort nur dis 
ne flüchtige Copie, zur Anzeige veffen, was bie 
Menfchheit nur immer auf andern, entgegenges 
fetten Wegen nollftändig und wahr erreichen lann, 
und fol, wenn fie es befigen will, 





Das Streben Alles gefchichtlich zu machen, 
Alles auf ein ehemaliges Daſeyn zurücdzuleiten, 
iſt es nicht ein Beweis, wie wenig die Gegens 
wart ächter Kräfte und eigenes Werthes fich 
fühlt? Und möchte ed doch immer nur in Kuͤnſten 
und Wiffenfchaften ſeyn und Statt finden, denn 
bier ift in der That das wahre Ehemals uub. 
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Künftig. der Menfchheit in ungbjehlicher Weiſe; 
aber daß man den ebelften Vorzug des Menfchen, 
ſtets gegenwärtig voll ſittlich zu ſeyn, dieſen 
Zweck des ganzen Menfchenpafeynd, den Grund 
aller Wiederhohlung und Grneuerung des Ges 
ſchlechts in friſchen, neugebornen Gliedern, ebens. 
falls geſchichtlich machen, ſeine Hauptfundamente 
in einer Vergangenheit aufſuchen, aus einem 
Ehemals herhohlen mag, das ruͤhrt wohl nur da⸗ 
her, weil dieſe ſonſt ewig friſch ſtroͤmenden Ur⸗ 
quellen fuͤr das gegenwaͤrtige Geſchlecht verſtopft 
ſind. Dem Seefahrer gleicht es, der, auf der 
unermeßlichen Woge falſcher Waſſer treibend, froh 
iſt, wenn er abgeſtandene, erhaltene Ueberreſte 
lebendiger Quellen nutzen darf, armſeliges Be⸗ 
duͤrfniß armſelig zu befriedigen. Und ſo iſt der 
heutigen Menſchheit ihre Sittlichkeit Erinnerung; 
Deukmahl, eins Thatfache von Ehemas! 
Zwingli ahnete wohl nicht falfcher, betrügs 
licher Weile das achtzehnte und neunzehnte Jahr- 
hundert vor, wenn er fchon damals auf einem 
bloßen „das bedeutet’ gegen Luthers im: 
mermährendes, ewig fortbeitehendes. „iſt!“ harta 
nädig beharrte. _ | 
Denn, in der Chat, Die Keime der gefcbichtlie 
den Schule neuerer Theologie muͤſſen nicht bey 


Leſſing, Schleiermadher, de Wette u. a, erſt aufs 
gefucht werben, fonbern fie liegen im 16ten Jahr⸗ 
hundert bey dem Abendmahlſtreite im jenem 
Zwinglifchen „das bebeutet.”’ Als ob die Fun⸗ 
damente fittliher Natur, wie die der Schwei⸗ 
zer⸗Freyheit wären, wo es einen. Kell, Fuͤrſt, 
Stauffacyer, Melchthal gab, die das vor Jahr: 
hunderten einmal ftifteten, was diefe Schweizer 
nun ihre Freyheit, ihr Recht nennen mögen, das 
alte Mährchen aus uralter Erinnerung ſtets wies 
Derhoblend, 

Das höchfte Menfchenrecht jeboch, wie-alle 
böchfte Menfchenbilvung und alles Hohe, Vor⸗ 
züglichfte menfchlicher Natur, yon außen wie 
von innen, kommt allein ſtets von oben: und es 
giebt fein Herüberhohlen aus einem Ehemals dafür, 
ſo wenig als eine conftituirende Verſammlung es 
befchließen , beſtimmen, feftfeßen und einſchraͤn⸗ 
ten Tann, fo daß ed ein Merk ihrer Gmaben 
ſey. | | 
Und fo mag denn freylich eine verweſende, 
abfierbende Menfchheit ihr ſittliches Weſen 'nur 
als einen bloßen Zeitinhalt ehemaliger Erinne⸗ 
rung in einem: „dad war! das bedeutet!“ bes 
trachten und fich daraus allein zueignen koͤnnen. 





Mie mißlich es feyn muͤſſe, der Geſchichte 
Alles zu vertrauen, darauf kann fehon die Wahre 
nehmung führen, daß alles gefchichtlich Webers 
bieißende und Weberlieferte Bruchſtuͤck, Fragment 
aus einer fortwährenden Ruine iſt; denn gerade 
das Defte, was ed empfehlen Fönnte, fehlt. 

Denn alle geichishtlihen Weberrefte und 
Denkmahle vom Menfchen find nur jene Hüllen, 
die der gewordene und fletö fortwerdende Schmet; 
teriing ald Andenken feines ehemaligen, immer 
mehr abnehmenden niebrigen Raupenzuſtandes 
zuruͤckließ und wegwarf, \ 

Sind wir aber nicht alle folche, dem Hda 
bern ſich nähernde Slügelgefchöpfe ? und If das 
Leben vom Kinde bis zum Greife nicht die Mes 
tamorphofe, die niedrige Raupe von der Erde 
einft auf glänzenden Fittigen dem immer. neuen 
und .reinern Lichte entgegenzutragen? Und wie 
wollten diefe Metamorphofe an uns felbft aufs 
* halten, indem wir recht viel der todten Schaalen 
um. und verfammelten, und uns in fie einwůhl— 
ten und verkroͤchen? 

Ein Buch, welches den größten Genius zum 
Urheber bat, reicht noch nicht im tauſendſten 
‚Theile an den Iebendigen Gehalt, welchen die Nas 
tur in ihren letzten Menſchen noch zu legen weiß! 
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Und. doch zwingt man und wohl von Staats mes 
gen, eine ganze Buͤcherwelt icon jung ‚zu vers 
ſchlucken, um uns zu unſerer Menſchheit au& 
Leichnamen verſchwundenes Geiſtes⸗ und Men: 
ſchendaſeyns zu praͤpariren. Da geſchieht es denn, 
daß man für dad Maaß meuſchlicher Köpfe nicht 
mehr ald Eins, Zwey, Drey bet. | 
Mas ift natürlicher, als daß, wer mit. fele 
nem Geift fein Lebenlang an den Einen hochvor⸗ 
trefllichen Homer, oder an Aeſchylus und So⸗ 
phokles ſich bindet, doch endlich verleben , ver⸗ 
grauen, verbürfteln müffe! Denn find nicht jene 
Schoͤpfungen diefer Geifter nur ein Procent des 
umermeßlichen Kapitals in ihrem Buſen? Behau— 
delt nun aber dad Procent als Capital ſelbſt, 
was koͤnnt ihr denn piel daraus ziehen? Dean 
feet jened Kapital urfprünglicher Natur: auır.:als 
Ein Zaufend, das als fein Procent ein Merk, 
wie die Ilias, mit Funfzig im Zablerwerth 
abwarf, und laßt dieſe Funfzig euch: altınin* 
hohes Capital genügen, fo ift euer Protent Imey 
und Halb! Schönes Capitaͤlchen zu Zinfen für 
Dreyerchen eurer Nachlommenfchaft! . .. 
Unnd iſt nicht dieß der Gang der Geierhifchee 
Geſchichte vom Zeitalter der Ptolomaͤer an IR 
nicht der Jtrwiſch von Aeoliſchem Digamma — 
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ein vermeintliche Buchitäbchen! — das Wolf 
in feinen neueften Litterarifchen Analecten fo hart 
von fich fößt, dad Dreyerchen vom Eapitdis 
chen von Zwey und Halb, waͤhrend Illas und 
Odyſſee zufammen noch Hundert an Werth in 
fih tragen? ft es im Grunde genommen nicht 
auch der Gang der Deutfchen Geſchichte vom 
Zeitalter der fogenannten Reftauration der Wifs 
fenfchaften ? | 


Für die Entftehung einer achten Deutſchen 
Kitteratur war der Zeitraum von 1740 bis 80 der 
einzig günftige, und zwar darum, weil die Sprach⸗ 
entwidelung aus der wunderlichen Richtung auf 
Latein und Sranzöfifch, feit dem 16ten und 17ten 
Jahrhundert zu einer rein Deutichen fich wieder 
erhoben, und Deutfchland von innen und außen 
beruhigt, in den Thaten des Siebeniährigen 
Kriegs fogar der Begünftigung fich erfreute, 
daß etwas Deutſches als Ungemeines auch nach 
außen bedeutend und anregend wirkte Dean 
diefer Kampf, wo Einer gegen Viele ſich behaup⸗ 
tete, nicht mit Vielen den Einen befämpfte, wirb 
das audgezeichnetfte Phänomen neuerer Jahrhun⸗ 
derte bleiben, wo ein edler, kraͤftiger Volksſtaium 
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den großen Eigenſchaften ſeines Fuͤhrers ſich wil⸗ 
lig uͤberließ, um dem Außerordentlichen zu na⸗ 
hen, und Drangſal und harte Noth erduldete, 
zum Ruͤhmlichſten zu gelangen. Freyüch ha 
neuere Unkraft und Selbſtſucht jenen gehorfamen 
tapfern Sinn ald Kuechtichaft und den unbedenk⸗ 
lichen Gebrauch feiner Macht vor dem Fuͤhrenden 
Tyranney geicholten! Doch was hat denn der 
folgende Zeitraum von 1786 — 1813 in fittes 
ratur und allem Leben Achtungswerthes hervorge⸗ 
bracht? Iſt nicht Critik, jenes ohnmaͤchtige 
Ding, was erſt dann hervortritt, wenn alle Pro⸗ 
duction beſeitigt worden, was ſich als das eins 
zig Ungemeine dieſer Epoche zeigt? So kuͤndigt 
denn das zerfiörende Zeitalter in der Literatur 
ſich von felbft an, wie es bald in allem Leben 
erfchien, wena man die Franzöfifche Revolution 
als jenen Proceß anzufehen hat, wo durch die 
Auflöfung alles bis dahin Verbundenen dem Gruns 
de aller Dinge durch die fürchterlichite- Zerftörung 
auf die Spur gekommen werden follte. Critik 
aller Art im Leben wie im Wiffen ift zwieträchs 
tig, und fo darf man von diefer Epoche eigents 
liche und wahre Productivitat nicht fordern, die 
allein aus der Einheit und Einigkeit kommt. Man 
nehme den Hauptdichter diefer Epoche Sch ils 
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ler, und man wird aus dem Mangel am Einheit, 
der bey ihm vorwaltet, die geringe Productivi⸗ 
tät diefer Epoche, die hoͤchſtens durch den Schein 
einer zierlichen Zechnif nur dem Halbkenner fich 
als vorzüglich darzuthun im Stande tft, hinreis 
dyend wahrzunehmen vermögen. Nehme man aber 
ferner Kants Philofophie, als verwändtes Phaͤ⸗ 
nomen für Geiſt, Sinn und Gittlichleit, jene 
Auflöfung fo als die Mittel zu ihrer Herſtellung 
und Beſſerung darftellend, ift denn hier ein Groͤ⸗ 
ßeres, Edleres und Mürbigeres, ald jene Lex 
Papıa Poppaea, Roms phnfifchen Zengungs— Be⸗ 
ftand zu erhalten ? — 

Was aber der neue Zeitraum von 1813 für 
Ritteratur bewirken werbe, ft zu erwarten. Auf 
jeden Fall ift nicht viel zu hoffen, wenn nicht 
Erreichung bloß finnlicher Zwecke, welche in dem 
Miderfireit von oben und unten ſich hervorthut, 
eine edlere Nichtang gewinnt; wie ed doch wohl 
einer großen, fonft foedlen Nation in ihren Nach» 
fahren bald klar werden follte, daß der Menfdy - 
nicht bloß ein phyfiſches Ding iſt, das auf Gerd 
nnd Geldeswerth in Abgeben und Nehnien uls 
ſeinen hoͤchſten Intereſſen ſich einzig anzubauen, 
anzuſiedeln und zu conſtituiren hat. 
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Ein Talent, das ſich nicht im Sinne feiner 
Zeitgenoffen entwideln kann, wird, laͤge ed auch 
in feiner Natur, daß Größte und Wuͤrdigſte 
beroorzubringen,, fi) immer in einer peinlichern 
und traurigern Lage befinden, ald ein geringere, 
das im Fortſchritt, in Webereinftimmung mit feiz 
ner Zeit leben und wirken darf; 

Die Natur thut wohl, für die gegenwärtige 
Generation und in ihr Fein auögezeichnetes Tas _ 
lent in irgend einer Art hervorgehen zu laſſen; 
denn ed Könnte Doch nur zu Grunde gehen, bey 
dem niedrigen, aufd Gemeine gerichteten Sinne . 
des größten Theiled des Zeitgenofien. Sind nicht 
die politiſchen Frazzen, womit ſchon die Köpfe 
der Kinder und Knaben heut zu Tage angefül 
und angeftect werden, durchaus von der Ari | 
jede reine und edlere Bildung, die auf d. 
Menfchlichften ruhte, ganz aus der Melt zu b. 
bannen? Kann wohl dad adgeichmadte Wo: 
„Volk und volksthuͤmlich,“ das mit allem en 
nen übrigen Nebenableitungen auf einen dm Na 
plumpen Plural hinweift, womit man ben er 
der Weifen auf einmal, gefunden zu haben ! F 
meint, eine Entſchaͤdigung bieten fuͤr jeden * en 
wand, den dad Individuum innerhalb feiner Shen 
zen nur zu thun von Natur angewiefen iſt, wirme.. 1 


mn. 
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8 zum Röblichfien gelängen mag? und woð es aun 
fich iiber eigenen Werth nnd Nang nicht: taͤufchen 
Tann, Indem es aus eigener Kraft im Guten, 
Rechten und Wahren arbeiten muß? — Iſt nicht 
aber jenet Plural eben dem abgeſchmachteſten, 
verwörfenften Lumpen im Stande Anfehen zu geben, 
indem er, wenn er ſich ſelbſt nicht vertraue fanu, 
hinter jene Maffe und Anzahl fih fluͤchtet? Se 
begünftigt jene fogenannte volksthuͤmliche Bildung 
und Cultur alles Zeige, Ohnmaͤchtige, Nieders 
traͤchtige und bilder einen Schild für” daflelbe, 
Möchte ed Zungen geben, die feutig das Miß⸗ 
und Ungefchi® fchilderten, was dem Geſchlecht 
bevorfteht, wenn die Anfichten einer gerofffen, das 
Gute auf fo öden und triften Wegen auffuchens 
den Partey noch allgemeiner werden folgen, als 
fie es bereits ſchon geworden ſi find! -:- 





Das Wort „Volk“ muß in einer doppeiten 
Sedeutung unterſchieden werden. 

In wiefern darunter der Compler —* 
facher Individuen von verſchiedeuen Eigenſchaf⸗ 
ten, Verhuͤltniſſen verſtanden witd, weiche durch 
"Sprache und gemeinſame Abſtammung von Nas 
tur verbunden und angenaͤhert ſind ſo daß cm 
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faßlicher Wechfelbezug unter ihnen Statt finden 
dann, wobey jedoch diefer Wechfelbezug ein aus dem 
individuellen Verhaͤltniſſen eines jeben einzelnen 
Individuums hervortretendes Freyes, Ungezwun⸗ 
genes iſt, unvorgeſchrieben und unvorgezeichnet in 
feinem Ausdrud, aus beſter Kraft und beſtem 
Vermögen der Einzelnen bervortretend, hat das 
Mort einen fehr großen, ehrwürdigen Sinn. Mau 
Tann dies Wohl die fittliche Bedeutung nennen 
In diefer gehört eigentlich vornämlich Jeder nur 
nächft Gott der Natur und fich felbft an, mit dem 
Beftreben, ein Beſtes nach Kraft und Willen zu 
leiften, unabhängig von allen befondern Verhaͤlt⸗ 
niffen, von allem befondern Range und Platz 
nach oben oder ‚unten, als Fürft, Unterthan, 
Freund, Verwandter, Fremder, Negierender, Ge 
horchender, Bürgerlicher oder Adelicher m. f. w. 
Es gefchieht alles, was gefchieht aus einem ins 
nern Beduͤrfniß mit Wahl, Neigung und Selbſt⸗ 
beftimmung. 8 giebt feinen andern Aufenthalt, 
keine !andere Verkürzung für das ſaͤmtliche Mes 
ftreben , als in der eignen falfchen und uuwah—⸗ 
ren Gefinnung. Der Zweck iſt Fein äußerer, auf 
feine außeren Erfolge berechnete. Treten diefe 
binzu, fo ift allerdings ein fehr Winſchenomen 
thes noch verwirklicht. 
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Jedoch giebt es neben dieſer erſten Bedeu⸗ 
tung eine zweyte, deren Sinn keineswegs 
ſo groß und ehrwuͤrdig iſt. Es iſt naͤmlich die, 
wo das, was Volk genannt wird, als politiſche 
Partey genommen wird, die gewiſſe aͤußere Rechte 
in Anſpruch nimmt, das Beſtreben auf gewiſſe 
aͤußere Verhaͤltniſſe richtet, die zu erringen, oder 
zu beſchuͤtzen ſind. In dieſer zweyten Bedeutung 

ſteht das ſogenannte Volk nicht hoͤher, als die 
ihm gegenüber befindliche Partey, dieſe heiße nun. 
Adel, Ariſtocratie, Optimate, Fuͤrſt, Beamter 
u. ſ. w. Denn alle Parteyen, ſie haben Namen, 
wie ſie wollen, gruͤnden ſich nicht auf das 
Hoͤchſte der Menſchheit, ſondern auf ein gewiſſes 
einzeln Werthes und Wuͤrdiges, das zu jenem 
allgemein Menſchlichen noch hinzutreten kann. 
Wie nun aber in dieſem Einzelnen keine beſtimmte 
Graͤnzlinie iſt, kein Nothwendiges, ſondern ein 
ſehr Mannichfaches, Abwechſelndes, Fortſchrei⸗ 
tendes ſich hervorthut, fo bewegt ſich auch eine 
jede Partey als bloße Partey in einem fehr zu⸗ 
fälligen beſchraͤnkten Kreife;. und fie muß fich 
Gelingen und Mißlingen, Vortheile und Nachs 
theile ihrer Scickfale nach den Umſtaͤnden, Vers 
baltniffen, der Natur jened Einzelnen, ohne Kla⸗ 
Am Band, . oo 21 
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ge auf Verletzung eines hoͤchſten Rechts, wie es 
ſich trifft, gefallen laſſen. | 

Und fo finden wir denn überall, ſobald eine 
Menfchheit anf folche Anlagen, Eigenfchaften ſich 
zu gründen anfängt, welche auf ein Einzeines 
weifen und geeignet find, einer Partey, Abthei⸗ 
lung, Secte zum Abzeichen zu dienen, daß fie 
allemal einem fehr ſchwankenden, bedenklichen 
Loofe ſich überliefert. Ya jemehr fich dieſes Des 
fondere im Sinne des Allgemeinften durchzuſetzen 
verſucht, naͤhert ſie ſich ihrem Untergange um ſo 
entſchiedener. Und fe darf das Wort Volk, das 
heute meift nur in der zweyten Bedeutung auge: 
wandt wird, wohl deßhalb, in diefem ungluͤckli⸗ 
ben Sinne, mit einigem Nechte perhorreſcirt 
werden; fo wie alle diejenigen, die, um das Treffs 
lichjte einer Menfchheit in allen Beſtreben zu 
bezeichnen, an diefem Wort mit beſchraͤnkter und 
auf Belchranfung weifender Vorliebe verharren. 
Denn alles Befondere an. einer Menfchheit, . es 
fey Eigenſchaft, Sitte, Gewohnheit, ift doch nur 
_ vorhanden, damit det Menfch an diefen Gränzen 
zu einem Höhern, Reinen, Darüberliegenden fich 
erweitern lerne. Mithin halten gerade die, weis 
che jenes Befondere, Sprache, Gewohnheit, Wer 
faßung in den Rang des Hoͤchſten hinaufrücen, 
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die Menſchheit in Banden feſt, welche pas Untere 
qn die Stile age Dbern: ſetzen; obey Schlech⸗ 
tigkeit, Abnahme, iu. jevem Edlern der Menſch⸗ 
hen unvermeidlich iſt, welches Zeingswegs in eig 
neps Diejer Einzelnheiten beſteht.. 
3 53326 BEE 

ro a Trap. mean. on 
3 Melde. Mannichfaltigkeit der Bildung iſt 
nicht deut: fü Tagertwahrzumchnen 27. Der denkt; 
fühlt und finat im Zeitraum ber. Hohenſtaufen, 
den: moͤchte ein Goetz von Berlichingen ſeyn. 
Der: Orient, Palaͤſtina, Griechenkund, Rom, 
Italien, Spanien3 Englaud und Frankreich find 
zur Verſchoͤnerung, Zierung, Veredlung den gei⸗ 
ſtigen Geſichtern unſerer Gebildeten aufgetragen. 
MWenn aber ſolchq Mahlerey, Del es einen treff⸗ 
lichen: Maskruzug? giebt, fuͤr den Schauenden, 
mußig Betrachteadem: ergetzlich ſeyn mag, fo wirkt 
fürs -wirfliche Leben dieſe Buntheit ſtoͤrend, ja 
gefaͤhrlich, und die Wirklichkeit exhaͤlt dadurch in 
der That etwas Geſpenſtiſches. Denn muß nicht 
dadurch, wenmnun jene alle auch fuͤr die That, für's 
Seyn dieſe Buntheit der Geſinnung durchzuſe⸗ 
tzes Auchen, nothwendig der größte Aiderfireib 
wu Widerſpruch entſtehen? Und ſo kaun man 
Kr berzeugen, wie die Welt ein unendlich Wür⸗ 
21” 


N ‚3 „es 
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diges enthält, das, wenn ed durch Zeiten, Zonen 
von einander getrennt ift, fich trefflich und wahr 
bewährt, im engen Raume jedoch verfanmmels, 
diefen bald in ein Narrenhaus verwandelt. Mag 
alfo nur der Dentfche, wenn ihm gegemmärtig 
nicht ganz wohl if, Vieles auf Rechnung feiner 
untern Privatbeftrebungen feen, da er ſich jetzt 
wohl einbilvden mag, einzig von: oben ber werde 
ihm nicht: Raum genug gelaflen. Das wiiiien 
liche, gränzenlofe auf ein. Univerfam gerichtung 
Streben jedes Einzelnen jeboch hat ben ‚befkimums 
ten, angewiefenen Raum bey weiten mehr formal, 
prüdend. ı und verletend gemacht. " Ä 


Mas ifk das Loos der —* Ingend * als 
daß man ihren Kopf ſehr alt. mache, wahrend 
man ihr Herz fehr jung feyn IB! Dieß find muit 
Wenigen bie Fehler unferer Erziehung. . ab wad 
find die Erfolge? Wahnſinn, Verruͤcttheit, je 
älter man das Hirn macht, und ben BVuſen tms 
mer jünger ſeyn laffen muß. Bo entfichen Wen 
brechen, die der Jugend eigentlich von. Mesus 
fremd find, weit die Eindifchen Witen,. un der 
belt etwas Geſetztes, Männliches doch zu Wis 
terlaſſen, nicht erwarten Tönen, bid die RMalut 
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fo treffen wir auch bier abermals auf eine ohne 
mächtige, ſich ſelbſt ſchon laͤngſt uͤberlebende 
Belt. " 





Wenn der große Heereszug einer Litteratur 
ſchon Längft in aller Ordnung ſchweigend vorüber 
iſt, finden ſich noch einige Nachzügler hinterher, 
die das Laud weit umher mehr mit. Unruhe und 
Laͤrm erfüllen, als jener dichte, gedrängte große 
Zug. Was wollen die Paar Dichter fagen, bie 
jegt dem Publicum ſich zum Veſten geben moͤ⸗ 
gen? ES find Nachzuͤgler; und daß fie ed bloß 
find, Abtrünnige, guter Zucht entwachſen, beweiſt 
der Aufſtand, den ſie erregen. 

Manches glänzende Talent dieſer Spätfinge 
würde den. Vers nicht geahnet haben, den es mit 
Leichtigkeit, ihre ſelbſt unbewußt, heute marıt, 
wenn eb im Zeitalter Gottſchods hätte anfangen 
müffen. Die tft es, was das Scheintalent vom 
wahren Talent uuterſcheidet, daß dieſes nas ſei⸗ 
ner Zeit nicht fragen daffßfßß. 

Die Natur verweilt ſelten Lange dep denne 
felben. Hat fie. es einmal auf Poeſte abgeſehen, 
und es iſt ihr. gelungen, nach Ihrem Sinne Ein 
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einziges Dichterindividaum Yerssraiiliigen) TAE 
eitet fort, und Tür 'fich vicch Jahrhuuderte MAN 
wieder erbitten, das - einmat’Berhäne zu Wien 
derholen. So auch iſt es in der Kunſt. BE 
che Zeit ift feit Raphael, feit Rubens vers 
floſſen! | 
— 7 ia? 
Und machenfreylich laͤßt ſich das Gute nicht 
Es muß -feyn und; ſelbſt entſtehene: Und voerdent 
Es wäre ſehrſchlimm, wenh:alle Bid Tuͤrnplaͤtze⸗ 
Seminäarlen,; Academien und Alnindrfitäten ‚die 
conjtiruirenden Werfamimlungen‘ Die: Schopfeimer 
des Borzüglichften’ der Mert: und: Menſchheit wäs 
ren. Natür maͤßte eingeſchlafen ſehn, "wenn fie 
es auf Minuten-'nur dulden woͤllte, daß hier 
zuletzt nicht Wahn, Trug und FJerthum für das 
kecke Unterfangen, Ihren Rang eintiehmen zu wol 
fen, ſich EMtſpoͤnne. Nathr: müßte eine gemeine: 
Bubldirne geworben feyn, die vondes Gottes Um⸗ 
armungen zu dem niedrigen Räget von’ Affen und 
Meerfatern‘ ſchleichen wollte.⸗ · 
Leſſingthat Fehr. Uñrecht, mit den Klotz und 
Goetze ſich im Einzelnen kinzulaſſen. Solche 
Philiſter geben in 'großer Anzahl Kür ein Bündel 
Ruthen ab, das dem Feuetides‘ Genies in dem 
Haufen von Aſche einige Kohlen abwirft. 
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Und es iſt naturgemaß, daß das Schlechte 
durch die Maſſe erft einiges Anſehen und einiges 
Gewicht bekommt; denn nur im Guten durchläuft 
der einzelne Mann die Scala. Dad Verruchte, 
dad Verworfene bedarf allemaf;.der Menge, um 
ſich zu geſtalten: | „ 


[2 
D 





Fit doch jeder Genuß von der Art, daß hina 
terdrein ein Uebeles, Wuͤſtes fich einftellt! Co 
tritt nad) jeder Epoche, wo die Natur ein geiz 
ftig und ſinnlich Schoͤnes und Ergetzendes her⸗ 
vorbrachte, immer ein Zwiſchenzeitraum ein, in dem 
es ſich ſchaal, unſchmackhaft und ekel lebt. So 
will die Natur beym Koͤſtlichſten, beym; Edelſten, 
was ſie nicht fuͤr des Menſchen Pflicht und um 
Sinne ihrer fhuf, den Menfchen noch immer 
erinnern, was feine eigentliche Beſtimmung 
fey. oe 


Wie klagt man doch heut zu Sage. nicht über 
Begunftigte, und will fie nicht dulden, die nicht 
aus Verdienſt gewiſſe Vortheile befigen und ges 
nießen! Iſt doch jeder, der nur eine foldhe Kla⸗ 
ge anzufiellen vermag, ſchon ein Beguͤnſtigter; 


⸗ 
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benn der wahrhaft Unbeguͤnſtigte hat auch nicht 
einmal für die Klage Zeit und Anlaß, 

Ueberhaupt iſt dasjenige, wad man gebil⸗ 
dete Menfchheit nennt, nicht der würbigfte, edel⸗ 
ſte Theil der Menſchheit, fondern es iſt derjenige, 
der mehr Anlaß, Mittel, Gelegenheit zu einer gluͤck⸗ 
lichen, bequemen heitern Ausbildung hat. Kür 
diefe Gebildeten find Litteratur , Kunft und Wife 
fenfchaft, da fie fich nicht mit dem Nothwendi⸗ 
gen beichäftigen, unerlaßliche Mittel, um fle auf 
eine würdige Weife zu befchäftigen,: zufammenzus 
halten. Und fo hängt denn von der Ginnesart 
biefer Gebildeten, je edler fie an fich, oder je uns 
bedeutendes, geringer, niedriger fie iſt, der jebess 
malige Stand von Litteratur, Kunft und Wiſ⸗ 
fenfchaft ab. 





Um fi) einen Begriff von dem eigentlis 
hen Seyn, Empfinden, Fühlen, Denken, Ers 
fahren, Leiden, Thun, Begehren, Erwarten 
des Dichterd zu machen, nehme man den zwey⸗ 
ten Band von Goethe’d Gedichten nach der neuen 
Ausgabe bey Eotta, umd muftere die Gedichte von 
©. 63 Wanderers Sturmlied bis zu das 
Goͤttliche S. 79 dur! 
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Alle diefe Gedichte werden den Leier auf da& 
Beftreben ded Talents führen, außerhalb und 
überhalb des in der übrigen ‚gewohnten Welt 
wohlgezogenen und begründeten Kreiſes, und des 
in ihm einheimifchen Vortheile noch etwas zu er⸗ 
reichen, dad, wenn ed nicht dem Gehalte un» 
Inhalte nach ein gleich Werthes fey, Doch an Ges 
ftalt und Form überrage, und durch Aumuth, 
Schmuck, Schönheit, Außerordentlichkeit, Kuͤhn⸗ 
heit neu anziehe und gefalle, 


Alle diefe Dichtungen zeigen nicht von einer 
moralifchen Stimmung, fondern einer überwies 
genden , überfchwellenden geiftigen und finnrichen 
Kraft, die nod) zu etwas anderem vorzubringen 
fucht, als Meisheit, Sittlichleit fchon in ihrem 
Guten, Würdigen gewähren, und im Allgemeinen 
und fürs Allgemeine wohl und gut gewähren, 


So ftellt, wad Wanderers Sturmliey 
überfchrieben, auf eine Tomifche Weiſe das Vers 
neinen, Entgegenfegen einer nieberträchtigen at⸗ 
. mofphärifchen Wirkung gegen diefes, zu einer bie 
bern Wirkung, zu reineret Ausbildung, Anmuth 
und Schönheit vorbringende dichterifche Beſtreben 
dar; Inden ber träumende, böhern Empfinduns 
gen und Bildern gern folgende Dichter yon dem 


Khänptichtten Regen überrafcht, frob ſeyn uf, 
ne niedrige Hütte zu gewinnen. 

2::%n.dem Gedicht, was Seefahrt übers 
ſchritben, iſt eö ganz offen eingeftanden, daß der 
vorhandene Zuftand dem Talent nicht genüge. Es 
will ſich ins ferne unermeßliche Element zu neuem 
und noch mehrerem Gewinn recht gern wagen, 
tröß allen: Stürmen und ˖ Gefahren, die ihm den 
Untergang bringen können. 

Und wirklich bat dem, den Flug verwegen 
wagenden Adlersjüngling des Jägers Pfeil der 
Schwinge Sennkraft durchſchnitten. Er flürzt nie⸗ 
der in den [chönen Hayn, wo das freundliche Tau 
henpaar ihn in maͤßigem, ſo leicht bereitem Genuß, 
zu Verbannung der Trauer einladet. Aber wäre 
Meisheit dad, womit dem Genie ſchon allein gedient 
und geholfen waͤre, ſo muͤßte Natur nur gleich 
dem Adler die Geftalt der Taube nicht verfagt 
haben, | 

Am größten ausgezeichnetften erſcheint jenes 
kuͤhn nach Selbſtbefriedigung gehende und aus 
ihr: hervordringende Beſtreben des talentbegabten 
Individuums, wo ed für den Moment, mit vers 
wegenem Webergefühl feiner Kraft, im Weltall 
die Rolle einer Gottheit an ungeſchickte Zufälle 
Aberweift, und felbftbegnügt meint, es wagen zu 
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buͤrfen, eine glůckliche Exiſtenz zu fuͤhren, werd 
es auch jenen großen Namen des Hoͤchſten at 
ein Unbedeutendes, Unwuͤrdiges verſchleudert. Und 
ſo wiefe denn: das Gedicht: Prometheus auf 
sie Beſtimmung des ˖ 'Dichterd' uhd- jedes Tas 
lenis, von unten her auf Pfaden der Natur im 
Denken, Empfinden, Seyn allmählich ſich zu jes 
nem Obern -und Höchften- hinauf zu ‚arbeiten, von 
dem aus- zugleidy die Leitung der übrigen Mens 
ſchenſchoͤpfung begimit, indem das gewoͤhnliche 
Individuum, nicht mit gleichen Kraͤften des un⸗ 
gewoͤhnlich begabten Faͤhigen ausgeſtattet, viel⸗ 
mehr ſogleich in demjenigen getragen, von ihm 
umgeben wird, wozu ſich dad Talent erſt durchs 
arbeiten muß. Dieß muß man .wohl-.erwägen, 
and im Auge behalten, um fich an der: Stims 
mung: diefes Gedichts ih f ittlich zu ver⸗ 
wirren. 

Denn fo fprechen auch die folgenden Gedichte 
Ganymed, Gränzen der Menſchheit, 
das Goͤttliche nur jene von unten endlich her⸗ 
auf gebrungene, won den Gipfeln ver Ndtur ſich 
herleitende Werehrung des Oberſten aus wa® 
die Welt kennt, und dieß ift ‘eben der unges 
heure Unterſchied rein fittlicher und einer vom 
Talent ausgehenden Entwidelnng, daß was bey 
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erſterer als ein baares Von⸗ vorn⸗ herein, alt 
gegeben, firirt beſteht, hier als Nachherein er 
worben und beynahe erſt ſelbſt geſchaffen wird. 

Und ſo wird man jene kraͤftigen Indiriduen 
der Menſchheit immer geneigt finden, von jenen 
Huͤlfsmitteln, welche der Menſchheit fürs Allge⸗ 
meine zu ihrer Aulehnung gegeben find, abzuwei⸗ 
hen, fie zu verichmähen und fich felbft zu fol⸗ 
gen, Wie denn jene große religiöfe und fittliche 
Dppofition in der neuern Menichheit allein das 
ber entftanden , daß die Natur, um die aufgelds 
ſten, veralteten allgemeinen Zuftände der Menſch⸗ 
heit wieder zu beleben und ihnen zu Huͤlfe zu 
fommen, fich genöthigt fah, auf mehrern Puncten 
ein üderfließend Maaß geifliger und finmlicher 
Kraft zu vertheilen, und eine Mehrzahl ſinnlich 
und geiftig übermwiegender Judividuen hervorzu⸗ 
bringen, die jedoch alle bloß geneigt, in dem 
Uebermaaß ihrer Kräfte .einfeitig fich zu fühlen, 
und nach unten firebend und am Unten bebarrend, 
jeden von oben gegebenen Weg für unwahr und 
falſch, ja unvereinbar mit menfchlicher Geibpän 
digkeit und Freyheit erklärten. 

Und fo wird denn auch, wenn jedes gute 
und achte Gedicht in der Regel auf bloß fitrlich 
gut und wacker gebildete Menfchen einen ungüns 
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ſtigen Eindruck machen wird, wegen der in ihm ent⸗ 


haltenen Keime "von ſelbſtgnuͤgender Verwegen 
beit, dieß jedesmal in dem Unrerſchiede des 
Puncts Tiegen, von dem der gewöhnliche, auf 
feine bloß fittliche Zähigkeit gewiefene Menſch in 
feiner Entwidelung gleich von oben und in ftets 
maͤßiger Entfernung davon beginnt; während das 
Kalent von unten, aus weiter Tiefe, Dunkelheit 
und Trübe, aus der MWelt- und Naturbreite zum 
Licht, zum Höhern, zum Freyen fich gewöhnlich 
et Heraufarbeitet. Nur dem Gente find beyde 
Nichtungen vergönnt; wie es denn als Mittler 
der gewoͤhnlichen und außerordentlichen Anlagen 
der Menſchheit daſteht, um durch ein Drittes, 
das beydes in ſich enthaͤlt, auf eine moͤgliche 
Ausgleichung des Widerſtreits hinzudeuten. Das 
ber das Genie immer. fogleich auf ein Ganzes, 
Oberſtes, auf eine Einheit hinzuwirken ſucht, 
während dad Talent an kraͤftiger Einzelnheit, 
Aberragender Mehrheit fich gefällt, die es hers 
vorlehrt und zu begünftigen ftrebt. s 


: Man betrachte in diefem Sinne ‚nur Lu⸗ 
ther als Genie, wie er unter eine Unzahl von 


Talenten feiner Zeit tritt, die, bey den ſtark ame 
gerogten religioͤſen, fittlichen und wiſſenſchaftli⸗ 
chen Jatereſſen, wo ein Hoͤheres, Ungemeines 


I 
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Schuld, daß das Individuum durch eigenen 
Mißbrauch ſich die Wirkungen feiner naturlicheg 
Fähigkeit verfümmert, - dann entfteht der hoͤchſte 
und liebenswürdigfte Grad von Religiofität,. ing 
dem das Individuum reuig, Verfühuung hoffend 
und glaubend nach oben ſich wendet, und willig 
alles Ssrdifche zum Opfer darbringt, um-der.'ing 
nern fittlichen Herftellung gewiß: zu ſeyn. .:; 

Ein Sittliches hat man.ed zu nennen, wg 
der Menſch, feines höhern Urfprungs fid) lebhaft 
bewußt, doch Feinen Widerſtreit empfindet, dane⸗ 
ben natürlich. begabt zu feyn und mit ſeinem 
fittlichen Wefen in einer weiten, unendlichen Sphaͤ⸗ 
re natürlicher Gegenftände fich zu bewegen, mit ih⸗ 
nen fich gebahren zu muͤſſen. Bielmehr findet 
das Individuum auch hier Anlaß, die Wurde und 
Allmacht Gottes auf eine neue Weife zu: -bes 
wundern und anzuftaunen, und fein eigenes Das 
feyn wird ihm erweitert, indem es die Fuͤlle der 
Schöpfung auf ein Granzenlojes, Unermeßliches 
gerichtet gewahrt. Und fo entſteht ihm der ſchoͤ⸗ 
ne Begriff, daß ed nicht bloß in Gott, ſondern 
in Seinesgleichen, in dem Geichaffenen, ein Use 
berſchwaͤngliches verehren koͤnne. 

Eine natuͤrliche Geſinnung iſt FR ‚bie 
vorzugsweife. von : dem.: möglichen: Gebrausharher 
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geiftigen und finnlichen Aräfte des Menſchen ande 
geht, mit Behagen und Luſt fi) in der Manuidhs 
faltigkeit diefer Fähigkeiten und Anlagen gewaßet, 
Hier ik alles auf That und Wirkung verfams 
meit; und ſo eutſteht ein hoͤchſt edles, verfiäubiges 
Beſtreben, das, wenn es in bie fittliche Region 
wicht Immer geradezu einfchlägt, auf fie zurück⸗ 
führt, doch das Sittliche und ſelbſt das Reis 
aböfe, weldyes auf den Gebrauch natürlicher Ans 
Tagen verzichtet, verehren und ſchaͤtzen mag. 

Diefe dreyfache Geſinnungoweiſe mit ihren 
mannichfachen Verzweigungen und Stufen if 
der Menſchheit gemäß, uud wir finden letztere 
theils gleichzeitig, theild Epochenweiſe im biefe 
drey ſich theilend. So iſt der alten Melt, wo fie 
ſich am vollfien und volllommenften im ihrer Art 
zeigt, eine rein natürliche Denkweife faſt aus⸗ 
fchließlich eigen. Nur fehr felten naͤhert ſich diefe 
@efinnung dem höher Sittlichen, ober Reltgiäfen 
an. Auf dieß leBtere find wir Neuern bagegen 
vorzugsweiſe gewieſen, unb wir werden eine reis 
ſittliche Geſinnung immer ale. das hoͤchſte Fit 
gu. verehren und zu fchäßen haben. 

Einige Beyfpiele aus Geſchichte und Dich⸗ 
tung. mögen zu weiterer Verfolgung und Ausbil⸗ 
dung dieſer Andeutungen Unlaß geben!. So wird 


man in Wilhelm Meifters Lehrjahren Natalie 
ſitilich, ihre Tante religioͤs, den Oheim, den 
Abbee, Lothario, Jarno, Thereſe natuͤrlich ge⸗ 
ſinnt nennen muͤſſen. Die Schickſale Mignons 
und des Harfners geben den Begriff, wie ein 
Gemuͤth, durd) Leidenfchaft und Unglüd verfolgt, 
mit Sehnfucht nach der Höhe zuletzt fich bes 
wegt. 

Betrachten wir das neue Teftament, fo muͤſ⸗ 
fen wir den Apoſtel Paulus vorzugsweije relis 
giös gefiunt nennen, fo wie offenbar Johannes 
nur zart fittlich denkt und empfinde. Und fo 
findet jich bey einer mehr natürlichen Denkweiſe 
der Webrigen in Jakobus gar ein Widerfpruch und 
MWiderftreit gegen die religioͤſe Weltanficht des 
Apoſtels Paulus. Wie denn beſchraͤnkten Welt⸗ 
zuſtaͤnden, wo die Menſchheit innerlich und aͤußer⸗ 
lich ſich eingeengt findet, dieſes Religionsbekenntniß 
vorzugsweiſe gemaͤß und in ihnen vorherrſchend 
ſeyn wird. Sogleich aber, als die Menſchheit 
in dem Gebrauch ihrer Kraͤfte ſich freyer, einiger 
fuͤhlen wird, indem ſie die harte Schaale aͤußeres 
Widerſtandes, innerer Mangelhaftigkeit durchbro⸗ 
chen, wird ſie ſich der Johanneiſchen Denk⸗ und 
Geſinnungsweiſe naͤhern, oder minder zart und 
hochgeſinnt, ſich mehr der natürlichen Denkweiſe 
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von Jakobus, Petrus und den übrigen bingeben. 
Da denn, wenn die Verhaͤitniſſe derfelben zu frey, 
zu locker und loſe werden, fie einer ganz gemeis 
nen finnlichen Dentart fich nähert, deren Unbe⸗ 
hagliches, Unzulängliches fie durch Aufnahme ges 
wiffer Formen, Formeln und Ausdruddweifen eis 
ner religiöfen Sinnesart zu heben, zu ſtelgern 


verſucht. 


Mo die lyriſche Poeſie einmal zum Durchs 
bruch gekommen, wird fich gleichzeitig, oder bald 
hinterher die didactifche Poefie mit: entwideln. 
Eines fordert dad andere. Und fo fehen wir es bey 
den Griechen; ja bey den Deutfchen findet fich 
etwas Verwandtes, indem den Zeitraum des 
Minnegefangs ein Zeitraum des Herabgeftimniten, 
mehr auf Lehre, Spruchweishelt - gegründeten 
Meiftergefangd aufnimmt. Reinecke Fuchs, und 
ferbft der profaifche Till Eulenſpiegel, ob fie ſich 
gleich poetifchen Anforderungen fchon wieder mehr 
nähern, find doch im Aeußerften didactiſch. 

Sey es hier erlaubt, eine frühere Bemerkung 
zugleich aufzunehmen, daß nämlich aufgeloͤſte 
Zuftände der Poefie, wie Litteratur am guͤnſtig⸗ 
ften find; indem offenbar jene beyden Produetio⸗ 
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nen nicht eine Löbliche, jondern derbe, übermüthle 
ge, freche, ja böswillige Denfart zum Inhalte 
haben, vie nur durch das Lacherliche, Satyris 
fche, Poflenhafte der Behandlung gemildert und 
befeitigt wird. Und fo wird man bewunvern 
müflen, auf welden mannichfacher Wegen die 
Natur den Irrthum, das Verkehrte, ja Ver⸗ 
worfene unſchaͤdlich zu machen und aus dei 
Menfchheit heraus zu bringen fucht, 


Die Rolle eines Critikers jeder Art ift vie 
eines Mepbhiftopheles im Kleinen. Solche 
Geifter fönnen im Großen nichts verrichten; fo - 
fuchen fie im Kleinen zu vernichten. Wer Wolf 
den Homer in unendlich Fleine Theile zerfplitterr, 
ift es nicht ein bloßes Verneinen? Wenn Kant 
für und wider dad Daſeyn Gottes beweift, 
iſts nicht auch Verneinung? Ein eigenes Mips 
verhältniß zwiichen Geift, Sinn und Sittlich⸗ 
feit, durch das fonderbare Schwanken zwifchen 
Vergangenheit und Gegenwart, Leben und Unle⸗ 
ben, Ueberfülle des Stoff und Unverhältniß der 
Kraft bey allen modernen Individuen hervorges 
bracht , ift es, was den bedeutendften Phaͤnome⸗ 
nen der Litterarifchen, bürgerlichen und Kunfte 
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welt, die in das Leben mit einer Art Nothwen⸗ 
digkeit hereingetreten, Daſeyn und Veranlaſſung 
gegeben. Laßt aber jene Mißſtellung, welche die 
Natur des Geiſtes und Sinnes zwaͤngt, verdreht, 
nur ein Weniges aufhoͤren, das Geſchlecht ſich 
von ihr befreyen: und wir wollen doch ſehen, ob 
die angebeteten Rieſenoperationen eurer Wolf, 
Kant, Fichte, Schelling, Schleiermacher / de Wette 
einem auf reinem, urſpruͤnglichen Boden wan⸗ 
delnden Geſchlecht nicht ald Zwergoperationen der 
vollendeten Ohnmacht, die den fürchterlichften 
Tod von fich zu waͤlzen fuchte,  fich: jeigen- wers 
ven? 

Wie fol es wöglich ſeyn, durch Worte, Leh⸗ 
ten, Theorien einen Begriff von der Kunft, ober 
Dichtung zu geben? Thörichter Wahn, daß man 
die Kunft und Dichtung begreifen zu lernen im 
Stande fey, ohne fie ausüben, und zwar volls 
kommen ausäben zu können! Es wäre doch recht 
artig, die Natur überflüffig zu machen, vie fich 
Jahrtauſende müht, ein außerordentliches Talent 
einmal für Dichtung und Kunſt hervorgehen zu 
Laffen, damit Kunft und Dichtung ordentlich bes 
ſtehe, wenn, um alle Kunft und ‚Dichtung In ih⸗ 
rem Werthe, ihrer Würde, ihrem: höchiten Bes 
griffe zu überliefern, nicht mehr erforderlich wie 
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re, als daß ein Profeſſor das Katheder lehrend 
beſtiege? Giebt es einen Punct, wo die Univer⸗ 
ſitaͤten und aͤhnliche Juſtitute völlig verrucht 
erſcheinen koͤnnen, ſo iſt es der, wenn ſie ihren 
traditionellen, bloß didactiſchen Charakter und 
Werth zu der Hoͤhe von Wirkungen ſteigern, die 
allein aus der Natur der vollſten Perſoͤnlichkeit, 
dem umnmittelbarften Seyn herfließen. Und 
doch ift dieß der erbärmliche Wahn des gegen 
wärtigen Gefchlechts, daß es alles Iernen und 
lehren, und weil eben Iernen und lehren, auch 
wiflen und verſtehen koͤnne! Und jener Dunkel 
moderner Wiſſenſchaft, die die Vertilgung ihrer 
Sitze gern für eine Zerfiöorung und Sprengung 
der Natur felbft zuletzt ausgabe, ruht hier! 
Als ob alle jene die von der Profefforen = Weis: 
beit nie etwas vernommen und ſich zugewendet, 
nur Dummkoͤpfe, Ruchloſe, feygnwärden, und als 
ob Niemand willen fünnte, ob ein Bott und eis 
ne Welt fen, der die didactifhen Grillen eines 
am Katheder Haftenden hierüber nicht angehört! 
So kann man die Betrachtung wohl nit einigem 
Rechte anftellen, daß jene fogenanten Bollwerke 
alles menfchlichen Hohen und Guten Orte bloßer 
Anmaßung wären, ein Weberreft jener alten Pfafs 
fenzeit, ‚wo Religion, Zugend und Sittlichkeit 
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nirgends zu haufen gewöhnt wurden, als wo es 
Gongregationen fogenannter auserwählter Männer 
gab, die in engen Räumen der Kiöfter von aller 
Welt fich veriperrien, eigener Regel und eigenem 
wunderlihen Gebrauch folgend. 


\ 


Goethe giebt mit Recht in feinen Pros 
pylaͤen als eines der vorzügitchiten Kennzeichen 
des Verfalled der Kunft an wenn Bermifchung 
der verfchiedenen Arten berfelben eintritt. 

Sollte die Neigung moderner Poeſie zu 
Darftellung und Schilderung von eigentlichen 
Kunftgegenftänden "und [Runftverfahren, welche 
An Arbeiten wie - Dehlenfchlägerd Correggio, 
Kind's Landleben Ban Dyck's u. a. hervorfticht, 
nicht ein Zeichen ſeyn, daß wir aus einer: poetis 
{hen Behandlungsweife der Dinge bereits heraus 
wären, indem die Poefie, um fi) noch zu hal 
ten, zu Gegenftänden und Stoffen anderer Kunft 
ihre Zuflucht nehmen muß? 

Und umgekehrt zeigen unferer Mahlertalente 
nicht mehr poetifirenden, als Künftlerfinn, indem 
fie fih auf ein Fernes, Vergangenes, Ehemalis 
ges mit ihrer Kraft werfen, um es wieder bers 
vorzubringen? 
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Noch weiter hinauf aber, zeigt es nicht von 
einer noch größern Vermiſchung aller Kunit und 
Wiſſenſchaft, wenn man gegenwärtig auf didactis 
fhen Wegen fo Kunſt, als Dichtung zeitigen zw 
Tonnen glaubt? 

Das achte Genie ift freylich nicht ohne Mes 
thode, noch verfahrt es einſichtslos. Doc Scha: 
de nur, daß feine Methode von einem augenblick⸗ 
Iichen Hervorbringen ſich nicht ablöfen laßt; daß 
ed die abftrahirten Marimen und Regeln eined 
vollendet Hervorgebrachten für ein weiteres Vers 
fahren nicht mehr brauchen kann, fonderu immer 
wieder von vorn neu und frijch beginnen muß, als 
ob jedes feiner letzten Werke eben nur fein erſtes 
ſeyn follte! — Dieß bedenken unfere Critiker 
nicht genug, wenn fie aus Homers Werken eine 
allgemeine Theorie des Epos herleiten zu können 
alauben. Ya doch! Für alle Nachahmungen und 
Nachahmer Homers paßt diefe Theorie, und mag 
fie der Maaßſtab feyn, um Rechtes oder Ans 
echtes zu beurtheilen; aber fchon an demſelben 
Homer paßt nicht alde Regel, als Maaß der 
Odtzſſer, was es an der Ilias if. Und Goethe 
ftöße in den Mahlverwandtfchaften feine eigene 
Theorie ded Romans um, die derMeifter enthält, 
und nach der dieſer gearbeitet ift. 


Doch diefer Irrthum wird allemal.obwalten, 
wo das Willen, das Schauen an die Stelle: der 
Natur, des Seyns, der Production zu treten 
ſucht, und fich wohl gar über ihnen erklärt, 





Könnte denn Homer feine beyden Epen nicht 
{0 gearbeitet haben, daß, indem fie für. ipn und 
das Beduͤrfniß feiner höhern Natur ein größeres, 
einheitsvolles Ganzes wären, zugleih-für ein mos 
mentanes, augenblickliches Beduͤrfniß in mehrere 
kleinere Ganze ſich haͤtten zerlegen laſſen, um 
anf dieſe Weiſe andy für die Menge noch eine 
Wirkung heroorzubringen ? oo 
2 Wie aber? wenn die Behandlung ungleich 
feyn follte? Laͤßt fid) denn das nicht aus dem 
Grundſatze vollfommen begreifen, daß die Alten 
auf ein übereinftimmendes Ganze mehr hinats 
beitete, als auf ein Unübereiuftimmendes in dem 
Theilen? Ya, wenn mande Partien nachlafs 
figer, andere bedeutender,.wo der Stoff den Dich⸗ 
ter mehr anzog, Leichter * vollkommener gearbeis 
tet ſeyn follten,. laßt fich denn das nicht aus 
dernfelben Grundſatz begreifen? Und wie? glaubt 
man denn, Homer werbe feine Gedichte in ver 
fhiedenen Zeiten nicht mannichfach . überarbeitet 


1 


haben, um hier eine Verbeſſerung, dert’ eine 
Erweiterung, und zwar in der Stimmung. und 
nad) den Gefühlen ded Moments, anzubringen? 
— Daher vie vielen: Ungleichheiten im einzels 
nen Ausdruck, der mannichfach veränderte Tom 
der Sprache, der Sachen und Perſonen. — De 
Homer feine Gedichte nicht aufichreiben , fondern 
im freyen, ungeftüßten Element ver befondern 
Sprache wachfen, vermehren, fich ausbilden laſ⸗ 
fen mußte, Taffen nicht alle die tanſend Kleinig⸗ 
Feiten und Abweichungen aus diefem natürlichften, 
aller Fünftlichen Hülfsmittel beraubten Verfahren 
fich fchonerflären ? 

Man halte doch nur an dem Gedanten feſt, 
daß ſeine Werke kein Product der Cultur, ab⸗ 
ſtrahirter Regel, laͤngſt bereiter Huͤlfsmittel, fona 
dern des natuͤrlichſten, kunſtloſeſten Verfahren 
find, wo die Natur einmal den Kern und dem 
Werth eined Edlen und Hohen recht offenbar. ma⸗ 
chen wollen, ihre Urfprünglichleit an den Tag 
zu legen; indem fie es außerhalb aller Vortheile, 
die Cultur und Technik gewähren, ſich entwideln 
ließ, damit eine Menfihhelt, die von allen dies 
fen Dingen fi) umbaut, getragen, gehoben fieht, 
einfehen Ierne, daß das Höhere, Urfprüngliche, 
dad Grundwefen der Menfchheit ein von allen 
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dieſen Culturbedingungen und, Vortheilen poͤllig 
Unabhaͤugiges, Grundverſchiedenes, durch : Many 
gel,;oner: Fehler darin nicht -Aufzuhaltendeg feyt. ., 

AUnd ſo werden freylich die Unterfuchungen 
über den. Gebrauch der Schreiblunft bey Homer 
Mark und... Kern der Prolegomenen bleiben, 
Uber Leider „wird man wegen der kleinlichen, ein 
Hoͤheres, Reineres Urſpruͤngliches zerſplitternden 
Folgerungen, welche Wolf aus dieſen Uanterſu⸗ 
chungen fuͤr die Entſtehung der Homeriſchen Ge⸗ 
dichte zog, ſagen muͤſſen: dieſes Reſultat, dieſe 
ſchoͤnſte Entdeckung lag nicht in des Mannes 
Geiſt, ſondern in den Notizen, die er zuſam⸗ 
menzuſtellen fleißig und gluͤcklich genug war! Und 
man wird den am Schreibepult ſſitzenden Mann 
aus dem achtzehnten und neunzehnten Jahrhun⸗ 
dert erfennen muͤſſen, der, feine Weltumgebung 
nicht vergeſſen konnte, und das größere Ganze 
nur darum nicht begriff, weil es nicht aufgezeich- 
net, und in einem Zuge abgelefen hatte. werben 


koͤnnen! 


In der Wiſſenſchaft, wie in der Kunſt, kommt 
es nicht bloß darauf an, daß man die Wirkum 
gen zu beuriheilen verfiehe, ſondern eine Einficht 
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in die wirkenden Krafte felbft habe. Dadurch 
wird man das Geleiftete, das Product feidft, 
erft recht. zu würdigen. vermögen; während man 
bey dem Mangel eines Maaßſtabs hierin die vers 
fhiedenen Wirkungen unter und gegen einander 
felbjt zu verwechfeln fich gedrungen fühlen, nnd 
bald dem Geringern einen höhern Plat, bald dem 
Größern einen unbedeutenden Ort und Werth zus 
geftehen wird. 


Zu diefer Bemerkung liegt die Veranlaſſung 
fehr nahe, indem in denjenigen Talenten, durch 
welche die neuere Kitteratur= und Kunftepoche bey 
den Deutfchen herbeygeführt worden, eine gewiffe 
Samilienäpnlichkeit, Analogie, Verwandtfchaft ſich 
wahrnehmen läßt, wovon nicht Leicht wieder ein 
fo bereites Gleichuiß fich wiederfinden möchte, " 


Wir dürfen wohl die Gebrüder Schlegel, 
Tieck, Novalid, Fouque, Fichte, Schelling, 
Schleiermacher, Cornelius u. f. m. in einem ges 
wiffen Zuſammenhange nehmen und betrachten, 
indem diefe theils ein gemeinfchaftliched Beſtre⸗ 
ben durchgefekt auf einem oder verfchiedenen Ges 
bieten, theils .zur Bildung ihrer mannichfachen 
wiffenfchaitlichen, philoſophiſchen, theologifchen, 
afthetifchen amd Kunftanfichten und Maximen 
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wechfelfeitig auf anander eingewirkt und fich bes 
| flimmt. 

Wichtig wäre es im Großen und. Ganzen 
dad DBeltreben dieſer, Talente zu charafterifiren: 
| indem fhon früher darauf hingedeutet worden, 
die hauptjächlichen Wirkungen derfelben bezögen 
fih mehr auf Aneiguen, Umbilden, Zufammens 
ftellen, Foͤrdern, als auf wahrhafte Production, 
fo laͤßt fi) nicht laͤugnen, daß ein gewilles uns 
gemeined Gefühl und Bewußtfeyn des zureichens 
den Werthes und ihrer Kraft diefe Talente vor⸗ 
zugsweife bemerflich macht. Keine derſelben iſt 
Leicht in feiner Sphäre ald Individuum ftehen 
geblieden, fondern hat mehr, oder weniger zu eis 
nem Allgemeinen, Ganzen, zu einem Univerfum 
fih zu fleigern verfucht. Wie denn Feines bey 
feiner Ausbildung auf innere Wirkungen bloß fich 
beſchraͤnkt, fondern den Nuten, die Foͤrderung 
der Zeitgenoffen mehr im Sinne und Auge ge: 
habt, als die eigene Vollendung. Daher beun 
bey diefer Richtung nach außen biefe Talente eine 
größere Wirkung bey Zeitgenofien herworgebracht, 
uls jene frühern an productivem Vermögen ohn⸗ 
flreitig ihmen überlegenen Talente. u 
Wir legen jedoch dieſe Betrachtungen in ih⸗ 

ver weitern Zortfegung. bey Seite, und fagen, 
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daß: das Talent in Kunften und Wiffenfchaften 
eine mächtige einzelne Energie. fey, dasjenige im 
Einzelnen hervorzubringen, zu bereiten, und weites 
auszubilden, dem fich die Meufchheit nach und nach 
im Ganzen endlich naͤhern ſoll. 

Das Talent iſt demnach ein mächtiger Reiz 
für die gewoͤhnliche Anlage des Menfchen, um 
dem dort beftehenden Möglichen als eine Eräftige: 
| Gegenwirkung des Ungemeinen, Außerordentlichen 
entgegenzutreten, damit die allgemeine Anlage, 
indem fie bloß fich felbft gewahrte, nicht endlich 
trivial werde und von ihrem Werthe und ihrer 
Mürde herabſinke. Demnach trägt das Talent 
zum phnfiichen Lebensprozeg der Menfchheit in 
Eeift und Sinn wefentlich bey. Denn es ſieht 
ein jeder, daß von einem Gittlichen nicht die 
Rede feyn könne, weil, fittlic) genommen, ed.für 
dad Individaum Feine Vergleichung, ald mit ſich 
felbft giebt, und alle mannichfachen geiftigen und 
finnlichen Unterfchiede der Menfchheit in diefer Hins 
ſicht völlig aufgehen, die um das innere fittliche 
Leben in einer gewiffen Aeußerlichkeit und nach 
außen mannichfach zu erponiren bloß vorhanden 
find. Und fo gehört denn: dad Talent and) ganz 
in diefe Sphäre, eine Stufenleiter mannichfacher 
Unterſchiede hervorzubringen. 


Wie es demohngeachtet aber bier von Natur 
auf ein Ganzes, Regelmaͤßiges angelegt iſt, fo 
fpürt das Talent gar bald, bey aller Außerordent⸗ 
lichkeit, daB es aw-gewiflen Granzen. des ihm 
Unmöglichen und Unerreichbaren inne halten wers 
den müffen, am bey fernerm Fortſchritt nicht ſich 
felbft und diejenigen, auf welche ed mächtig wirkt, 
verwirrend fortzureißen. Run aber entfpinnt:fich 
das peinlichſte Verhaͤltniß, wenn dad Talent an 
dieſe Gränzen angdangt , theils willentlich theils 
unwillentlich noch fortzufchreiten fich genoͤthigt 
fiebt, und jenes Ganze. gern barftellen möche 
te, wovon ed ein dunkeles Gefühl, eine Ahnung 
hat, ohne daß es doch. in feiner Kraft laͤge es zu 
erreichen. - Nun entipringen bie: allerfeltfamften 
Phänomene, für Kunft fowohl als Miffenfchaft ; 
und wir irren und ficherlich nicht, wenn wir jene 
Kichtung auf ein Univerfelled bey den obgeitauns 
ten’ Talenten aud einem peinlichen Gefühl ihrer 
Begränzung, ja Einfeitigleit herleiten, das. fie 
durch jene uninerfelle Steigerung zu verdannen, 
zu vernichten ſuchten. 

Freylich ein vergebliches Beſtreben! Denn 
hier hat die Natur den Moment, den Punct ſich 
gewählt, wo fie dad, was man Genie nur als 
lein nennen follte, eintseten: laͤßt, wodurch jenes 
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Ganze, was dem Talent, ſelbſt dem außerorden⸗ 
lichſten, zu erreichen unmöglich, leicht und ohne 
Umftände hervorgebracht und dad: ganze Bemüs 
ben, die ganze Region’abgefchloffen wird, fo daß 
nun die Menfchheit' wieder die Faden zu-einem 
neuen Gewebe anzetteln und anfnüpfen Tann! 

Und fo ift denn das Genie Gegenwirkung 
gegen das Talent, wie ed dad Talent gegen die 
gewöhnliche Anlage ift. Seinen Gegner’ aber fin« 
det das Genie, indem es die faljchen Beſtrebun⸗ 
gen des Talents’ befeltigen und zugleich jenen 
Punct erreichen fol, wo fi) das Außerordentlis 
che dem Gewoͤhnlichen, Allgemeinen der Menfchs 
heit nahert. Daher das Streben des Genies mehr 
die Aehntichkeit einer fittlihen Wirkung gewinnt, 
indem ed die außerordentlich aufgeregfen Kräfte 
des Geiſtes und Sinnes zu den ewigen Urquellen 
alles Lebens zuruͤckzufuͤhren fucht. 

Hieraus aber Fann man zugleich abnehmen; 
warum das Genie fo felten, und nur am Ende 
gewiffer Epochen und Zeiträume erfcheint , wähs 
rend das Talent fehr häufig und fehr mannſchfal⸗ 
tig ſich findet. 

Dabey ſieht man zugleich, daß es auf den 
Umfang der phyſiſchen, d. i. der geiſtigen und 
finnlichen Kraft, auf das Mannichfache ver Sphaͤ⸗ 
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re, welche eine Menſchheit, eine Nation.zu durch⸗ 
laufen bat, anlommt, ob eine Nation mehrere 
und verfchiedene Genies hervorbringe, oder wer 
ige, ja ‚keines. Mie.denn manche Nationen des 
Genies, um in ihrer höchften- geiftigen und finns 
lichen Thaͤtigkeit zum Aeußerſten - gefleigert zu 
werden, nicht beduͤrfen, ſoudern das außerordent⸗ 
lichſte Talent die Stelle des Genies vertritt. 
Wie es bey Römern und Englaͤndern und Spas 
niern zum Beyſpiel der Fall if. Griechen. und. 
Deutfche dagegen haben das Genie mehrfaͤllig ent= 
fchieden hervorgebracht. Mir nennen für Poeſie 
überhaupt im AUllgemeinften Homer, auf dem Fels 
de der dramatifchen Poefie im befondern aber So⸗ 
phokles. Eben fo wird Italien feines Raphaels, 
feined Colnmbus gedenken dürfen; der Deutſche 
im theofogiichen Wiffen feinen Luther, und in 
Doefie, Wiffen und Kunſt wohl feinen Goethe 
anfuͤhren duͤrfen! 


I Shakſpeare , Michel Angelo, Rubens, Spi⸗ 
- 9030, Reibnig, Kant, Leffing find dagegen bloß 
außerordentliche. Talente, die durch den Verein 
mehrerer Zalente faft einer Zufammenfaflung ſich 
naͤhern, die dem Genie eigen. So enthält Leſſing 
zum Bepſpiel wenigſtens die mannichfachen ‚Une 
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lagen von, Schleiermacher, Schlegel y Selling 
u. a, auf Einen Punct verfammelt: 


Die gefchichtliche Behandlung mag bey allem 
don Werthe feyn, was ald abgemacht, vergans 
gen, abgeſchloſſen anzufehen, aber bey allem 
Entftehenden, Werdenden, Zukuͤnftigen iſt fie 
ungültig, flörend, hindernd, laͤhmend. Nun 
mag freylich der Menſch das alte Bereite ſich 
lieber wiederhohlen ſehen, als daß er immer wie⸗ 
der von vorn ſich anſchicke, ein ihm Gemaͤßes, 
Wuͤrdiges neu hervorzubringen. Daher duͤrfen 
wir uns über einen bald didactiſchen, zuletzt dog⸗ 
matiſchen Gebrauch des aus der Betrachtung, 
Anſchauung durch Einſi cht Gewonnenen nicht ver⸗ 
wundern. Und freylich Gewiſſes iſt von der Art, 
daß ed der Menſch, wenn ed einmal hervorge⸗ 
bracht worden, weniger zu wieberhehlen nöthig 
hat: dergleichen find faft alle Gewerbe, Hand⸗ 
werke, Erfindungen und Jaftitutionen,. die. einen 
mehr practifchen Lebenszweck haben! Hier findet 
Weberlieferung, Lehre und Lernen Statt. Ye hoͤ⸗ 
her und je reiner es aber die rein menſchlichen 
Dinge betrifft, nähert fich der Menfch einem urs 
fprünglichen Kreife, in den er ſelbſt hineinzutre⸗ 

II. Baud. 23 
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ten hat, worin er fich felbit bewegen und erre⸗ 
gen muß. Und fo finden wir, wie bad Genie 
auf dem äußerften finnfichen und geiftigen Gipfel 
alles aus fih, und aus friicher Quelle zu ſchoͤ⸗ 
pfen hat, daß im Sittlichen jeder Menſch wieder 
von vorn bey fih, und der ewig fortbeftchenven 
md immer verjüngten Uranlage beginnen müffe, und 
ſich diefe Vortheile aus Keiner Vergangenheit, aus 
keinen Werthe gleichzeitig Vottrefflicher erwerben 
und. erſtatten koͤnne. Und ſo ſtellt ſich denn das 
| Evangelium in feiner höhern Natur als das Wort 
dar, was nicht von Gefchlecht zu Gefchlechr bloß 
fortgepflanzt und überliefert wird, fondern das⸗ 
jenige zu bezeichnen fucht, was immer das Ur: 
anfängliche bleibt, der frifche reine Anfang, mag 
der Menſch auch alles gefchichtlich überlieferte, 
und alle durdy Traditionen errungenen, üebers 
fommenen VBortheile einbüßen, ploͤtzlich verlies 
ten, oder behalten. In allem diefen würde 
nur eine äußerliche Einbuße feyn, die höchftens 
dad Edelſte von Geift und Sinn dahin raffte, 
keineswegs aber das fittliche höhere Weſen des 
Menſchen verhindern Tann, hierüber hinaus im 
Vollkommenſten dennoch zu beftehen. Und fo 
lehrt dad Evangelium, der Menſch fey Fein Pros 
duct der Zeiten, der Schufen, der Doctoren, Mas 


güter, Schreiber und Pfaffen, der Großen und 
Kleinen , fondern was er in allem viefen ſeyn 
fann, gehöre zuerft Gott, der Natur und dans 
ihm, wenn er den guten reinen Willen bet! 


Gewiffed bringt die Natur hervor, wie Bee: 
ren und Kirſchen. Es muß mit der Jahreszeit, 
die es im jdmellen Borübergehen beranbringt, 
genoffen werden, fonft verfault ed. Anderes iſt 
dem danernden Obſt zu vergleichen, das alle Jah⸗ 
reözeiten ſich erhält. Doch andy hier find die friſchen 
Vorrathe immer die beiten; und jeder Baum, der 
zu lange trägt, bringt am Ende ſchlechte Früchte, 

Höhere Kunft und Dichtung Fan dem. Ob⸗ 
fie verglichen werben, dad man dad ganze Jahe 
fpeif. Dod) Kauft, bie beiufiigen, erheitern, wur 
ergetzen foll, geht vorüber wie das DIR, das nam. 
über feine Zeit nicht anders, als verfault wegbringe, 

Sp mag es wohl gegenwärtig mit Theater, 
Sournalen, Blättern aller Art für Abend ul. 
Morgen, und allen Poeten ergehen, welchen bie 
Natur vergönnt bat amzueigen, daß ber 
Spaß fein Eube hat, ohne alles eigemtliche poe⸗ 
tifhe Talent mit einiger Vers⸗ und Reimgabe 
ein paar Dramen, oder Tragoͤdien aus alleriey 
Buft zufammenzuraffen, und glänzend und zier⸗ 
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lich genug auszuſtaffiren; wie es einem Zeitalter 
geziemt, das ſich auf Politur trefflich verſteht, 
and jedem ſchlechten Leder, das in den Koth'ge⸗ 
hört, den Glanz einer ergftallenen‘ Spiegelflaͤche 
wohl zu geben weiß. 

Wenn Natur eine ſtarke Pauſe In dem ge: 
macht, was aller Verſtand und alle Vechnik der 
Menſchen nicht herbeyfuͤhren wird, ſo entſchließt 
ſie ſich vielleicht, ein kommendes wuͤrdiges Ge⸗ 
ſchlecht an Dingen ganz anderer Ark ſich auf's 
neue ergeben zu laſſen. | 





Tragoͤdien, wie die Schald von Muͤllner, find 
in der That nichts anderes, als fahles Leder, 
das unter den Händen eines gefchickten Wichſers 
ſchon ſo geraͤth, daß du damit unter die Leute 
vom Markt ungeſcheut dich mengen, und gewiß 
ſeyn darfſt, daß ſie es ganz allerliebſt und vor⸗ 
trefflich fjnden werden. | 





Ang. Wilhelm von Schkegel verlieh die Nas 
tur gewiß ein fo gluͤckliches Talent, Weberfes 
Ber der Neuern zu werde, als fte Joh. Hein 
rich Voß ein Talent verlieh, der Weberfeger 
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der Alten vorzugsweiſe zu ſeyn. Schlegel iſt um 
ſo viel zierlicher, gewandter, leichter, als Voß 
ſchwerer, ungelenker, ſteifer; und freylich mußte 
er ſo begabt ſeyn, um das > Problem zu veran⸗ 
ſchaulichen: 


Stehn uns diefe weiten Falten 
Zu Geſichte, wie den Alten? 


Und ſo rechte Niemand, wenn dieſe galten 
zu feinem Wuchs nicht ganz paffen follten! denn 
freylich das befte, Funftreichfte Gewand auf den 
unpaffenden Körper angelegt, wird wie eine Pfus 
fcherey feines Urhebeis erfcheinen ſobald die urs 
fprünglichen Maaße ſich nicht wieher ganz ers 
zwingen laſſen. So hat denn auch Voß mehr den 
allgemeinen, abweichenden Grundcharacter des 
Antiken wieder geben koͤnnen, das Unverhäftniß‘ 
zu unfer Art und Natur, als bas Verhaͤltniß 
und Maaß, das es im Bezuge auf ſich ſelbſt bes“ 
fist. Nicht er trägt alfo irgend eine Schuld, 
fondern das Unmögliche, dem ver Menfch ein⸗ 
mal, bey aller Kraft und Auszeichnung, nicht ner 
machfen ift. ' 

Was indeß Schlegel betrifft, fo glaube ich,.. 
muß man, um fi) an dem, was er geleitet, 
ganz. zu erfreuen und nicht unbillig einen unpaſ⸗ 


. {enden Maapftab anzulegen, an feine gewanbte 
Ueberfetereigenfchaft fi erinnern, und alles uͤbri⸗ 
ge, feine Erörterungen, Abhandlungen u, ſ w. 
hierauf beziehen. 

Dem Ueberſetzer kommt vorzuůglich eine leich⸗ 
te und ſcharfe Auffaſſungskraft des Einzelnen zu, 
Man nehme dasjenige Werk, durch welches Schle⸗ 
gel in der ſpaͤtern Epoche ſich ſeinen Ruhm be⸗ 
gruͤndet, ſeine dramatiſchen Vorleſungen: 
wird man hier nicht ein Ganzes finden, das ei- 
gentlich nicht in einem Ganzen, ſondern In Iauter 
Einzeinheiten befteht? Er Ipreche über die Als 
ten, Staliener, Franzoſen uͤber Ealderon, Shak⸗ 
ſpeare Goethe, Schiller, uͤberall wird man nur 
die Hervorhebung des Einzelnen finden, oft tref⸗ 
fend, gluͤcklich und wahr, ohne daß jedoch die 
Hauptſache, das Urſpruͤngliche das eigentliche 
wahre Ganze irgend dabey berührt würde, 

Ich will bier nicht an fein Urtheil uͤber 
Soethe’s Sauft nochmals ausführlicher erinnern, 
Es wird fi ih fonft noch Gefegenheit finden, auf Eis 
niged aufmerkjam zu machen, Doch alles dieß, 
wie geſagt, iſt nicht tadelhaft, wenn man die 
Hauptanlage ind Geſicht faſſen und es auf ſie zu⸗ 
ruͤckbeziehen will. Denn dem Ueberſetzer kommt 
es zu, damit er ſein Werk zu Stande bringe, 
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daß e das Einzelne mehr beachte, als das Gau- 
ze; ja indem er ſich ganz dem Einzelnen vorzugs⸗ 
weife hingiebt, und feine Berhältnijje erwägt, 
vollbringt er feine Arbeit, 


Und fo wirb man fi) hieraus überzeugen 
koͤnnen, in der Litteratur, wie in der höhern Baus 
kunſt komme eö vor, daß biefe ein technifches, ein 
mechanifches, ein Gemerkt» Element fo wenig von 
ſich weiſen koͤnne, als jene Baumeifter der hohen 
Dome, um' ihr Beginnen auszuführen, nicht uns’ 
terlaffen durften, von dem einzelnen Handwerk 
vortheildafte Anwendung für fi zu machen. 
Ind fo finden wir ja auch die Litteratur auf ben’ . 
unterfien Stufen in einer Art und Weiſe begruͤn⸗ 
det, die ſich auf Lehre, Lernen, Uebung, Ueber⸗ 
Lieferung, ganz im Sinne jener mannichfachen er 
werbe, bezieht: bis irgend ein höher begabter Gelft 
einmal viefe einzelnen Kräfte und abgefonderten 
Thätigkeiten für feine Zwecke zu einem hoͤhern 
Gefammtrefaltat fteigert, und ein Unerwartetes, 
bis dahin Ungekanntes hervorbringt, So werden’ 
Schulen, Univerfitdten, Academien, Serninarien 
Iangjam immer den Stoff vorbereiten, von dem 
das Genie dadurch, daß es ihn als Materlal ge: 
brauchen kaun, fie eiumal befreyen und fo zu 
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neuen Anfängen ihnen abermals Anlaß geben 
wird. 


Man ift nicht eher fähig, fremdes Werbienft 
zu erkennen, als wenn man eigenes befißt. Diele 
Bemerkung gilt recht eigentlich auch von der 
Werthſchaͤtzung der Erzeugniffe fremder Litteratur 
and Kunſt. 

Betrachten wir, was für antike eitteratue 
and Kunft in neuerer Zeit unter uns gefcheben, 
fo müffen wir den faft ungehenres Zortfchritt in 
biefer Hinficht billig bewundern, wenn. wir fehen, 
in welchem Sinne, welcher Art frühere Jahrhun⸗ 
derte hindurch em und mit-dem Antiken fich bes 
ſchaͤftigt, und welche Erfolge dadurch herbenge 
führt worden find, 

Mas Herder, keſſing „Wieland, inter 
mann, Voß, Goethe — lauter Namen, welche: 
die eigentliche Litteratyr zum Theil gehoben, zum 
Theil erft gegründet haben! — für eine tiefere, 
Iebendigere Erfenutniß des Gehalts ded Antilen, 
und eine Achte Werthſchaͤtzung feiner Form ges 
than, übertrifft alfes, was fämmtliche Philolo⸗ 
gen, Srammatifer und, Antiquare vom 16tem 
Jahrhundert his in die neueſte Zeit. zu Teiften im 
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Btande waren; die, wenn ihr Bemühen auch das 
Aeußerſte erreichte, nie weiter, ald höchftens zu 
giner Umfaffung des ganzen Stoffs und der ges 
fanmten Muffe gelangt ſind. 


Es giebt Feinen traurigern Irrthum, als den, 
welchen Molf fo gern verbreiten möchte, daß die 
neuere Litteratur durch) das Stutium des Antilen 
gewonnen, ja hervorgebracht worden. Das Umge⸗ 
kehrte ift vielmehr das gefchichtlich und den Geſetzen 
aller Natur und Wirklichkeit zufolge einzig Wah⸗ 
se und Mögliche, daß dad Studium ded Antiken 
durch das Entſtehen und Bemühen in eigenen 
Selbftleiftungen gehoben, und aus einer traurigen 
Beſchraͤnktheit und todten Behandlung zu Geiſt 
und Leben hervorgezogen worden, 


Und fo läßt fich denn hiernach die Frage 
von dem Einfluß, den dad Antike auf unfere Bil⸗ 
dung haben Fann, auf dad beftimmtefte beants 
worten und faflen: nämlich daß, wofern wir ſelbſt 
productiv zu feyn vermögen, allerdings der bes 
deutendfte Gewinn daraus für uns heryorge⸗ 
hen wird. So wie im Gegentheil, wenn mir, 
das Antike nur ald ein fertigeö, bereites Voll⸗ 
kommene anſehen, das wir bloß aufzunehmen 
und und anzuzeigen hätten, allemal ‚der größe 
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te Vachthei fuͤr uns entſtehen und ‚entfpringen 
wird, 





Eine jebe Nation hat, wie in Leben, Sitten, 
Gewohnheiten, fo in wiflenfchaftlichen, künftierifchen 
und dichterifchen Hervorbringungen ein gewiſſes 
Mash, pad ihr nur eigenthümlich angehört, und 
das nicht überfchritten werden darf, wenn das 
ihr Gemaͤße, Gefällige, Anmuthende, Faßliche 
entſtehen fol, 

So werden wir Deutſchen, was das äußere 
Maaß von Dichtungen anbetrifft, Franzoſen, 
Italienern, Griechen uns immer annähern, wähs 
rend Shalipeare unter den Engländern, was bie 
äußere Form feiner ‚Dichtungen betrifft, und im: 
mer unbequem, laͤſtig, ja unfaßlich fepn wird; 
obwohl wir, was inhalt, Empfindung, menfch: 
Lichen Ausdruck betsifft, ein Verwandteres in ihn 
erfennen werden, als bey Franzoſen, Italienern, 
je ſelbſt Griechen. | 

Ebenfo werden getviffe Maaße ‚bie unferer 
Moefie eigend angehören, dem Ausländer wenig 
zufagen. Ich will den Goetz von Berlichingen neh⸗ 
men, bey deffen und bedeutend erfcheinender Fuͤl⸗ 
le der Englaͤnder zum Beyſpiel doch immer noch 


zu wenig Maffe, zu viel Vereinzelung finden 
wird, Und ſo wird der Italiener im Fauſt eben 
nur ein Lofed Aggregat wahrzunehmen permels 
nen, 

Ich kann mir vorſtellen, wie ein Suͤdlaͤn⸗ 
der an Wilhelm Meiſters Lehrjahren gar kein 
Wohlgefallen finden koͤnne, ſondern die Empfin⸗ 
dung haben muͤſſe, als traͤte er in ein graͤnzen⸗ 
loſes Gebaͤude hinein, deſſen Raͤume ſo ungeheu⸗ 
er ausgeweitet waͤren, daß er ſich wie im voͤllig 
Leeren und Unbegraͤnzten faͤnde. Wie wir denn 
ja ſelbſt uͤber das Maſſenhafte, Dichte, das ſinn⸗ 
lich Angehaͤufte und nicht genug Leichte und Gei⸗ 
ſtige und Fluͤchtige aller antiken und ſuͤdlichen 
Dichtung und Kunſt uns immer beſchweren wer⸗ 
den, wenn wir das uns Gemaͤße zum abſoluten 
Maaßſtab anlegen, | 





Das Beſte, Wahrftie, Gewiffefte in der Ae⸗ 
ſthetik wird vielleicht dann geleiſtet werden koͤnnen, 
wenn man jede dogmatiſche Behandlung darin 
aufgiebt, zunaͤchſt aber den geſchichtlichen Weg ein⸗ 
ſchlaͤgt, um über die einzelnen Phaͤnomene vor⸗ 
erſt ind Klare zu kommen, und fo nad) und nach 
zu einem Didactiſchen uͤbergehen zu Föntien, 
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Aber um felbft in, diefem letztern ſich nich 
zu verwirren, wird man mit einem Maͤßigen ſich 
befriedigen müffen, indem ‚man eingefteht, daß 
uͤber alles, was Hervorbringung betrifft, es 
ſchwer ſey zu einer "bloßen Einf cht zu gelangen, 
und mit diefer alles zu erſchoͤpfen. So wird 
man denn auf keinem Gebiete ‚mebr yor Behaups 
tungen, Annahmen und Sefffegungen des Abſo⸗ 
luten ſich zu hüten haben / 2 ‚gben bier, 





. Der Chor der antiken Tragoͤdie iſt bey Yes - 
ſchylus nach der Sinnesart diefed Dichterö, dem, 
Gewaltigen, Außerordentlichen ſich zu. nähern, 
weſentlicher in den handelnden Kreis verwebt, als 
bey Sophokles, wo er. mehr zur Umgebung, zum 
äußern Apparat gehört, | 

Die Einführung ded Chors im antiken Drar 
ma war, bey der öffentlichen Denfart der Alten, 
wo ſelbſt der einzeln Handelnde nicht hervortre⸗ 
ten konnte, ohne ſogleich eine Menge um ſich zu 
verſammeln, die theils als Zuſchauer, theils als 
bald mehr thaͤtiger, bald leidender Gehuͤlfe und 
Gefaͤhrte Antheil nahm, unvermeidlich. Und ſo 
wird man finden, daß die Dichtung ſelbſt, als 
ideelles Bild des Lebens, immer nur das ger. 


fteigerte Gteichniß des wirktigen, , vorhandenen 
Lebens ſey. 

Man hat behauptet, dem neucn Drama fehte 
der Chor gaͤnzlich. Dieg ift nicht ganz richtig, 
wenn man das Weſen des Chors Kur nicht in 
Sie beyim Antiken für ihn eigens ausgebildete " 
Form fegen will. Denn nehmen wir Shakſpeares 
Dramen und fragen wir uns, was uns an ſei⸗ 
nen Schauſpielen am meiſten belaͤſtigt, ſo iſt es 
jene unmaͤßige Perſonenfuͤlle, die "bat als Bes 
dienten = Troß, als Heereögefolge, als Ruͤpel, 
bald als begleitende Sreunde und Gefährten dem 
eigentlichen Haupthelden uniftelft, nnd die Haupt⸗ 
handlung durch die Zwifchenbegebenheit aller die⸗ 
fer unterbricht. Genau betrachtet aber ift in allem 
diefen ein Chormaͤßiges; was, indem es fich hier 
frey bewegt, nur um ein weniges firirt, verſam⸗ 
melf, und zum antiken Chor ſogleich dringt, 

Aug; With. von Schlegel behauptet, der 
Chor in der. antiten Tragödie fey der idealiſche, 
die Haupthandlung von einem hoͤhern Standpunet 
begleitende Zuſchauer. Alles vorſtehend Geſagte 
weiſt jedoch den Chor einen mehr hiſtoriſchen 
und climatiſchen Urſprung und Werth als Maſſe, 
als nach Sitte, Volksgewohnheit unvermeidliche 
Umgebung zu. Und fo iſt denn die Gefinnung 
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des Chors keineswegs die hoͤhere, die Handlung 
des Helden wie ein reiner Spiegel begleitende, 
fondern, nach Verhaͤltniß ſeiner Zuſammenſetzung 
aus aͤltern, juͤngern, weiblichen, oder maͤnnlichen 
Derfonen, ſpricht ſich der Chor bald hoͤher, bald 
herabgeſtimmter, bald edler, erfahrner, ſtandhaf⸗ 
ter, bald zagender, ja baͤnglich und furchtſam 
aus. Sophokles Tragoͤdien werden faſt zu jedem 
ein Benfpiel liefern koͤnnen. | 
Soll denn nun aber jene Schlegelſche Ber 
hauptung doc) einigen Werth haben, jo ift der 
Chor nur In fo fern der ideelle Zufchauer, als 
überhaupt die ganze dramatifche Handlung, mit 
allen übrigen Umftänden,, Anldffen, Begebenhei- 
teh und Perfonen, nur etwas Ideelles und nichts 
Wirkliches if. Dann aber kommt dem Chor die 
Eigenfchaft des Ideellen nicht allein und aus⸗ 
ſchließlich zu. Auf jeden Sal alſo enthielten jene 
Schlegelfchen Angaben etwas Zautologifches, 





Der Unterfchied des Tragifchen und Comi⸗ 
{chen beruht Feineswegs auf dem Unterfchiede eihes 
bier fich bloß ernft, dort ſcherzhaft Hervorthuen⸗ 
den, fondern vielmehr in der Art des Conflicts, 
der dabey fichtbar wird, 


— 367 — 


Su diefem Sinne kann ed Tragödien geben, 
die, wenn auch nicht eine feherzhafte, doch fehr 
heitere, reine, frohe Stimmung zuridlaflen, und 
Comoͤdien, die zum fürchterlichften Ernft führen 
und mit feinen Eindrücen ſchließen, trog der luſti⸗ 
gen auf das Gegentheil hinzuweiſen ſcheinenden Hülle, 

Namentlich Hinterläßt diefen ſchweren, ern⸗ 
ften, ja vüftern Eindrad die Ariftophanifche Comoͤ⸗ 
die, und nähert ſich darin auf einem entgegen⸗ 
gefeßten Wege dem Haupteindrude, den die Aes 
fchylifche Tagoͤdie bewirkt, während Sophokles 
durchaus den tragifchen Ernft zur reinften, heis 
terften , Tieblichften Milde hinüberzuführen weiß. 
Das meifte Comiſche der Neuern, namentlidy 
bey Shakſpeare, wird ſich ohne diefen ernften 
Nachklang der Ariftophanifchen Comödie finden, 
und unterjcheidet fich zum Theil dadurch weſent⸗ 
lich. Vielleicht daß Göthe, weit er individuell 
wenigftend zu ähnlichen Auſchauungen und Er⸗ 
fahrungen hingetrießen‘ wyrde, die der Grieche 
an der Geſammtheit feiner Zeitgenoffen und zwar . 
in allgenteinen Zuftanden machen mußte, im Co⸗ 
mifchen deßhalb dem Ariſtophanes gleicht, daß 
er im Ganzen immer mit Ernft entläßt. 

Denn der Conflict, woraus das Comifche 
entſpringt, befteht allemal darin, daß ein feiner 


— 
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Ratur nach Ungleiches, Nichtverhaͤltnißmaͤßiges 
zuſammentrifft. Wenn dieſer Conflict ſich zuletzt 
ſo auselnandergiebt, daß er nichts Tieferes, als 
einen ſinnlichen , als einen Verſtandeswiderſpruch 


betroffen, der ſich unſchaͤdlich verliert, fo ent: 
ſteht das angenehm und ergetzlich Comiſche. Wenn 


aber jener Confliet des zufaͤlligen Ungleichen ſich 


jü einem dauernden anlaͤßt, daß Wirkungen da— 
raus entſpringen , die mit Nachtheil und verles 
hend in eine höhere Region zugleid) eitigreifen, 
fo entflcht das ernfthaft Comifche, 

Auf eine entgegengefegte Art ift ed auch ganz 
fo mit vem Tragifchen der Fall. Hier findet als 
lemal ein Conflict des Gleichen, eines verhaͤltniß⸗ 
mäfiigen Gegenfaßes und verhältnigmäßig Gegen⸗ 
uͤberſtehenden Statt. Bleibt der Conftict unauf⸗ 
geloͤſt, oder unaufioͤslich, ſo eutſpringt die ernſte, 
herbe, duͤſter entlaſſende Tragoͤdie; ſo wie wenn 
im Conflict ſelbſt und durch ihn die Loͤſung vor⸗ 
bereitet wird, umgekehrt das heiter Tragiſche 


entſteht. 


Sehe man als Beyſpiel der letzten Urt den 
Philoktet des Sophokles an, wo das ſchmerz⸗ 
hafte phyſiſche Leiden Anlaß giebt, einen unſitt⸗ 
lichen Widerſpruch der Zeitgenoſſen aufzudecken, 
und unzureichenden Klugſinn zu etwas Hoͤherm, 
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rein Menjchlichen zu fleigern. Das phyſiſche Les 
bei felbft in feiner Schredlichkeit, in feinen Ekel 
wird dadurch geadelf, indem es zur Erfenntnög 
führt, daß ed Wirkungen des Geiſtes geben kann, 
die, wie edel und bedeutend fie erfcheinen , doch 
viel wuͤſter find, als jedes phylifche Uebel. .-' 
Ein ändered Beyfpiel Finn die natürliche 
Tochter vo Goethe gewähren, wo die tragie 
ſche Cataſtrophe zum Anlaß wird, daß jene eole 
Geſinnung, jene hochaufgeregte Stimmung Eu— 
geniens als wirklich und wahr, hicht als bloßes 
Wollen und Aufwallen, ſich nun zu entwickelt 
vermag and zwar, indem fie, die Heldin, y die 
Amazone, die Voͤlkergebieterin auf ein dem wit 
chen angemeſſeneres Gebiet, das der Gattin, ber 
ſchraͤnkt wird, 


Und fo mag dieß, was sine einzelne Hude 
führung noch mehr verdeutlichen würde, zugleich 
zu einer Berichtigung der Schlegelſchen Angabe 
über den Unterſchied des Comiſchen und Tragif 
ſchen dienen; eine Unterſcheidung ; bie auf der 
einen Seite zu viel und auf einer andern zu we - 
fig: befagt ! Ä 
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.. Die verfchledenen Talente in ber Poeſie bes 
handeln nicht alle denfelben Kreis von Gegen: 
fisnden, von menfchlichen Schickſalen, von Irr⸗ 
shum und Wahrheit. , Hierauf beruht die Mans 
nichfaltigleit der Producirenden. Man vergleiche 
Goethe, Schiller, Wieland, Klopſtock, Shakſpea⸗ 
re, Calderon, Dante, Homer mit einander: wie 
verſchieden ſind ſowohl die Gegenſtaͤnde, die ſie 
und entgegenbringen, als die Behandlung, die ſie 

dieſem mannichfachen Stoffe verleihen! 

Ja daſſelbe Talent haͤlt ſich nicht immer in 
einer Region auf, ſetzt nicht ununterbrochen dieſelbe 
Behandlung fort. Als einleuchtendſtes, auffal: 
lendſtes Beyſpiel in diefer Hinficht darf man ja 
wohl Goethe anfuͤhren, von deſſen Leiſtungen 
jener Freund im Vorworte der Selbſibekenntniſſe 
mit Recht ſagt: 

Im Ganzen aber bleiben dieſe Ptoductio⸗ 
nen immer unzuſammenhaͤngend; ; ja oft ſollte 
man kaum glauben, daß ſie von demſelben Schrift⸗ 
ſteller entſprungen ſeyen.“ 

Die Anordnung Goetheſcher Werke nach der 
Hemen Ausgabe bey Cotta kommt einem verglei⸗ 
enden Schauen der Arc jehr zu Hulfe Man 
- vergleiche, zum Beyſpiel, den Band, an deſſen 
Spige Goetz von Beritkhingen ficht, mit 
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demjenigen, der den Kauft voran bet. Daun 
nehme: man denjenigen, der mit der Sphigenie 
auf Tauris eröffnet wird; fo. wird man ſchon 
an der dußeren verfchievenen Zorm, in welcher - 
diefe. Dichtungen entgegentreten, auf dad Verfchies 
dene, Abweichende der innern Region , in weicher 
fie fich bewegen, fchließen Finnen. 

Scheint im Goetz von Berlichingen 
das äfthetifche Intereſſe mit einem hiftorifchen 
Hand in Hand zu gehen, und aus einer lebhaf⸗ 
ten, als ſtarkes Beduͤrfniß gefühlten Berührung 
bed Vergangenen, ehemaligen Nationalen mit der 
Gegenwart und ihren erneuten Unforderungen 
entfprungen ; fo deutet das ‚Afthetifche Intereſſe 
in der Iphigenie auf einen ſtarken, thaͤtigen 
Antheil an. dem Vorzüglichften, was von frem⸗ 
der Bildang und ausländifcher Eultur der über 
»ationale und patriotifche Tuͤchtigkeit hinausſtre⸗ 
bende Menſch fich aneignen mag, um ein allges 
meines. menfchliches Jutereſſe zu befriedigen. Aber 
He forsbefichende Raͤthſelhaftigkeit und unvertilg⸗ 
bare . Eigenheit der individuellen Natur bringe 
immer wieder zu diefer zuruͤck, und auf das naͤchſt 
Umgebende, felbft wo es als gemeinfter Hall. fich 
zeigt. Und fo führt uns Fauſt in das gewöhns 
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lichſte, ja gemeine Leben hinein, "indem der "ud: 
bedeutendſte niebrigſte Fall zu einer: größer, oder 
mindern Aufloͤſung der. höchfien ethiſchen Proble⸗ 
me dienen kann; Preblenie y welbe vn Me 
ſchen vorzugäweife wichtig feyn muͤſſen vor al⸗ 
dent, wozu die Theilnahme an: Nationalemi, oder 
auslaͤndiſch Hohen ihr aufzuforders und ge vor 
anlaſſen im Stande iſt! Iſt aber dieſes Beduͤrf⸗ 
niß befriedigt, dam: darf der Menſch an die man⸗ 
nichfachen Intereſſen des Tags, die: Ereigeunget, 
die Begegnungen im Großer und Kelten; in der 
Nähe und Ferne, im Wiffen und in Künften. ich 
hingeben. Und Krieg, und Frieden, Politik umd 
-Schaufpiel, Magnetismus und Merkantiliſches, 
Auswanderung und Diebfiahl darf ih. accziehen, 
‚erheitern, befriedigen, verwirren, beumuhigen, ya 
Genuß, oder Thaͤtigkeit, Entſagen, oder Hingk 
ben und Mitempfinden beſtimmen. Und fo 68 
handeln die ‚übrigen Werke Goethes dieſes ‚ver 
ſchiedene ütereffe, zu dent der Eine Menſch Geh 
anlaßt werden kann, int äfthettfchen Sinne amd 
zu äfthetifchen Zweden::auf. die. mannlchſachſte 
MWeiſe. Der Bürgergeneral, bie: Aurfge 
tegten, der Große Gophta,: Wilhelm 
Meiſter, die Wahlverwandtfuften, 
Herrmanw und Dorothea weiſen hinauf 
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diefe bunten, ſtets wechlelnden Intereſſen und dem . 
ſtets fich erneuernden fortfchreitenden Antheil. _; 


Trotz der im Vorfiehenden ausgefprochenen 
Mannichfaltigkeit Goetheicher Werke und ded 
Außerlihen Unzufammenhangs berfelben ift doch 
Goethe wieder der ensfchiedenfte Beweis von der 
innern Einheit menfchlider Natur. Der Menſch 
mag ſich thatig zeigen, bey welchen Untäffen er 
will, fo wird er immer nur die Probleme behanz 
deln, welde die Natur einmal in ihn gelegt. 
Die Form, die äußere Geſtalt, den Anlaß, bey: 
welchem wir uns eines ſolchen Problems entledi⸗ 
gen, verleiht und die Welt, ja ver Moment; 
aber den ewigen unperänderlichen Gehalt bringen 
wir nur ſelbſt von innen hervor. Und fp würde‘: 
derjenige der gluͤcklichſte Betrachter Goethes feyn, 
ver fich über das Zufällige wie Wilffürfiche, das - 
Nothwendige und Freye, das Zeitlide und Alle. 
gemeinmenfchliche der Goethefchen Productionen 
die vollſte Nechenfchaft zu geben wüßte, uud eis:: 
ned ohne die Störniß des andern zu betrachten, Tu 
zu fondern wüßte, 

Möge man es fich in und bey diefer Yıbeit: 
gefallen laſſen, daß vorzugsweile auf das Noth⸗ 
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wendige Ruͤckſicht genommen worden! Das Tem⸗ 
poraͤre, Hiſtoriſche iſt ohnedieß das leicht zu Er⸗ 
kennende, ſich von ſelbſt Hervorhebende. Und ſo 
haben wir und denn begnügt, nur andeutungdweife 
darauf hinzuführen. Mögen alſo die Goethefchen 
Productionen fo ihren verfchiedenen äußern Aus 
laͤſſen, ald den Bildungsftufen, den meraliſchen 
und Afiheriichen Maximen nach, abgerifien, uns 
terbrochen erfcheinen, ja möchten, fie noch unzus 
fammenhängender feyn: fo wird fich doch in als 
lem biefen wieder ein Verhaͤltnißmaͤßiges zeigen, 
das auf eine beftimmte Natur, auf eine beſtimm⸗ 
te Perjönlichkeit, einen beftimmten Willen und 
Drang zurudweilt, den der: Menſch vurchzufühs 
sen ſucht, ed ſey ihm nun vergönut, in breitem, 
. oder ſchmalem Raume dieß unwandelbare, unabs 
haͤngige Jntereſſe, das er im alle feine Zeitver⸗ 
bältniffe hineinbringt, zu entwideln, und zwar 
mit mehr, oder weniger günftigen Erfolgen, ;die 
ihm gemäß wären! 

Zu diefem Standpunct, wuͤnſchte ich, nis 
ten ſich die. Lefenden vorzugsweiſe erheben, - 
das ihnen vornehmlich im erfien Bande bier 
Derfuche Dargelegte recht zu würdigen und auf⸗ 
zunehmen. Denn ich zweifele nicht, daß bey ei= 
ner bloß Außern, hiſtoriſchen Betrachtungsweiſe 
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Diele mit Zweifel gegen das von und Durchges 
‚führte fid) jeßen werden. Moͤgen diefe bey ihrem 
Widerſpruch auch immerhin beharren, wenn fie 
nur die Berfchiedenheit ded Standpuncts zugeben: 
mögen! Eo wird ſich denn wohl in einem drits 
ten vielleicht noch ein glüdlicher Vereinigungs⸗ 
pımct ergeben, der, indem er beydes enthält, das 
Bollfonmmene befaßt. Ä 





Mit Beziehung auf das, was ich uber die 
Mannichfaltigkeit der verfchiedenen poetifchen Mes 
gionen und der Behandlungsart der verfchicdes 
nen, ihnen eigenthümlichen Gegenflände fagte, 
kann man leicht einfehen, wie ungerecht es iſt, 
von Einem Dichter Alles zu fordern und zu vers 
langen, er folle nur immer die Region bedenken, 
aus der wir Nahrung für unfer Wahsthum und 
Behagen zu ziehen und zu gewinnen gewohnt 
ſind. Moͤchten wir doch lieber bedenken, daß 
das Weltintereſſe zu groß ſey, um vom einzel⸗ 
nen Individuum in Anſpruch genommen werden 
zu koͤnnen; ſo daß dieſes vielmehr au gar Vie⸗ 
lem voruͤbergehen muß, was ganz und gar uͤber⸗ 
flüffig wäre, wenn ed die Befriedigung des ein⸗ 
zigen Individuums bloß gaͤlte. Ja moͤchten wir 
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Rebenderfahrung und Betrachtung ein ˖ auberyr⸗ 
dentliches Werk und nirgends zeigt ſich vielleicht 
die Meiſterſchaft Goethes mehr mb größer, als 
bier, Denn man gehe alle Kunft and Dichtung 
der neuen und alten Welt durch und frage fich, 
sb ein ‚Dichter, ein Künftler einen widerſpenſti⸗ 
gern Stoff zu behandeln gehabt? Mit Mecht das; 
ber. trägt diefed Werk den Spruch far fich:r „„ba6: 
Schwierige leicht zu behandeln, giebt :pie An⸗ 
fhaunng bes Unmoͤglichen,“ PR 

Denn, fehen wir auf ben Iuhalt, ſo wirb 
hier die größte Hinfaͤlligkeit des menſchlichen: Le⸗ 
beus zur Darſtellung gebracht. Eine moraliſche 
Verweſung bey beſtehendem leiblichen Leben, ein 
uͤbergewichtiges Perhaͤltniß deſſen, was am Mens: 
ſchen irdiſch, zur allgemeinen Natur gehörig ik, 
über alled daß, was auf einen höhern, eigene: 
thuͤmlichen, über Natuͤrliches und Irdiſches hin⸗ 
ausgehenden Bezug deutet, jſt das ‚eigentliche: 
Thema dieſes Werks. Und fo jſt es mit allen 
Befpenfiern, mit allen Fuͤrchterlichkeiten, mit al⸗ 
lem Grauenpolien, Dunfeln, Berheigenen, Bier . 
heimnißvollen, Widerſtreitenden erfüllt, wad dier 
Menfchheit umgieht, bewältigt, wenn Ratur ung; 
Bersifien fich identificirt. Deun die Berpinigung 
Diefer beyden Eiphären, bie allemal; bep ber höre. 
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ſten Ausartung des Geſchlechts eintritt, kann 
deßhalb dieſem niemals zum Vortheil gereichen. 
. Mad fd ſieht man, wie dad Werk hierdurch ganz 
In der Sphäre der Wiſſenſchaft, der Betrachtung 
liegt, inden es auf die tiefite Erfenntniß fowohl 
der befondern menfchlichen, als der allgemeinen 
übrigen Natur und ihres beyderfeitigen Zuſam⸗ 
menhanges ſich gründet; und es ergiebt fich, wie 
die dichterifche Einkleidung und Faſſung dieſes 
Stoffs eigentlich: nur mehr mittelbar hinzutritt, 
um dem Werke einen über alles Wirkliche, Ges 
wöhnliche hinausgehenden Eharacter zu ver⸗ 
leihen. 

. So kaun man ſi ch denn aber hieraus aben 
mals überzeugen, wie der Deutſche eigentlich aus 
einer ganz fremden, entgegengefeßten Region zur 
Kunft und Dichtung gelangt und viejen Weg eine 
zufchlagen niemals verfchmähen wird, fobald er 
nur einigermaßen günftige Erfolge hoffen var 





Kein willkommneres, ſchoͤueres Ganze, u 
‚die Anforderungen von Sinn, Geiſt und Herz, 
Gefühl und Ahnung alle mit einander zu befries 
| digen, giebt es wohl, ald Wilhelm Meifters 
Lehrjahre. Und dazu ift Wilhelm fo gluͤcklich 
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gebildet und ausgeſtattet, einer fähigen, bes 
günftigten Jugend wohl zum Ziel und. Muſter 
all. iprer Hoffnungen, Wünfche, Anforderungen 
theil& von ihrer, theild von der MBeltfeite, und 
endlich ihrer Leiftungen dienen zu Fünnen! Denn 
berührt er nicht mit der größten Empfänglichs 
beit, mit der größten Hingebung, die ihn freys 
lich oft zu Irrthuͤmern und falfchen Schritten 


hinreißt, ehe er den Umfang feiner Kraft rech 


einſehen und Tennen lernt, alle menfchlichen Schick⸗ 
fale von einem oberſten bis. zum unterfien? 
Schwebt nicht eine ganze Welt an ihn heran mit 
allen ihren kleinen und großen, verborgenen und 
geheimen, nahen und fernen Kräften? Und fo 
wechieln das Hoͤchſte und das Gludlichfle, das 
Würdigfte und Leichteſte, dad. Unjicherfie und Ges 
wiſſeſte, das Traumartige und Wirkliche mit eins 
ander ab, um ihn uber alles, was die Welt und 
Menfchheit real und ideell, in der Breite, wie im 
ter jchönjien Sammlung, auf den geringfien, 
wie hoͤchſten Stufen enthält, aufzullären. Und 
eben dieſe Aufklärung, .diefe Belehrung ift fe 
fd;ön, weil es nicht eine bloße Belchrung if, 
fondern überall der Begriff nebenherichreitet, ale 
les dad liege in dem Menjchen, wenn auch nidhe 
immer in dem Einen, doch in Vielen, cd ſey bie 


iben angeborne Eigenſchaft, ſo daß er :alled: dieß 
Wuͤrdige, Werte und Hohe nicht Bloß einzuſe⸗ 
eu, zu. bewundern, gu genießen, fondern aus ıfiy 
vielmehr. heraus hervorzubringen, zu erhalten, 
fortzupflanzen und zu überliefern im Stande ſey, 


% 





Den dem ungebeuren Andrange von Welt⸗ 
gegenftänden, bey dem ungehenren Schickſalen, 
weiche die Menichheit erlebt, wird jedes neuere 
Individuum kaum irgend etwas mehr anszubils 
den aufgefordert, ald Verftand und Sinne. Ya 
ſelbſt jene fchönen Anforderungen des Herzens 
und Gemüths werden auf einem verfiänpigen 
Wege abgerhan. Daher ed wohl Feine Eultur ges 
ben kann, die, bey fo viel Geiſt, Scharffinn, 
Einſicht, Ueberblick, Doch fo piel Leerheit, fo viel. 
Mangel und Unvermögen an gutem, reinem Wil⸗ 

‚Yen gewährt, als die neuefte, 
2. Yh betrachte die Arbeiten eines unferer bes 
rähmteften Theologen, Schleiermacherd, und kann 
mich, bey aller Schärfe, bey aller Umſicht, bey 
aller Feinheit und Gewandtheit, ja Geiftesübers 
Iegenheit der Empfindung eines Trivialen, Ges 
meineh, . Schlechten, was bort behandelt wird, 


nicht erwehren. Nicht ber Einzelne iſt hieran‘ 


Schuld, ſondern fein.ganzes Zeitälter, das Ih 
nicht anders, ald ablehnend, felbfivertheibigemg, 
abwehrend zu Werke: zu.:gehen Anlaß gab. up 
fo werbildet gerade das vorzuͤglichere Indivikuum 
fi) eben dann am meiften, je energiſcher ed. ch 
nem Gemeinen, dad!in:feiner Zeit liegt, -entger 
genftreßf und dieß zu Sernichten ſucht. — So 
kann man: denn bey: allem Tadel nicht ohne ein 
gewiſſes Mileiden¶ eu⸗ modernen Naturen · bes 
trade run 
gJeder Zuſtaud/der groge wie der Heine, ik 
Angenehim: denn er ift..eit Ganzes, iSicheres 
Gewiſſes. Nur des "Mebergang aus . eine 
zum andern ift fuͤrchterlich, weil er das ˖ Berlaß 
fen des einen darſtellt, den Beſitz, dad: Erreichen 
aber des andern noch nicht zeigt. : . : = Fu 
Solche Betrachtungen wird Man immer ats 
ftellen müflen, um das ploͤtzliche: Losreißtwuker 
Menichheit, gegen den Schluß‘ des 18een Yahek 
hunderts Hin, von allen frähern Sundamenten die 
rer Bildung, und den Uebergang zu einem Neon 
wahrſcheialich, möglich: und, bey allem Mangel, 
bey aller Leerheit, Dürftigkeit und Ohnmachg, 
wahr und Hatargemdßt:zw finden. Und ſo wirn 
denn: viellxicht eine dritte und. vierte. Generatich 
nach dieſer Epoche ſich zu hoͤhern Borthrilen ai 
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der erheben, indem fie, was jene Grife nieder⸗ 
gerifien, als frey gewordenen Raum benutzen 
wird därfen, um fich. neu und fchön ans friſchen 
eigenen Anläffen ihrer: Menſchteit von. Horn ur 
guerbauen. : 

Denn es iſt nie. 38: laͤugnen, was dem & 
nen Geſchlecht der ſchoͤuſte, würdigfte Lohn feie 
wer Unfirengung und Thaͤtigkeit ift, das’ wird ei⸗ 
nem. daranf folgenden jüngern ein snendliches 
Hinderniß und gereicht ihm zur Quaal. ı Denn, 
ba es fa gut auf Wirkungen. im der Wels ange⸗ 
wieſen iſt, als das frühere, fo findet es ſich zur 
Awthitigleit durch. das zroße, ſchoͤne Leiſten des 
dorgehenden Geſchlechts beſtimmt, iudem dieſes 
alles in. einer gewiflen: Vollendung herangebracht, 
was das menfchliche Bedurfniß erheilcht.:;; + 
...: Mer den ‚Griechen des Alexandriner Zeit⸗ 
raums ‘den größten Gefallen hätte thun: wellen, 
haͤtte ihnen ploͤtzlich alle. Schaͤtze geiftiger und 
ſinulicher Urt der Vorzeit wegnehmen muͤſſen. 
Statt den bloßen Eritik Würde ſich vielleicht ein 
nenes, productives Leben, hervorgethau haben, Das 
"um. die Zeit der Byzantiner vielleicht eben ſo ei⸗ 
wen Gipfel erſtiegen haben. würde, als ſich in der 
That nur der seien traurigſie , Wefle BupE 
 Yewongethan hat.’ 
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Und wer vermag denn die Vortheile zu be⸗ 
rechuen, welche die neuern Nationen davongetra⸗ 
gen haben, indem die Völkerwanderung die fer: 
tigen, ausgearbeiteten Zuſtaͤnde einer ‚frühern thaͤ⸗ 
tigen Menfchheit größtentheild aufhob? Finden 
wir nicht auch hier, Daß gerade diejenigen neuern 
Nationen, welche von jenem Altvorhaudenen; den 
geringften, oder einen fpaten Gebrauch machen 


durften, das frijchefte, eigenthümlichfte Leben eut⸗ 
wickelt? Man vergleiche: doch nur Frauzoſen, 


Sstaliener, Spanier, Deutfche und Engländer uns 
tereinander! Fe 


: Der Menſch macht wohl die Eultur, aher 
die Cultur macht nicht den Menſchen. Dieß ha⸗ 


ben alle Geſchichtſchreiber vergeſſen, die den Ups 


tergang früherer Zuflände, welche die Menſchheit 


ausgearbeitet, fo hoch bebauerten, als ob es ein 
Untergang, ein Derfchwinden des. Geſchlechts 
ſelbſt gewefen wäre. Und fo wird die Menſch⸗ 


heit wohl immer von Zeit zu ‚Zeit. auf gewiſe 


ſes ehemalige VBorzügliche Verzicht Leiften muͤſ⸗ 
fen und feiner fich zu begeben fich genöthige. fer 
ben. Und wenn. fie ed mit Befonnenheit, mit 
Bewußtfeyn nicht ſelbſt auf eine milde Art thus, 
- fo wird die Natur fie gewaltfam dahin drangen, 
mit Nachtheil und: Verluſten. Deun freylich 
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ſcheint, was und die Geſchichte nur als eine bar- 
bariſche, wilde Stuͤrmerey zeigt, die. Natur im 
hoͤhern Sinne des Geſchlechts ſich als einem wife 
den, imit Bewußtſeyn von. aller Ierfiösung, allem 
Wilden und Roheu entferaten "Act der Menſch 
heit gedacht zu haben, wo fie. zwar‘ ein: Schwi 
xigſtes, doch auch aller ihrer Begabung Wuͤrdig⸗ 
ſtes vollfuͤhrt. Und fo. gelingt es vielleicht. der 
neuen Menfchheit, da fie.abermals in den. Fall 
gelommen, viel ehemaliges überlieferte Gute une 
Wuͤrdige aafzugeben, daß fie ſich eben fo we 
nig gewaltfam und heftig davon Loßreißt, als 
af, der audern Seite faft.:abergläubifch dars 
an feſthaͤlt, Denn man darf gewiſſe gefchichte 
liche Veſtrebuuigen, die auf die Würdigung 
des ehentaligen Trefflichen. gerichtet find z :wriche 
betrachten, ohne nicht fogleich jener falſchen, 
übertriebenen: Verehrung enfgegenzutreten:, - die 
das Alte, Ehemalige. faft zu etwas Reugiſen 
ge erheben man 





.. : tu “. IN 
Wie ein Schriftfteller beginnt, fo fähre- er 
auch meiftentheils fort. - Erinnert man fich deſ⸗ 
fen, was früher über Tiecks Franz Sternbald: ges 
- fagt worden, fo ift nicht zu Idugnen, daß Liefokbe 
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übertriebene, falfche Manier noch in der neues 
fien Arbeit diefes Schriftftellerd, dem Phantafus, 
fortwaltet. Wie unwahr, wie affeetirt ift nicht 
“jene Verehrung des Altnationalen und der Na⸗ 
far, und wie falfch und naturwidrig jenes Durchs 
einanderwerfen, Zufammenftellen von Mufil und 
Poeſie! Auch die Einbildungsfraft, diefe bunte 
mannichfaltige Göttin, ift bey diefen Dichtungen 
nur eine einförmige Dirne, die alle die wechſeln⸗ 
den Anzüge, die fie umnimmit nicht ertraͤglicher 
machen. 
Kein modernes Individuum hat vielleicht die 
Laſt, den Druck ungeheuer aufgehaͤufter Stoffe 
mehr gefuͤhlt und auf dichteriſchem Wege ſich 
davon zu befreyen geſtrebt, als Novalis. Wenn 
er in ſeinem Ofterdingen zuletzt die ganze Na⸗ 
tur untergehen, das Univerſum in ſeiner ge⸗ 
genwaͤrtigen Art zerſtoͤren laͤßt, durch den neuen 
Monarchen, ſo iſt hier das Gefuͤhl einer fuͤrch⸗ 
terlichen Schwere unerträglicher Laſten. Uber 
freylich muß man mit Mephiftopheled fagen: 
„Den unſchuldig Entgegnenden zu zerichmettern, 
Das ift fo Tyrannen » Art fih in Verlegenheiten 
Luft zu machen.” 
Denn in der That, was können denn Sons 
ne, Mond und Sterne und die vier Jahrszeiten 
u. Bent, | 25 


dafür, wenn dem Menfchen in feiner. Melt nicht - 
wohl ift? Was haben denn Sonne, Mond und 
alle Geſtirne mit dem. Menſchenſchickſal zu tun? 
So zeigt fich. eine frevelnde Anmaßung in dieſer 
Poeſie, die wohl auf andere Weiſe nur durch 
Wahnſinn und Geiſtesſchwaͤche entſchuldigt wer⸗ 
den kann, wenn ihrem Urheber nicht Verruchtheit 
und Gottesverlaͤugnung Schuld gegeben werden 
fol. Denn, kaun es wohl einen groͤßern Egois⸗ 
mus geben, als das ganze ‚unendliche Dafeyn der 
Welt mit dem jedesmatigen Wohl, oder ‚Webeb; 
Befinden des Menſchen beſtehen und vergeben” zu 
laffen ? et 
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Bon, denjenigen, die den Vortheil, Griechiſ 
oder Lateiniſch in der Gegenwart ſich ausdrůcken 
zu koͤnnen, ſo hoch erheben und ſich anrechnen 
mögen, möchte wohl gelten, was Goethe einmal 
vom Sranzöfifchreden ſagt: 

Sol ich Franzoͤſi iſch reden? eine freunde 
Sprache, in der man immer albern erſcheint 
man mag ſich ſtellen ‚ wie man will, weil ‚may 
immer nur das Gemeine, nur die groben Zugt 
und. noch dazu ſtockend und ſtotternd ausdfuͤcken 
fan. Denn > was unterfcheider den Dummkopf 


Us —R 4 


— 307 — 


som" geiflseishen: Menſchen/als daß dieſen No⸗ 
Zarte, Gebͤrigh der Gegetzwart. fiel; lebhaft 
uiind eigenthuͤmlich ergreift, und mis Leichtigküt 
ausdruͤce alasdaß jaur geradt;ivie wir es «im 
iger freuiden Sprache sn efich: mit fchon .gär 
fiempektem hexgebrachten Phraſein hey jeder, Gais 
genheit beheifen muͤſſen?“ int: : hang 
Freplich Denis nun: —* der jin geftempel⸗ 
sen Phraſer ſich Griechiſch. oder. Lateiniſch Aus⸗ 
druͤckenden, daß eigentlich. die. "Srgamifetion eines 
Dummkopfs dazu gehoͤre, um ſich lange Hierag 
zu erbauen, Alnb-fe finden wir aan dm Gegen⸗ 
äheil ;i Roß: Diejenigen, die::dad Handwerk aus 
Herzensgrunde betreiben, ſich ald: yıra Summe 
rer einander begrüße®:.. ..: 0.0: 0000, 
de ‚3 

Wie Wahr. Begeichnet Goethe. bie aeuere Sk 
dofophie ( Rantifch= Zichtefche,) : in feinen Propy 
laͤen als eine hypochondriſche Grille, ‚vielleicht aus 
aichts als reinem. Duͤnkel hervorgegangen! 
„Was iſt das mit der Philoſophie und bee 
fühbers. mit der heuen- für eine wunderliche Sa— 
a Sn. fich, feihft hineiuzugehen, ; feinen eignen 
Geift über. feinen Operatiouen zu ertappen, ‚fi 
@ing.in (ih mu voſchisehen⸗ au die Biegenkäne 
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— 388 — 

:Sefto. beſſer kennen zu lernen! Iſt das wohl ber 
:gechte Weg ? Der Hypochondriſt, ſieht der die 
Sachen beſſer: an, weil er immer in ſich graͤbt 
und ſich untergraͤbt? Gewiß, dieſe Phlloſophie 
ſcheint mir eine Art von: Hypochondrie zu ſeyn, 
‚eine falſche Art von Neigung, ber man einen. 
prächtigen Namen gegeben hat: - - - : - 

- Doch ‘Hiervon 'ja. nichts weiter. Die Yolls 
jr hat mit meinen. Humor nicht: vevborben und 
eb ſoll der poleſophie gewiß auch nicht gelin⸗ 
un a 

WMer ſind ˖denn jene fogenanntei großen Maͤn⸗ 

ner ihres Jahrhunderts, daß wir, wenn dieß Jahr⸗ 
— voruͤber iſt, uns viel um-fie zu bekuͤm⸗ 
mern noch Urfach hatten? Schlimm genug, daf 
das Zeitalter, das fie hatte, fie ertragen muͤſſen! 
Sollen wir Entfernten die Abgefchiedenen etwa 
ach ald Gottheiten verehren, von denen es als 
kein fich herfchreibe, wenn wir etwas Geiſt, Witz 
and Verftand, oder gar Vernunft befigen? Moͤ⸗ 
gen fie mit dem Ruhm und mit bem Untheil zus 
frieden feyn, den ihnen ihre Zeitgenoffen fperibes 
sen! Uns aber fol Niemand hindern, dem Ge 
nius der Fünftigen, folgenden Jahrhunderte nach 
zuſpaͤhen. Und freplich, es gehört auch erſtaun 
Aich viel Dazu, um berüubms zu werden, 'und ed 


verlohnt ſich der Mühe, in die Meihe derer treten 
zu wollen, die, wenn fie vor der Menge: heroes 
zogen, meiſt nur dadurch Hervorragende find, daß 
fie ihre. Abgeſchmackthzeiten auf eine außerordent⸗ 
Hide Weiſe vollbrachten. tem 
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‚em n Kodennes son Mäller, um Ge 
ſchichtſchreiber zu ſeyn, zu rhetoriſch iſt, fo lͤße 
ſich Woltmaun der: Vorwurf. machen, duß & 
bey feinen geſchichtlichen Arbeiren zu kuͤnftiich / 
ja zu kuͤnſtleriſch: verfahren. Das: Werk des Ges 
ſchicht ſchreibers aber fell weher eiw rhetoriſches 
noch ein Kunſtwerk ſeyn. Erin Beftreben IM. 
vielmehr, durch Worte zu. firiren ,: was der Mos 
ment feiner Zeit herangebracht ; damit die Rach 
welt. zu einem Begriff deffen gelaugen koͤnne, wo⸗ 
son fie ſich aus eigener Erfahrung: und Anſchauen 
nicht mehr unterrichten. kann. Daher iſt Watzw 
beit-und. Treue ein Hauptziel bey dem Unternch⸗ 
men, Schoͤnheit und Anmuth der Behandlung 
aber find durchaus nur nach deri Deutlichkeit ie 
cherheit, Zuverlaͤſigkeit · der Aufzeichakng du! ühna 
ſchlag zu ‚bringen. : Ja, da: der Seſchichtſchreiber 
ein Wirklicheß zu uͤberliefern hat; wo Gemeint; 
Geringes, Edles, Schlochtes und Rechtes "gan 
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nicht tzu Fonda? ſondern ebes die Anfuͤthrang 
wow: Beydem erſt ein Bild von der: Zeit giebt; 
®: fieht man, wie: ungemein die geſchichtliche We⸗ 
handlung won · einze cwoeriſchen : und: kaͤuſtloriſchen 
ſich unterſcheidet, indem der Dichtir, ner Kuͤcifte 
ler nichts, als das Bedeutende zu erarbeiten, al⸗ 
les Unbedeutende, Gemeine, zu Breite jedoch ir⸗ 
gend eines. gegabenen «Stoffe: nugzuſnaruꝰ hat, 
Dann, die Aufgabe der Dichtung und Rueft iſt 
W ber vorkenpemen MWirblichleit eine: höhere Wirk 
ſchkeit ¶ deworzubriogtn. Die Aufgaben· der Geil 
ſchacht ſchrribung⸗ ichoch · iſt, ebem. dieſe Mirtlich 
keit, wie ſie iſt nicht, wie fie ſeyn mie; auch 
wobh ſollter zur Roſchauung zu bringe, .. 

r. Die Kunſt. und Dichtung — * Leben 
om -und zwar demjenigen 2a) noch vorhanden, 
fish: ſelbſt. in: Micen Kraͤften /zu einem' inmer hoͤ⸗ 
bern. Diele ſteigegn mag. Daher: beyde productid 
find, fo Dictußg als Kunſt, DierGeſchichtſchrei⸗ 
beng: geboͤrg der Wergangeukeit, einem abgeſchloſ⸗ 
mar Leben au: hier: Bedarf. es gar. Peiner’ Stei⸗ 
Rang, ij; fie iftıher Mac beh: Shrhe da "u 
maͤglich Daher das Retfahrkij vah vvie Behand⸗ 
wug des Geſchichtſchroibers die. eayrgeageſetzten 
ſind. Et beingt gar nicht hervorz Ichrru Aber⸗ 
Hafertz meldet und Achfäpert;; LITE iſt vech eh 
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Geſchichtſchreiber Fein Rhetoriker, der einem una 
günfligen Stoff durch das Gewicht, die Gewalt 
feiner Rede Anfehen und Bedeutung zu verlei⸗ 
hen ſucht, 

Vielleicht ſind Dohms Denfwärdigteis 
ten das Beſte, Wahrftt, was der neuere Deut: 
ſche an gefchichtlichen Arbeiten beſitzt. Wie denn 
der Zweck aller Geſchichtſchreibung, ein Etfahr⸗ 
nes, Erlebtes fuͤr die Nachkommen zu moͤglichſt 
getreuer Anſchauung und Erkenntniß aufzuzeich⸗ 
nen, der Anlaß, der Grund,'die Seele des Werts 
iſt. Denn alle ‘andern hiftorifchen Arbeiten, wo 
Der Gefchichtfehreiber nicht Mehr das, was er bes 
fchreibt, ſelbſt erlebt und erfahren, mihern ‘fidy 
ſchon mehr einem didaetiſchen, :rhetorifchen , oder 
irgend einem andern Zwecke, und find agentich 
nicht mehr rein hiſtoriſche Arbeiten, 

Menigftend finden wir in den beften Zeiten 
Griechiſcher Geſchichtſchreibung in den Beyſpie⸗ 
len von Herodot und Thueydides, daß dieſe mur 
behandelten, was ſie ſelbſt erlebten, und hierin 
liegt zugleich ihr ganzer hiſtorifcher Charakter und 
Vorzug, der ſie uͤber alle ‘übrigen Hiſtoriker der 
aͤlteſten und neueſten Zeit erhebt, | “ 

Denn alle Späteren in der Geſchichtſchrei⸗ 
bung gehen‘immer mehr darauf "Aus, Unerfebtes 
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zu ſchildern, und entfernen ſich dadurch von der 
wahren Hiſtorie. Wie es denn bey den Roͤmern, 
indem dieſe Art vorzüglich bey ihnen zur Cultur 
gebracht worden, eben dadurch möglich geworden, 
daß ihre Gefchichte in der Weiſe verfälfcht wors 
den, wie ed Niebuhr darzulegen angefangen 
bat. Und fo find denn alle NRömifchen Hiſtori⸗ 
ter, ſelbſt Salluft und Tacitus, mehr rhetorifch, 
ſophiſtiſch, ethiſch, politiſch und didactiſch, als 
rein geſchichtſchreibend. 

Die Neuern hat über wahrhaft geichichts 
Liche Behandlung . Thucydided oft genug ges 
täuicht, indem er in einzelnen Parthieen feiner 
Arbeit, befonterd der Reden, einer erhöhten, 
kuͤnſtleriſchen Behandlung ſich nähert. Allein man 
bat vergefien, daß dieſes anfcheinend kuͤnſtliche 
Element doch nur das natürliche feiner Zeit war, 
indem der Grieche, wie der Sübdländer, wegen 
der Natur, die ihn begünftigt, einem freyern, volls 
endeteren Ausdruck fich ſtets, felbft im gewühns 
lichen Leben und Gefchäft nähern wird, der dem 
Nordlaͤnder, der hierin beſchraͤnkt iſt, fogleich als 
etwas Bedeutendes, Ungemeines auffällt, was 
doch keineswegs ber: Fall if. 

Und fo wird man finden, daß, wie der ide⸗ 
elle Maaßſtab von Kunft und Poefie, deren eine 
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Nation fähig, bey einer jeden ſich veraͤndert, auch 
die Gefchichtichreibung nach der allgemeinen Wirk⸗ 
lichkeit und der vorherrichenden allgemeinen Vils 
dung immer verhältnißmäßig ihr Maaß aufftels 
Ien und darthun wird. Und fo wird der Deuta 
ſche allerdings den Griechen nicht ald Mufter und 
Biel fich erfehen dürfen, um feinerfeitd zu. einen 
achten geichichtlichen Behandlung zu gelangenz 
fo wie für den Griechen das dem Deuticyen 
Gemaͤße ganz gewiß unpaſſend ſeyn würde 





Auf eine entgegengefettte Weile kann von eb⸗ 
nem fehlerhaften Verkennen der Grängen, des 
Art und Natur derjenigen Wirkungen, welche 
der Dichter bezielt, als nenefted Beyſpiel Fries 
drich Heinrich von der Hagen’s Schi 
über die Nibelungen zum Belege dienen. 

In diefer fehr gelehrten und in auderer Hiu⸗ 
fiht fehr zu fchagenden Arbeir iſt das, was che 
nen poetifchen Werth hat, durchaus als Wilegos 
rie behandelt und dadurch die Natur des Nibe⸗ 
Iungen: Liedes ald Gedicht völlig aufgehoben. 

.. » Denn die aͤchte Dichtung iſt von. der Alles 
gorie fo weit entfernt, daß fie nur, wenn fie 
eben völlig aufzuhören beginnt, in Allegorie übers 


a 
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Pepe hin: Viefe ihre "Stelle einnimmt. Haie denk 
BE" Griechen den Homer eben dann allegorifch 
ae ſymboliſch zu behandeln anfingen, "nld aller 
‚Sbeliföhe Sinn erſtorben war. Und gleicherkoäife 
arvon ſolchen Neuern die allegoriſche und ſym⸗ 
Bor Anſicht Homers wieder beliebt worden/ 
hienzu allem andern eher fähig ſeyn mögen‘, ui 
äiner poetiſchen Denk⸗ und Geſinnungsweiſe, dir 
Sie Unmittelbare ſich ſtets überalf vor‘ alleih” we⸗ 
niger „ober mehr Mittelbaren vorzieht bieten 
mag nun übrigend ein Größtes zu erreichen für 
das einzige zureichende Mittel gehalten werden. 
di So wird man denn hieraus aberindlß-erfes 
eh koͤnnen, wie viele Irrthümer, Unmwahrheiten 
Pfep badurch entſpringen muͤſſen, daß das Indi⸗ 
Sidirhm ' nicht mit einem Ihm Verhaͤltnißmaͤßl⸗ 
dh fi ch veſchaͤftigt, Und ſo werden wir hierin 
nicht das einzige Beyſpiel finden, wo ſonſt wuͤr⸗ 
dire⸗ ernſte Männer mit ihrem ganzen Beſtreben 
daraͤuf hinarbeiten, ihnen ſelbſt unbewußt, der 
nrwahr heit Raum und Wirklichkeit in verſchaffen. 
u 3* — 
“Der Gehalt iſt freylich der Anfang und das 
Ende, ber Grund und Gipfel aller Dichtung und 
Kunft, Aber in der Mitte liegt noch etwas, was 
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ſt ·das Gedicht und das Kunſtwert · zu Zinem 

Grin Kuno matht? es Mb: die 6 

handlung. Hier muß man das befennen: hb 

aufſuchen, was ein Gebicht. und Kunſtwerk als 

Seid , und Kunftwerk von allem andern ab: 

fordert,” ſo dag es nie“ vamit vennanſin pe wer⸗ 
n kan 







oder Rt au gar nur den Stoff 
beachten, eben die Vehandlung für wor 





nicht woeiter befriedigt, weil vdi 
eigentlich das Unerfgöpflice E 
An einem "Gedicht daͤrreichet 

wird B "man dem Wert dadurch 
eine 6 rößere Autbendung ung 
ſucht man den 
dirt, ' indem man hinter 
nen doppelten, dreyfachen u. E 

fo iſt 86 denn moͤglich, -ftein Gedicht zulrit die 
hanzo cᷣldeitgeſthiehte Menge Aug 
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Die im Vorſtehenden angefuͤhrte Hagenſche 
Arbeit kann hievon eine befriedigende Auſchanung 
geben. ee 





Ein gutes Gedicht und ein wahres Rune 
wert gleichen einem Baume, der Blätter, Bluͤ⸗ 
then, Fruchtanſaͤtze, ja Fruͤchte ſelbſt, reife und 
halbreife, gewahren laͤßt, ſo daß alle Jahreszei⸗ 
ten an ihm zugleich erſcheinen. Nun mag jeder 
Leſende und Zuhoͤrende, oder Beſchauende, in wel⸗ 
cher Jahreszeit er will, ſelbſt ſich befinden, er wird 
von dem Baume bald Blaͤtter, bald Blathen und 
Fruͤchte ſich brechen dürfen, wie, er's bederf und 
vermag. Freylich den ganzen Baum, ſein Le⸗ 
ben ſein ganzes Wachsthum erkennt nur der, 
welcher ihn hervorgehen ließ. Und ſo darf man 
dem Dichter, oder Kuͤnſtler dieſen kleinen Vor⸗ 
zug ſchon goͤnnen, daß er das Ganze ſeines Werks 
allein einſieht und verſteht, was alle audern nur 
immer als größern, Oder geringern Theil davon 
genießen werben. Dem er hatte die Arbeit, die 
Anſtrengung, und jene haben den Genuß ‚ den 
Beſitz, den Antheil, die Freude. 


Uund fo möge nur immer alle Ceitit, alle 
Undiegung und Crläuterung,; alle Veurthellung 
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ſich beſcheſden jeglicher wahrhaften Produeilen ges 
genüberftellen und bekennen, es fey- unmögfid, 
wit Ihr zu wetteifern, fe zw erfchöpfen! 





Die Natur ſcheint es bey ihren Hervoerbrin⸗ 
gungen weniger auf Quantität, auf Unifang, 
Größe, Anzahl, Vielheit und Mehrheit angeſe⸗ 
ben zu haben, ald auf Qualität, auf Eigenſchaft, 
Berih, Gehalt. Welch ein Verhaͤltniß würde 
Senn fonft zwifchen dem Heinen Grashalm un 
der gewaltigen hohen Ceder fich finden, fo daß 
beyde ihrer würdige Werke find, in welchen ſich 
dieſe Natur ganz und einzig in einem jeden die⸗ 
fer beyden doch darftellt! - Und wuͤrde denn vom 
Staͤnbchen zum großen. Erdball, oder. Sonneuſh⸗ 
ſtem binaufgefchritten werden koͤnnen 7 — So 
auch iſt es mit den verſchiedenen Ordnungen des 
Menſchen! Wenn man die Unterſchiede, die Geiſt 
uud Sinn, Rang und Pla hervorbringen, bioß 
sum Maaßſtabe machen will, fo ſcheint die Mas 
sur eine liebloſe Göttin, die das eine willkuͤrlich 
erhöhte und das andere eben fo erniedrigte, dem 
einen Vortheile goͤnute, die das andere nie er⸗ 
seichen Tann. Uber der Kuͤnſtler, dem bie Mas 
sur dad Heinfte äußere Format nur verlieh, Kann 
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in Bisfenchargut sein Raphael ſeyn / dia rel Be 
pie: ja, ‚Allen feinen. weise Lagen zu fenu nung 
vermochte... Und der gebildete Meunſch, Mwuͤrde 
denn der nicht ‚ einer Gottheit gleich, über alles 
andere menfchliche Dafeyn fich erhöben fühlen 
muͤſſen, jpeng er nur izume⸗ darauf zn felen ges 
zwungen waͤre, was an Geiſt, Ausbildung, Um⸗ 
foſſung alle andern nicht erreicht? —Wetuer 
der elnzig rechte, vollkonmene iſt, muͤßte ren nicht 
wir Recht alles andere als eine Wißſchoͤnfven 
hetrachten? Wuͤrde nicht der ganzen Schöpfung 
Werth auf ihn, den Einen ‚und.. Einzigen,- zuisigf 
zuſammenfließen? Eine utzenneßliche Aikegeg 
alles rings. umher und, in der Mitte die@ Isring 
Paradies! — Sp vermag wohl Die, Beschäftigung 
mit dem Trefflichſten, in: eineni gewiſſen Kuluge 
Höchften den Menſchen zulatzt gu iſoliren, och 
gr: ſich mitten. in dieſem Einzigen, Ungemeinen 
Doch. öde und leer fühle; wenn er veniäntme’ze 
bekennen, jeder aͤnßerſte Gipfel, dm der Men 
in irgend einem Veſtreben erreichen könne, ſey 
doch nur gegen die Mafie ſaͤmmtlicher Befkrebum 
gen, gegen dad ganze Daſeyn, und, den, entſchei⸗ 
benden Hauptmoment eine unmerkliche Verſchie— 
denheit⸗ und verſchwinde, wig die Höhe: aller Al 


N es og ehr AB 
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pen verſchwindet gegen Die ganze Be 
ganzen Juhalt der Erde! ART 

Mid) duͤnkt, folche Betrachtungk möchten 
wohl Gorthen nad) feiner Stälienifchen Reife 
die Vollendung feines, Fauſt wieder getzieben. ru 
ben, nacidem er an den Stalienifchen, „Sunffichäye 
zen zur Betrachtung ‚jur Auſchauung ejneß Gin 
zigen, das die Welt nicht wieder enthati „ge? 
langt, um ſich durch das ſchreckliche und qugt 
liche Gefuͤhl, die Welt ſey außerdem nichts, ‚meh 
iverth und enthalte nichte Werthes und Wär Yo 
mehr, dad ganze übrige Leben nicht zu verko 
zu veroͤden und jeden uͤbrigen Daß der eat 
zum ſchaͤndenden Ueberfluß zu- Machen. ” 

Und fo dürfen wir uns nicht - — 
wenn die Iphigenie, der Taſſo zu dem Gipfefäh 
nes reinften,- unerreichbaren Lebens Hinführen,‘ va 
der Fauft eben fo umgekehrt nur das Gemeitie 
dad Geringe behandelt, mit dem Beſtrebe, ad 
der ‚größte Zerfiörung und Abgefchiudkiheil'diß _ 
Lebens, an der vollen Verruchtheit, udch die Fit 
zerſtoͤrlichkeit jenes unverwüuſtlichen itedemnd 
jegliches Schoͤnen, Guten, Heitern imd Bobo 
uachzumeifen,: das :zu jenem einzig. Echonen, 
Guten und Wahren immer hieanführen gwirh 
wenn; bie gemaͤßen fittlähen. ;und. übrigen : 8 
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dingungen gu feiner Entwidelung nur nice auße 
Bleiben. 


So foll der Kauft den Gang vom Himmel 
durch die Welt zur Hölle mit Abficht darſtellen. 
Richt, um der Hölle den Triumph zu Iaffen, (ons 
detn um darzuthun, daß fie ihres vollendetſten 
Opfers nur durch die Gewalt und Macht des 
Himmels felbft theilhaftig werden koͤnne und daß 
jene unermeßtiche Ausartung nicht möglich ſeyn 
würde; wenn ihr Grund, ihr Urquell, ihr Uran⸗ 
fang nicht die Möglichkeit einer unendlich groͤßern 
Meinheit und Vollendung wäre. 


Und fo finden wir das Kleine „ Sainge, 
Schlechte mit einem ſo liebevollen Antheile be⸗ 
handelt, und die fuͤrchterlichen Brocken⸗Scenen 
Beiebt noch in aller Entfiellung ein heiterer, fro⸗ 
ber Zug, ſtets auf jenen Uranfaug deutend, an 
dem nichts zu markten und mäleln, ald daß er, 

wenn er der freye Beſitz des Menichen werben 
und ſeyn follte, nicht auch die Unmöglichleit bes 
If durfte, daß aus dem Schoͤnſten nicht ann 
das Wuͤſteſte fich entwickeln koͤnne. 


Und fo enthält denn der Fauſt eine Ausgleis 
Yung derjenigen Anforderungen, die der beguͤn⸗ 


-  Bigte Menfch, deſſen Geiſtesanlagen fich fruͤhe⸗ 
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und breiter entwickeln, wohl an ſich machen mag; 
wobey er aber in den Fall verſetzt wird, ſich 
ſelbſt zu bedeutend, zu ausgezeichnet, zu erhoben 
zu erſcheinen, indem er auf ein Verwandtes, 

Gleichartiges von außen zu treffen vergeblich er⸗ 
warten wird. Da kaun er denn in den Fall kom⸗ 
men, dieß ungleiche Loos aller übrigen zu unguͤn⸗ 
fig zu betrachten, und in hoͤherm Sinne ſogat 
eine Ungunft der Gottheit, einen Mangel derſel⸗ 
ben hierin erbliden. Weberzeugt er fich aber, vie: 
Möglichkeit zu einem vollendeten Dafeyn beruhe 
nicht auf dem Umfang der Mittel, der geiftigen 
und finnlichen ‚Kräfte, ſondern in jenem Verhaͤlt⸗ 
nißmäßigen, das auch in der geringften Bega⸗ 
bung liege und: von der groͤßten, breiteſten Orga: 
niſation nicht ausgeſchloſſen bleiben duͤrfe, wenn 
dieſe nicht ebenfalls unzureichend, mangelhaft, 
unvollkommen erſcheinen und ſeyn ſolle: dann 
entſteht das ſchoͤne Gefuͤhl von dem Leben, als 
einem unverwuͤſtlichen, unberechenbaren Gute, ſo⸗ | 
gar auf feinen leiten, unterjien Stufen. Ja di 
ſes unverwäftliche Verhaͤltnißmaͤßige, Gerechte, 
Paſſende iſt ed, was noch in-dem ungeheuer⸗ 
ſten Irrthume, der entſchiedenen Ruchloſigkeke, 
dem Menſchen die Freude und das angeneh⸗ 


me Gefühl. an dieſer laͤßt und ihm moͤglich 
II. Band. 26 
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madıt, noch als Weſen, als bloßes Ding zuletzt In 
der Welt und Natur zu eriftiren! 

Und fo iſt und in Fauft ſelbſt die Unzuldng« 
lichkeit einer Ber entichleden hoͤchſten Organiſa⸗ 
tionen menfchlicher Natur entwidelt, indem ders 
feibe auf ein Weberverhältnißmaßiges feiner Or⸗ 
ganifation ſich wirft; und wir ſehen, wie «8 
dad Verhaͤltnißloſe, der falfhe Maaßſtab iſt, 
des uns das höchfte, vollenderfte Dafeyn zu zers 
rüsten vermag, wenn er ihm gegen feine Nas 
tur angepaßt wird. Denn jener im überfchtwels 
enden Gefühl feiner Maaße zu ‘ven Goͤttern 
erft fich erhoben wähnende Fauſt iſt bald darauf 
im Stande, fich nur den niedrigen, «ben verach⸗ 
teten Wurme gleich zuempfinden, indem das Unver⸗ 
haͤltnißmaͤßige jene Maaße aufgehoden und aus⸗ 
einander getrieben hat. 





Wie Vieles, was die Melt Im Guten und 
Böfen enthält, muß eine wunderliche Bedeutung 
erhalten, wenn der Menfh, weil er von ſolchen 
Wirkungen vielleicht ergriffen wird, Ziel und Ab⸗ 
ſicht derjelben auf fich berechnet. - 

Hier ftiftet ein’ Gewitter, ein Regen, eiln 
Wolkenbruch, ein empörter Strom einen unfäglis 
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hen Schaden. Dem Menichen warden Bing Qua⸗ 
un, wird ſeine Huͤtte zerſtoͤrt und er klagt uͤhen 
eine graufeme Motthejt, Me: ſich, verſchwor, ihn 
dam Elend, dem Perderben preiß. zu geben — ohne 
zu bedenken, daß die Crhaltung des Ganzen, der 
Natur and jede, kuͤnftige moͤgliche Exiſtenz des 
Menſchem ſelbſy, einzig wodieſen Helen eine 
nen: Schaden abhaͤngt. 1: un. . 
Sechzigtauſend Menfchen,, y "eiagn Yngenbiig 
zuvor ruhig und ‚behaglich „... perſchlingt die erbe⸗ 
bende Erde quf einmal. Nun, wohl! ind denn 
jene, bey⸗dieſem ſchlimmſten Falle, wirklich zu 
Grunde gegangen, weil ihre Leiber verſchuͤttet 
worden? Oder wie? iſt es nicht. vielmehr ein 
ſchoͤner Begriff „. der ‚von des Menſchen Unten 
wuͤſtlichkeit ſich entwickelt indem dieſer ‚berftenng 
Grund, dieſe emporwuͤthenden Zeuergammen, 
dieſe einſtuͤrzenden Fluthen, die erwas am, ‚Meng 
fchen verderben was ihnen ‚gleicht, den Men⸗ 
{chen ſekbſt, den ‚eigentlichen Menſchen, Der, hitz 
ter dieſen Huͤllen welche zexriſſen, verſengt, Rn) 
ſaͤuft, ermordet ‚werden Fönnen, zuht, doch niche 
im, Kleinſten zu verlegen ‚im. Stande ‚ud 8... 
Weltall mag in allen ‚feinen, Sphaͤren — * 
giebt im Menſchen etwas, „Dad. muehr, aIR. 448 
Weit, mer, van ahm Aeihfknrrnihtgf. Ay; werbg 
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sermag. Gokau deuu ferbft die“ fuͤrchterlichſte Er⸗ 
fahtung von außen mur das Hoͤchſte in Menſchen 
anregen. Unb es giebt kein Boͤſes, Verruchtes, 
Tackiſches, Verworfenes von außen, das an Dei 
Menſchen nicht’ als eine voruͤbergehenbe Wirkung 
abzugleiten verinoͤchte; wenn er mut’ atiſeiner in⸗ 
deren angebotnen Natur feſt hatten ·mag fo daß 
zugleich dieſe ſelbſt dadurch inim er reinet, gelaͤn⸗ 
tertet, erprobtet eiithuͤllt woidftnipiedhs.n 
Ser iR’ denn’ jene: fuͤrchterlſche: Itonie des 
—* Bauft Im dieſein Shihe her⸗ 
sörgerufen‘, jene Verruchtheit des dußern toben: 
den Elements in ihn geſchildert, die vielmehr ben 
Menſchen zum letzten, hoͤchſten Punct ſeiner Na⸗ 
fit“ Sinzig verittag, wo, fm Teinen‘ Amern 
ken umgebendes Webel den Menfchen meht ver⸗ 
Kiki kann, fondein wo es nür veigebuch ſich 
an Bf dwbtoben wlrdo inncu 
Sbo'iſt Aber Auch mic Recht She Aürtett 
Pt Gewault als vernichtend, und inte: Gerechtig⸗ 
kelt werverbrich geſchilderr, inc‘ Ver Meuſch im 
drogen’ Behartru wid‘ Weſteher inte‘ Wnpern ni 
Hemohted und feiger· Gemaͤchlichkeit den Wern 
Han“ feineb’ Wehe hthl wuͤrbiger :and hoͤhet 
deuten und: ehten, dem arheber kelue Höhere Kunſt 
demſtiben zactaien mög "alle Gere, die in ver 
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Hervorbringung, uud Crfindung weicher: Pol⸗ 
ſter allen ihren Witz zw erichöpfen im Stanae 
— AFreylich des Menſchen Geſchick iſt 
nicht der Gang. von. Sonha zu Sopha; und ſej⸗ 
se Sittlichkait; if, Fein fo... weicher fließender 
Thon, daß nicht alle Bellen, alle. Feuer, Bde 
fer, Luͤfte zuſammenwuͤthen dürften. ohne mein 
zu thun, als, dieſen ‚geifligen Edelſtein doch mie 
non ſchlechten, rauhen Schaalen zuletzt für ein 
höheres “and as zu Kirn. Ä J 


Spatipe vente Nichnet nie fertige Boͤſemich⸗ 
ter, ſondern laͤßt dan boͤſen Charaeter hor unſerz 
Augen erſt, entſtehen und. entſpringen. Und dieß 
iſt der menſchlichen Natur ganz gemäß; denn, ei 
fertiges Boͤſe als Grundcharacter des Menſchen, 
iſt eine Unwahrheit, eine Lüge. Das Boͤſe, Beps 
kehrte, Verruchte entipringt alemal, erſt mit dem 


dieſe allemal unter einer teilte, —** 
der, theils bejahender Bedingungen ſich zu ent⸗ 
wickeln bat, in dem Falle, wenn der Menſch 
die verneinenden Bedingungen . das Uebergewicht 
über die bejahenden, der innerũ Natur feines, Mi⸗ 
lens eigentlich gemäßen, geioinnen läßt. 


m Di m 
17° Betrachte man “in” diefem inne: dir: Cha⸗ 
rtaeter Richards des dritten, To find vie 
"erntinenden Bedingungen, die feinem Wolldr, 
feinem Behagen fich entgegenfetzen, eine wiers 
wäglich haͤßliche Mißgeſtalt, die unwilffürlich den 
Schauder der Beſten folbſt erregt: Die bejahene 
dDen, zuſagenden, zuſtimmendenVortheile find 
überwiegende Geiſtesanlagen. Aber jener phyfi⸗ 
ſche Schandfleck erſcheint nur um ſo groͤßer, ver⸗ 
haßter, ſchmaͤhlicher, als er ſo hohen Eigenſchaf⸗ 
ten des Geiſtes gegenuͤberſteht, und dieſe ſogar 
zudeckt, ihrer vollen annehmlichen Wirkung wi⸗ 
derſteht. Hier iſt alſo ein Mißvethaͤltniß, das 
die Natur ſelbſt hervorgebracht; es liegt über jex 
den Anfang menſchlichen Wollens hihaus: Dazu 
Yornmt‘, daß ein Gefühl des Verhaͤttnißmaͤßigen 
im Organismus feiner Natur das Individunm 
ſelbſt dann fortbegfeiter und unaustitglich an ihm 
haften bleibt, wenn die Natur foger dieß Ber 
haͤltnißmaͤßige nicht in gewöhnlicher Ordnung 
ganz auszubilden vermochte. Hier ehtfpringt alſo 
ein Zwietraͤchtiges durch die Natur ſelbſt, ein 
Entzweytes, ein Mißverhaͤltniß, das fie? ges 
Wen Ihren eigenen Kauon im dem richtigen: Wer: 
haleniß von Geiſt md Sinn hervorgebrarht. Aber 
alles Behagen, was der Menſch aus eines gleich 
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mäßigen Bildung von Geift und Einn empfinden 
fol, als Trager, als Gruudeinheit feiner phyſi⸗ 
ſchen Natur, iſt doch immer ein Behagen auf. 
der. unterfien Stufe. Seine Freyheit tft aller⸗ 
dings auf die Vorausſetzung einer regelmaßigen 
phufifchen Bildung zugleich gegründet. Doc) vers 
mag eben hier dad Individuum das Außerors 
deutliche zu leiſten, indem ed mit feiner Freyheit 
ſich über das phyſiſch Verhaͤltnißmaͤßige zu dem 
rein fittlih Verhaͤltnißmaͤßigen fleigert; wo der 
Menſch zu gewahren vermag, bier beſitze er ein 
Banzed, das allen äußern angebornen und zus 
falligen Mißverhältniffen zu entgehen vermüge, 
und jede Totalität aus ſich herzuftellen, zu fups 
pliren im Stande fey, wo Natur oder Welt und 
Zufälle irgend etwas verabfaumten, von den noͤ⸗ 
thigen Bedingungen hinzuzuthun, aus deren Vor⸗ 
handenſeyn die volle Befriedigung eines menfch« 
lichen Daſeyns nach Sinn, Geiſt und Herz ents 
ſpringt. 
Denn dieß iſt die große Anforderung des Le⸗ 
bens an den Menſchen, ſich uͤberall als ein Gan⸗ 
zes zu beweiſen. Auf den unterſten, erſten Stu⸗ 
fen geſchieht es im natuͤrlichen Sinne, indem 
der Menſch ſich in der Uebereinſtimmung ſeiner 
phyſiſchen, d. i. feiner geiſtigen und ſinnlichen 
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Kraft, erweift und nur einen mäßigen Widerſtand 
zu überwinden hat, um dad Rechte darzuftel« 
In. Hier iſt im Grunde genommen nur. eis 
äußerlicher Conflict; denn da die Natur im ſich 
ſelbſt wohl begründet ift, fo kann das nicht Ue⸗ 
bereinfiimmende nur in dem außern Meltelement 
Liegen. Ein’ folder Gegenfaß feiner Natur aber 
gegen die Weltnatur fleigert das eigene. Selbits 
bewußtfeyn nur um fo höher, weil der Menſch 
fi) als ein. eigenes Dafeyn fühlen lernt, und 
dieß mit in dad gefunde ganze Gefühl des Mens 
ſchen gehört, ‚daß er ſich unvermifcht gewahre. 
Daher endet diefer Kampf allemal groß, würs 
dig und edel. Eine andere ift die Anforderung 
on den Menfchen, fi) ald ein Ganzes zu behaups 
ten, wenn der Conflict fich in die eigene Natur 
hineinzieht. Hier muß der Menich jenes erfte, 
natürliche Gefühl verläugnen; er fol über dafs 
felbe in eine neue Sphäre Durch Verſagen, durch 
Verläugnen ſich hinaufheben, wo er, unabhäns, 
gig von feiner ganzen phyſiſchen Natur und über 
das gange. Dafeyn. erhoben, dennoch ein Ganzes, 
Totales darſtellt. Dieß wird aber immer die 
Art feyn, wo die Menfchheit aus ihren natuͤrli⸗ 
chen Zuftänden den Webergang in. das, was man 
‚gebildete Zuftände nennt, vollzieht. Die. Anfors 
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derung, ‚auf. biefe letztere Art ſich als gang dazu⸗ 


ſtellen, wird immer hoͤher, größer werben, 3 
mannichfaltiger , vorgeſchrittener, verwickelter jer 


ne gebildeten Zuftände werben; Hier iſt alfo Die. 


Art, wäeifüh der Menich als wohl und ganz er: 
weiſennfell und Tann, eine entgegengefehte von 
jener Art natürlicher Zuflände, we er ſich qu «ia 
ner untabellgen, und unfchwierigen Einheit feiner 
phofifchen Kraft erfreut. Daher werden wir fer 
ben, ergeht an die Menſchheit, fobald fie gebil⸗ 
deten Zuſtaͤnden fich ‚nähert, im Sittlichen eine 
nene Anforderung, ſich ald ganz und vellfiändig zu 
erweiſen. Und die einzelnen Lehren. der Schulen, 
der Meifen der gebildeten Voͤlker find: nur fe: 


viele Verfuche, jenes Verhaͤltnißmaͤßige in dieſer 
Hinficht herzuftellen,, zu bewirken, welches dur - 
den Uebergang von Natur zu Bildung vperloreg 


ging. Wie denn ja das Chriſtenthum, um .bisg 


ſes im hochſten Sinne fuͤr die ganze Meufchpeit 
zu leiſten, als einzige Erſcheinung in die Menſch⸗ 


heit eben dann gefreten iſt, als dieſe auf allen 
Puncten, von ehemaligen uatürlichen, gleichmaͤßl⸗ 


gen Zuftänden aus einer Auftoͤſung bed Matuͤrlichen 
ſich näherte, und nun die Aufgabe, die. Einheig 


abermats in höherm Sinne -darguftellen ,. :immer 
dringender wurde, je mehr-Bewußtfenk wik.Zruigs 


\ 
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Spalt uber bie vorhandenen: Verhaͤltniſſe dem 
Menſchen fich aufdrang, und das : zu einer. rechts 
maͤßigen Eriftenz unerlaßliche Gefühl ber Einheit | 
Dadurch anfgeheben wurde. 

Im Character Richard. des Dritte ‚hat uns 
Shakſpeare diefen merkwürdigen Falk amnſchau⸗ 
licht, wo das Individuum ſich in ſeiner phyſi⸗ 
ſchen Einheit verletzt fuͤhlt, zum Bewußtſeyn 
gelangt, daß die Schuld dieſes Fehlerhaften der 
Natur, nicht ihm angehoͤre, und, indem es an 
dleſem Fehler der Natur marktet, rechtet, von dem 
Gefuͤhle einer natuͤrlichen Einheit nicht laſſen mag, 
den Ausweg zu einer hoͤhern uͤber Natuͤrliches 
gehenden Steigerung verſaͤumt, dadurch aber 
zur furchtbarſten Entzweyung, Erbitterung, Wuth 
und Rache gegen ſich ſelbſt, Gott und Menſchen 
gelangt. Dieſe Verwirrung im Character Rich⸗ 
ards "wird aber.ein um fo mehr zu bebenfendes 
Phaͤnomen, eine Achter Poeſie um ſo wuͤrdigers 
Aufgabe, als Richard von einer Schuld des Na⸗ 
tuͤrlichen, von einer Anklage eines Verſehens 
der Natur mit Recht ausgehen darf und in bies 
fem Gefühl und Bewußtſeyn auch umwiderleglich 
als ſchuldlos, ald unfchuldig Bedruͤckter, ſtehen 
bleiben wuͤrde duͤrfen, wenn jene höhere Auskunft, 
zu einem firtlichen. Daſeyn fich zu fleigern, der 
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Monſchhen nicht iaemal. gelaffen: waͤre, wo ie 
die natuͤrlichen Anforderuugen viicht rein und un 


vorge, mehr Bunpräßreh Tan, DE 
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"Die Poel ⸗ durchlaͤuft, wie. die Menke, 
—* Kreis des Natuͤrlichen und ˖ Gebildeten. Alle 
wethrlichen Zuſtaͤnde auf ihrem reinſten Gipfel 
Ahun ſich darin hervor; daß der Meuſch fe ziem⸗ 
Ah: zu einer Bekanntſchaft fo im Boͤſen als Gus 
seh, alles deſſen, voad er aud der veinen Mens 
ſchenkeaft vermag,⸗ gebaugt iſt; wobey die Dex 
Sauntfchaft mit dem, was man eigentliche Welt 
und Natur nennt, gering, beſchraukt ja: eine 
Taumguͤltige Notiz iſt. Denn, Kattı.fidh uf 
Betrachtung und Erforſchung der Dinge weiter 
eiuzulafſen, feht eigentlich ber Menſchſelbſt 
da uͤberall noch das: Weſen, bie’ Eigenfchaften 
"Stine: Natur fort und uͤberbaut mit einen Gleich⸗ 


Artigen, Verwandten die ganze Welt; Daher eß 


qochſtens wur ein allgemeines theokogiſches Ep 
fen gibt, daß. der ‚Gott, den: der Menſch über 

Yen :Ktäften feiner individuellen Natur als ib: 
eu, &vhalter, Foͤrderer, ı Lenlber imenfchiicher 
Echickſale zu. verehren- hat, wohl duch: nodgräbtr 
 Ywglkheme: Uebrigen: fichen möchte: . Och: bildet 


der Menſch dieſes Miſſen ent beſtimmter aus, 
jemehr er. feine: Weickraͤfte, nicht bloß Die ethi⸗ 
ſche gegen ihn ſelbſt gerichtete Kraft, üben lernd; 
und ſich gezwungen ſieht, immer mehr von dem 
nach innen Eingeſchraͤnkten auch vach außen, und 
zwar in · deraͤndertem, breiterm Sinne anzuwen⸗ 
den. Hier naͤhert ſich denn das Individuum all⸗ 
gemeineren Zuſtaͤnden und, weil es nun nicht 
mehr auf feine ethiſche Kraft allein beſchraͤnkt iſt, 
ſo gewinnt auch die Poeſie in folchen. Zuſtaͤnden 
einen allgemeinern Character: fie wird deell und 
ſymboliſch, und das Einzelne wird zugteich ‚zum 
Mepräfentanten des Ganzen, während hie-frübere 
natürliche." Denfart nur nach. oben ein Allgemei⸗ 
ned, nach unten zu aber durchaue ein. Einzelnes 
kennt. 
| In diefem Sinue kan man die Poeſie Hier 
mers natürlich nennen, die Dichtung, eigea Nas 
ſchylus und. Sophofles ‚aber. eine gehildete 
Poeſie. Jene wird. faum mehr, ald die unmittel⸗ 
barfte Entfaltung des Individuums im feiner ve 
wen etbifchen Natur darſtellen, d.; i. der: menſch⸗ 
lichen Natur, wie fie. auf Gluͤck und Unglüd ge 
wieſen iſt, indem fich beydes aus rein menſchlichen 
Anlaͤffen im Naͤchſten bildet; dagegen dieſe einen 
Ueberblick menſchlicher Schickſale und verwickelter 


ng, 


Zuſtaͤnde aus dem Allgemeinen heraus, "sole er ſich 
in diefem oder jenen’ befondern Falle: manifeftirt, 
Darlegen wird. Und fh tft eigentlich an Perfoͤn⸗ 
lichem, Individuellem dieſe Poeſie arm. Die 
Begebenheit, die Perſonen, ihr Thun tft eigent⸗ 
Lich: nur des Gedankens, der Idee wegen da, die 
veranfchaulicht werden fol. Hier muß das Gange 
aufgefucht werden, während dort die Mannich⸗ 
faltigkeit, Fülle der Begebenheit, die Verſchie⸗ 
venbeit, der. Reichthum ver. Individualitaͤten das 
Belebende, das Ganze find, wobey Wore und Gr⸗ 
Bande iur als Mittel dienen, jenes fort; beste 
lich, verftändlich zu machen. 

: m Ganzen iſt dieß auch der Unterfihien * 
ſchen Goethe und Shakſprare. Daher bie Dichteng 
beyder ſo verſchleden zu⸗ beurtheilen. Und ſo wirs 
Goethe alles Uebergewicht über Shakſpeare aba) 
weit os eine vom Allgemeinen ausgehendẽ, DENT) 
gemeinen ſich nähernde fymboltſche und iderlle Be⸗ 
handlung betrifft, waͤhrend Shakſpeare eben ſo feh⸗ 
in perſoͤnlicher, individueller, ruͤcſichtslos menſth⸗ 
licher Darſtellung Goethe immer übertreffen wirbt . 
Und fo ſiad dam: beyde Dichter vollkommien de⸗ 
einer, das Intereſſe des Andtoidunms ‚der: hub 
Mert: zu befriedigen, ſowohl da, Wwo eb anf 'fich 
fetef in :feiner. Eigenheit und ' In: sein individuel. 


pe Anlbaͤſſen ⸗heherren⸗ millo ni wo EB: an RR: 
Geſanuthait menſchlicher. natürlicher und: poeltlin 
chet Zuftandahlusheil u when fich-aufgeheunene: 
ung gedruugen fuͤhlt.Und ſa. find. beyde Dichter 
für, die venere Welt, was Homer „Akku; 
Sophofteänim mewandeen vera für ia: alt 
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" Werfebendes, wo iber den: ‚Unterfählehuges 
—8 und natuͤrlicher Poeſie geſagt· wert: 
kanm zugleich einen Aufſchluß geben, ara Ale 
Poeſie eined Aelchylus und Sophofled in: ihn 
Darſtellungen auf einen enger Raum fh eins 
| ſchraͤnkt, ‚8 die Homeriſche. Alles mosßuq 
nen; Reſultat, zu einer. Ueberſicht, du: einer Das 
biahrängt,,. beſchraͤnkt ch; ſofort wen felbft;. u 
da dieſe Porfie..mahr: ideaih; gr wirden-fuche 2;4e 
würde: sinnliche Gülle ber Vegebenheit / der. Mer⸗ 
foren dleſer Abſicht hinderlich feym: So laͤßt ſich 
denn hiernach darlegen, daßbreitere, Frieptse Fom 
mer. ver Griechiſchen Neßte ſo gut: rise Hay 
.@j84 ‚bar... mpbernen, uud daß eine Veichrankung 
auf. Einheit. dei. Orto und ber Zeit unr angednmte 
mm wurde... je mehr die: Poeſie ihre .dnkipibmels 
len, perſoͤnlichen Charactet In ein: ihrellev fan 
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boliſchen verwandelte, dem jene Beſchraͤnkang des 
| Raͤumlichen und Dertlichen: fo zufagte, als vie 
perfönliche "Poefie das Gegentheil fordert; wie 
man ſich aus dem bunten, vielfach. verändertas 
Schauplage der Ilias umd  Dosffee ja binreichen⸗ 
uͤberzengen kann. 

Ganz aus demſelden Grunde ñ MWoen 
Ruͤckſicht auf Einheit des Orts, der Zeit, der 
Handlung beſchraͤnkter, als Shakſpeare. Und bey⸗ 
de verfahren nach der Aufgabe, nad) ben Pro« 
blemen, die fie zu Iöfen fuchen, ganz verhält 
mäßig und richtis· 





Der Grieche tannte auch ein romantiſches 
Element. Aber wenn der Neuere es anzuwenden 
liebt, um die Gegenwart zu erweitern, zu er⸗ 
höhen, zu mehren, fo. liebt e8 der Grieche mus, 
um fich zu vergewiflern, es bebürfe die Gegen⸗ 
wars keines auf Seltenes deutenden Zuſatzes. 
Daher triumphirt Odyſſeus der Menſch aus be⸗ 
kannter, heiterer, gewohnter Welt uͤber Polyphe⸗ 
mos, das Ungeheuer einer fremden, unbekaunten 
Welt. 

Im Allgemeinen iſt zur Beurtheilung antiker 
und moderner Poeſie und Kunſt dieß zu merken 
und anzuwenden: 
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beit, Eigenfinn, Dummheit, die:moderne Kuuſt 
md. Dichtung über die antife, und die ‚antike 
Kunſt und Dichtung über die modgene zu ſetzen 
Den Bortheil in ihrer, gefchishtlihen Entwis 
delung hat allerdings die antike Kunſt vor dei 
modernen. voraus, daß fie. ſich hat vollſtaͤndig auss 
bilden und. wachfen Fünnen, wahrend die moderne 
Kunſt nicht über ihre Kindheit weit hinausgekom⸗ 
men; es ſey denn, daß in Beziehung auf Dichtung 
Shakſpeare und Goethe einen „Gipfel ausgebildet 
haben, gegen den alles andere unvolllommen, wo 


nicht gar bloße Pfufcherey iſt. 





I. a 
Nachſtehendes Bekenntniß Goethes zur Far⸗ 
benlehre kann zu Einficht und. Wuͤrdigung ſei⸗ 
ner dichterifchen Arbeiten in mehrfacher winkt 
Veranlaffüng und Stoff geben. 

' AIndem fih meine Zeitgenoſſen gleich bey 
dem erſten Erſcheinen meiner dichteriſchen Ver⸗ 
ſuche freundlich genug gegen mich erwieſen, und 
mir, wenn ſie gleich ſonſt mancherley auszuſetzen 
fahben, wenigftens ein poetlſches Talent init Ges 
neigtheit zuerkannten, fo :hatte ich ſelbſt gegen 
die Dichtkunſt ein eigenes” muhderfarhks Verhaͤlt⸗ 
nig, das bloß practiſch war, Inden ich˖inen 

II. Band. 27 
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Gegenſtand, der. mich ergriff, ein Muſter, das 
mich aufregte, einen Vorgaͤnger, der mich anzetz; 
ſo lange in meinem innern Sinn trug und hegte, 
bis daraus etwas eitſtanden war, das als mein 
angeſehen werden mochte, und bad:ichis: nachdem 
ich ed Jahre lang im ‚Stillen ausgebildet‘, end⸗ 
fich auf einmal, gleichſam aus dem. Stegreife and 
gewiſſermaßen tuflinetartig auf das Puapier firins 
te. Daher denn die Lebhaftigleit‘ und Wirkſum⸗ 
Ä keit meiner Produsrionen fi ch ableiten mag.” . 


Da mir aber, , lawohl in —*8* auf die 
Eonception eines würdigen Gegenftandes, als auf 
die Eompofition und Wusbildung der einzelnen 
Theile, fo wie was die Technik. pe rhothmiſchen 
und profaifchen Stols betraf, ‚nichts Wrauchbps 
sed, weder von ben Lehrflühlen, ned) and-Büs 
chern entgegen kam, indem ich manches Falſche 
zwar zu verabſcheuen, bad Mechte gber wicht zu 
erkennen wußte, und deßhalb ſelbſt wieher auf 

felfche Wege gerieth: fo. ſuchte Ich. mir außerhalb 
der Dichtunft eine. Stelle, auf welcher ‚Ich.zn.ire 
gend eingr Wergieldjung gelangen und dasjenige, 
was mich in her Nahe ‚nerwisste,,.. Auf, einer ge⸗ 
an. Eosfernyng Abeeen ‚nd ..bemstheilen 
nte.“ Br nr 
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„Dieſen Zwed zu erreichen, Tonnte ich mich 
nirgends. beſſer hinwenden, ald zur bildenden Kunſt. 
Ich Hatte dazu mehrfachen Anlaß; denn ich hats 
te fo oft-von der Verwandtichaft: der Kunft ges 
hört, welche man aud) in einer gewiſſen Ders 
bindung. zu behandeln anfing, Sch war in .eins 
famen Stunden früherer Zeit auf die Natur aufs 
merkfam ‚geworden, wie fie fir) als Landichaft 
zeigt, und hatte, da ich von Kindheit auf in den 
Werkftätten der Mahler aud und einging, Verſu⸗ 
che gemacht, das was mir in der Wirklichkeit 
erfchien, fo gut es ſich fchiden wollte, in eig 
Bild zu. verwandeln; ja ich fühlte hiezu, wozu 
ich ‚eigentlich keine Anlage hatte, einen weit gro⸗ 
feren Trieb, als zu demjenigen, was mir von 
Natur leicht und bequem war. So gewiß ift es, 
daß die falfchen Tendenzen ven Menfchen öfters 
mit größerer Leidenfchaft entzünden, als die wahrs 
haften, und daß er demjenigen weit eifriger nach⸗ 
firebt, was ihm mißlingen muß als was ihm 
gelingen könnte!’ 

„Je weniger alfo mir eine natürliche Anlage 
zur bildenden Kunft geworden war, defto mehe 
ſah ich mich nach Geſetzen und Regeln um; je 
ich adytete weit mehr auf das Techniſche der 
Malerey, als auf dab. Lechnifche der Dichtkunſt: 

. 97 ” 


wie man denn durch WVerſtand und Einſicht das⸗ 
jenige auszufüllen fucht, was De Natur teen 
haftes at nnd; gelaſſen hat.“ 

Aus dieſem Bekenniniß iſt und: zu bee 
herzigen, wie eigentlich das dfthetifche Intereſſe 
aller -dichterifchen Arbeiten Goethes mir einem 
practifchen, ethiſchen, moraliidden Zwede, ber 
über das Nefthetifche an ſich noch hinausreichte, 
Hand in Hand ging. Dieß Tann zu einer .abers 
maligen. Beftätigung defien dienen , was behaup⸗ 
tet wurde, daß der Deutiche, um voll befriedigt 
zu ſeyn, immer aus der tieffien Natur eines alle . 
gemeinen Wahren, Guten, echten zum Sch 
nen, zum Ungenehmen, worin fich die befondere 
Aufgabe der Kunft und Dichtung erweift, übers 
gehen werde. Woraus denn an feiner Kunft uub 
Dichtung die wunderbare Wirkung entfpringt, 
daß eigentlich das Gute, Löbliche, Aechte, Tuͤch⸗ 
tige, Gründliche in dem Schönen, keichten, Buß 
chen immer gewahrt wird.. 

Verfahren nun alle andere Nationen in ber 
Kunft und Dichtung in diefer Hinſicht weit ſelb⸗ 
fiäudiger, ohne nähere oder fernere practifche 
Zwede damit zu verbinden, fo laͤßt ſich wohl 
zwentend aus derſelben Marime das Heruͤber⸗ 
kommen zur Poefte und Dichtung aus Maleren 


und dern Aufchanen bildender Kunſt, wie es: Bey 
Goethe ſich hervorthut, ‚gleichfalls faſſen. Aüch 
bier nämlich, indem dieſes Beſchaͤftigen mit Kunſt; 
und dieſes frühe Schauen derſelben jene Deutlich⸗ 
keit, Sicherheit ; Kiarheit, jene Sichtbarkeit ünb 
Beweglichkeit‘ Goethefcher Poefie im- Style unY 
Vortrag’ herbeyführte, zeigt fich jenes ‚Beftnebeh), 
aus einem allgemeinern Kreiſe und mehrfacher 
Anwendbarkeit zu einem doch nur zuletzt in U 
ner entfchlevenen Form Hervortretenden zu’!ges 
Fangen. ''Wie-der Grieche daher: in feiner oe) 
nmehr inſtinetartig umd von Natur einem aͤhnlichen 
Ziele ſich nähert; foiift Die Abweichung eben’ Hal 
durch merkwürdig, indem biefe Wirkung: bey- KUN. 
fich einfach von innen umbeabfichtigt herbertbint? 
während ver Deutſche bey’ demſelben Ziele: hub 
der Faͤhigkeit, in der er fich in feiner Naar 
ganz befriedigt: findet, nachgiebt, Mehrfaͤlriged 
Verſchiedenes, Getriintes auf einen. Punct Yin 
ſammenzuziehen. Mit Recht kann dieß aber eine 
practifche Denkart im obern und untern Sinne 
genannt: werben. De ee 1 1725] Ba Re Be Ya Pi 56 

= a ige man aber; drittens. bearhteng 
wie diefe Faͤhigkelt aus - Mehrfättigen ein. Reſal⸗ 
tat zu. verfammeln,, doch zuletzt immer auf Eine 
überwiegende , - eusrgifche Aulage hindeutet. Da 


\ 


beum freylich aber ‘der Deutfche mehr, als: es ine 
gend in. der Welt zu feyn vermag, in ben Kal 
kommt, in dem Bezuge auf ein. Mehrfaches ſich 
zu .verwideln und zu verwirren „.:indem er die 
Nebenanläffe von ven Hauptanläffen nicht genug 
watericheidet. So ift denn Feine Nation vielleicht 
Halbwirkungen und der. Gefahr, fi) in fie. zu 


. Verlieren, mehr bloßgegeben, als. die Deutſche. 


Und indem in viefem Bande hauptſaͤchlich bey 
;: Wetrachtung der vorzüglichiten weueru, Litteraris 
ſchen ‚Leiftungen der Deutfchen manches in dieſem 
Sinne vorgebracht worden, fo. kammt ms: jenes 
Gaoetheſche Bekenutniß eines leidenſchaftlichen Er⸗ 
areifens tom Malerey und Kunſt ohne eigentliche 
velllommene Anlage ganz paſſend ‚und recht zu 
Huͤlfe, um das, unter mehrerm, namentlich. uͤber 
Selling, hinſichtlich feiner Fähigkeit: zur Poeſie, 
j@ zur Critik Ausgefprochene. — 3. * 
tern und auſchaulichern zu mn wer 
nt IE Bun 

Ich habe ſo manches in biefen, Bpferiömen 
getadelt,. was. fonft als werth und würdig, ta ſei⸗ 
ner Zeit anerlamt worden ift and habe. mie 
fogar vorgenommen, gegen einen ‚gewiflee Tadel 
after Leute, bie gegen die Jugend und ihr Nüpe 
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ginnen nichts, als ihr Alter unb ben Ruhm von 
einigen ‚überzähligen Jahren ‚anzuführen wiffen, 
mit den Worten Hamlets mir-ein "ji allemal: zus 
beifenz..: . 

—— Her! dene. ber. atriſch⸗ 
Schuft da ſagt, daß alte Manner graue Baͤrte 
haben; daß ihre· Geſichter runzlicht find; daß’ ihe 
wen zaͤher Ambra ans: ven Augen trieft; daß. fie 
einen überfkiffigen ‚Mangel an Wis: und daneben 
fehr kraftloſe Lenden haben. Ob ich: nun gleich 
von allem dieſen -inniglich und feſtiglich uber eugt 
bin, ſo halte ich es doch .nicht:: für. billig, .e& ſo 
zu Papier zu ;dringen;. denn ihr felbfl, Herr, 
mürbet. To alt werben wie ich, wenn ihr wie ‚ein 
Krebs ruͤckwaͤrts gehen Fiunter, tt: 

Sollte nun aber Jemand fragen, ob ich denn 
für’ mich feröft Keinen Tadel wüßre? ſo würde 
ih ihm antworten: den größten!! Es iſt eben 
ver, daß ich fo-jung, fo unerführen, fo Tennts 
nißlos fchon To viel Unbehageni, Verwerfung und 
Uebebruß aͤußern nit bey "dem Wenigen und 
außen ——— Denn fuͤrwahr dieſe Zeit 10 
nicht anderd beſchaffen, ald daß, wenn feldft chu 
größeres’ Talent als Goethes — denn ein ſchoͤ⸗ 
netes auch wirb wohl bie Natur dem Deutſchen 


wie wieder verleihen + in biefefbe traͤte, es doch 
nur etwas Kümmerliched, Unvollkommenes Leiten 
würde koͤnnen, weilsed ihm nicht vexrgoͤnnt Kl, 
wie ed dem Menfchen doch geziemt, vom Men—⸗ 
ſchen ſelbſt zundshft: einig ‚zu beginnen, ſondern 
ed vielmehr von eier Welt ergriffen wird, anb 
zwar einer fertigen;: gemachten, überlieferten, 
taufendfach verwidelten, um deren. Antheil und 
Stuͤcken unzählige Parteyen wiberfprechend kaͤm⸗ 
pfen, ſtreben, ſich anfeinden, bitter haſſen und 
verwerfen. Dazu verlangt jeder, und z3war ‚ber 
ſchwaͤchſte Wicht, nicht weniger Ehre und Auſehen, 
ats ob die Heiligkeit Gottes und der. Natur felbft 
in feiner:elenden Begler, und was er fein Hecht 
uud Leiften nennt, laͤge. Ze 


So iſt denn das Motto zu biefem Bande: 
„Es fält kein Meifter vom Himmel!“ mit als 
lem Bewußtſeyn and allem Vorſatz gewählt. 
Es folk bezeichnen, Daß, wenn überhaupt Fein 
Meifter zu irgend einer. Zeit vom Himmel fälk, 
ber Berfaffer fein Bemühen ‚recht gern um bes 
Zeitläufte willen, unter den Punct noch fegt, 
von dem ein Meifter vielleicht hätte herankom⸗ 
men koͤnnen. Und fo will er auch mit Nies 
manden rechten, der in dem SBeleifieten ein 


Eh} De 
durchaus Unftatthaftes, Unzulängliches, Unzus 
reichendes erbliden und erkennen will, Er 
wünfcht vielmehr einem folchen Gluͤck, feiner 
beffern Einficht folgen zu koͤnnen und wird fich 
freuen, wenn er fie vollflommen durchzuführen 
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gu einer Einleitung übers Nibelmgen Lich, 
Geſchichtliches. 


r 


Eigentlich haben alle diejenigen, die ſich biöher 
mit dent Nibelungen = Liede befchaftigt, wie Schles 
gel, von der Hagen, Zeune, Grimm, Goͤttling, 
Lachmann, Mone u. a. nur den Gtoff des Ges 
dichtes , und höchftens den inhalt beachtet , ohne 
auf Gehalt und Behandlung , Diele beyden We⸗ 
fentlichkeiten jeber guten Dichtung, zu fehen. 
Wir haben daher recht gründliche und weitläufs 
tige Erörterungen, und Erläuterungen über das 
einzelne Materiale des Liedes erhalten, feine 
Eleniente, wie Sprache, Dialet, Wort: und 
Versbau, und alle andern Eigenthümlichleiten 
und Belonderheiten, als Zeit, Abfaflung, dem 
Stoff, aus welchem das Gedicht zuſammengewo⸗ 
ben, woher er entlehnt worben, wie er ſelbſt 


entſtauden, v. f. .w..: Hierin haben in der That 
unſere gelehrten Commentatoren faſt alles gethan, 
des Wichtigſten und Unwichtigftew’ im: vollſten 
Uebermaaße. Keiuesweges laͤßt fi) nun «bei 
ebenfo, anfuͤhren, daß. im: Beziehung: anf "Sie 
Richtung, den Sinn des Gedichts ertwad!Gtieit 
ches geichehen ; vielmehr: darf man wotl hier nu 
Wahrheit fagen, in wiefern boch hierin ‚das: Wei 
fentliche liegt, das Gedicht. fey von dieſen Sei⸗ 
ten her ſo gut als völlig fremb und var ice 
gochanden. WW 
Zwar iſt es ſchon ein Sinbeuten anf den 
Gehalt „:uad die dem Ganzen zum Grunde Has 
gende werthuolle Behandlung, wenn wm: hin 
ynd wieder eine. Vergleihung mit Homer au⸗ 
geitellt, und den Wunſch ausgeiprochen: hat; : Yes 
Nibelungen Lied möchte zu etwas Achnlicheit Ans 
ter und werden, was Homer bey den GSriechen 
war, "Allein gerade, dieſe Vergleichung deutet 
auch ſchon auf fo tiefe Mißverſtaͤndniſſe, uf ots 
ne ſolche Verwechſelung der Zeiten, der Natlohd? 
litaͤten und aller übrigen mitwirkenden Umſtaͤn 
de. hin, daß durch dieſe Mergleichung der erſtü 
Hauptirrthm ſchon herangefoͤrdert worden HE} 
um deſſenwillen wohl es geſchehen wird; daß 
die Meinungen über das Gedicht noch Lange vicht 


= 


ich vereinigen werden, und die wahre Auſicht 
noch lange niedergehaiten bleiben wird. ©: -: -- 
AIch behaupte‘ nämlich, das Nibekungen⸗ 
Lied. koͤnne mit den Homeriſchen Geſaͤugen auf 
keine Weiſe verglichen werden in⸗dem Sinne; 
Das..für. und gu ſeyn, was Homer für Grie⸗ 
chenland war. Und hieruͤber find meine Gründe 
kuͤrzlich folgende, :: 9... « re 
.. Gehen. wir nämlich: Acht auf die Ente 
bangoepoche beyder Gedichte, fo finden wir, daß 
die Homerifchen Gejänge ihren Urfprung einer 
Epoche verdanken, welche an fich ſchon: als eine 
der guͤnſtigſten beurchellt, "in Beziehung auf 
die Gntwidelung des Griechiſchen Lebens aber 
als eine Epoche des hoͤchſten Steigens bezeichnet 
werden. muß, bergefialt, daß hier "em . Gipfel 
desſs Lebens gebildet worden, wie ihn Gries 
chenland nie wieder, ſelbſt nicht zur Zeit ſeines 
größten Aufſchwunges im ſpaͤterer Zeit, wie in 
den Perſerkriegen, und. dem darauf folgenden 
Vahrhundert erreichte. Denn das Hoͤchſte und 
Schoͤnſte, was die hochbewunderte Epoche bes 
Perikles herangebracht bat, ruht, wie auf feiner 
Wurzel, auf jener frühern Homerifchen Worzeit, 
und der Ausſpruch bed Aeſchylus, wenn: er ſeine 
Tragoͤdien nur, Brocken vom großen, vollſtaͤndi⸗ 
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gen Saftmahle Homers nennt, und wenn Phi⸗ 
dins mit Hülfe Homerd der Statue feines. Zeus 
gewaltiged Leben verleiht, dieß darf. und füre 
wahr für etwas mehr, als eine bloße zu. weit ge⸗ 
triebene Bewunderung der Vorzeit gelten. - 


Umgekehrt verdankt nun aber das Nibeluns 
gensLied nicht einer fich erhebenyen, und Immer 
höher ununterbrochen zu einem Vollkommenſten 
fteigenden Epoche feinen Urfprung, fondern einer 
folhen, two der Zuſtand des Deutſchen Lebens 
ein zerruͤtteter und tief erſchuͤtterter, gegen ei⸗ 
nen fruͤhern, der weit reinere und hoͤhere Aufaͤn⸗ 
ge erblicken ließ, genannt werden muß. 


Wenn nämlich jene große Wölkerbewegung, 
welche vom Norden her wie ein ungeheurer Sturm⸗ 
wind über den Süden einbrach, dort das Leben 
zu ganz neuen Geftaltungen fortriß, und: eine 
neue Welt auf den Truͤminern der alten begrüm 
bete, fo hat man alle Urfache, dieß anf eine 
gleiche Weiſe für Deutfchland amzunehmen, und 
zu fagen, daß für dieſes jene Art und Entwidee 
lung, wie fie und Zacitus auf feine unvollkom⸗ 
mene Weiſe geſchildert, durch die fogenannte 
Voͤlkerwanderung nicht minder geſtoͤrt, zerſtuͤckt, 
zerriſſen, im Tiefſten erſchuͤttert wurde, als man 
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dieß immer nur fir alien und den —* Ri 
miſchen Weften annehmen mag. EEE 

Wa mag man jene Voͤlker, von welchem. Die 
Wölkerwanderung audgeführt worden ‚: wie:unfere 
Hiſtoriker Yun, im Ganzen mit jenen Meut 
ſchen des Tacitus in ein verwandtſchaftliches 
Verhaͤltniß ſetzen, ungefähr wie wenn man von 
den Voͤlkern der antiten Welt im Allgemeinen 
redet, man darunter Griechen und Römer vers 
fieht,, im’ Einzelnen, im Beſondern find diefe 
nordifchen Germanen von den Deutfchen des Tas 
eitus, in Beziehung auf” geiftige und finntiche 
Anlagen, eben fo fehr ver ſchieden ‚aß es Grie⸗ 
chen und Roͤmer im Berhättniß zu einaüber nur 
ſeyn koͤunen. 

Nun: verdankt das Nibelungen - = Lied dieſem 
allerunguͤnſtigſten Stoffe feinen Urſprung, aicht 
wo ein Volk in heiterer ruhiger Entwickelung 
geſetzmaͤßig von innen her, ohne durch irgend ei⸗ 
ne fremde Beruͤhrung von außen aufgehalten zu 
werden, die Kraͤfte ſeines Daſeyns zu entfalten 
ſtrebte, ſondern wo ein ungeheurer Drang, eine 
Berwirrung und Aufloͤſung, ein Durcheinander⸗ 
werfen alles Geſetzlichen und Natuͤrlichen, ein 
Dazwiſchenkommen voͤllig fremdartiger Elemente 
die Menſchheit zur hoͤchſten ‚Unarchie fortreißt 


und Raub, Pluͤnderung, Mord, Blutige Twin, . 
Zerftörung und alle Witbheit und Mäftheis iw 


den abentheuerlichften und rohſten Formen die 


Welt gegen: ein Fahrtaufend Lang erfüllt. - 
Auf den Menfchen und fein Beſtteden wͤh⸗ 
rend diefer langen Epoche kann man fuͤglich au⸗ 
wenden, was in ſpaͤteſtet Zeit Goethe unrer⸗ den 
Urenkeln feinen Mephiſtopheles über eine ner 
wandte Anarchie, Frechheit und Aufloͤſung aller 
geiſtigen Geſetzlichkeit Ins Denken, Erkennen und 
Wiſſen hat ſagen Taffen:: Eu 

Ihn treibt die vabrung in die Ferne, 

Er iſt fü ſi ch ſeiner Tollbeit bald bemußt. 


; Eine. aͤhnliche Befchaffenheit iſt Anden. 
That mehr geweſen, welche dad innere. Motiv 
des ganzen Voͤlkerwanderung und aller, ihrer, made 
maligen Erfolge abgegeben, die. unſere. Hiſtoriker 
fonft nur aus äußern, zufälligen Degebenheiten, 
und Aulaͤſſen, welche allerdings noch: dazu geſto⸗ 
Ben, allein herzuleiten gewohnt ſind. 

Und fp waren ˖ auch alle. Dieptangen .. ale, 
Sagen, alle poetiſchen Meperlieferungen, wihe 
rend dieſer ‚Epoche: in. einem ſolchen Bine ern 
eipirt und geſtaltet. Denn, wenn: quch Da, 
menfehlicge Weſen noch de ſehr Irrwande.,. fe 


ruhen doch gewiſſe Zumctionen menfchlicher Natur, 
welche. auf: die Erhaltung und Ausbilhung, ie 
Ausſchmuͤckung des Daſeyns gewielen find, nicht, 
und erweiſen ſich deßhalb immerfort thaͤtig, 
wenn auch nicht auf rechten, doch. unrechten 
Wegen. Daher hat jene trübe unb-düftere Epos 
che eine Maſſe von poetifchen Erzeugungen. her 
vorgebraht, aus deren alleinigen Borhaudenfeyn 
man zu gänflig neuerlich. die Vertheidigung von 
etwas Höheren und Beſſerem, was biefen_Zeits 
abfchnitt belebt, zu führen gefucht hat. -. 
Gtüdlicherweife koͤnnen wir jedoch, wenn wir 
von dieſem ungünftigften Stoffe ‚ von dem das 
Nibelungen : ⸗Lied ſelbſt auf keine Meife frey iſt, 
zu ’fehher Behandlang ums: wenden ; wolche ihm 
* ‚Nibelungen s Dichter‘ gegeben, daſſelbe Urthell 
Kierüber "Als von einem Gleichzeitigen herleiten. 
"Denn eben: diefer Behandlung zufolge-geht. her⸗ 
vor, daß der Dichter mit vollkommenſtem Bes 
wußtſeyn ganz von der Ueberzeugung durchdrun⸗ 
gen war, daß jene große abentheuerliche Zeit, bie 
er and Hi’ feinem Gebicht entwidelt und mit als 
ker Kunſt und Lebenvigfet, die ihm zu Gebote 
ſteht, hinzuſtellen ſtrebt, im Gunzen genommen, 
anf’ elnem hohlen, unmenſchlichen; unnatuͤrlichen 
Erunde ruhe, ſo daB fie alle Keimeihrer Zerſts⸗ 
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rung fchon in fich ſelbſt trage und was auch im 
Einzelugn Ungemeines fi hervorthne, fo. müffe 
es doch bey der Wuͤſtheit, Widernetuůrlichteit des 
Ganzen durchaus untergehen. 

Man bat wohl. von den zwey ungleichen 
Haͤlften des Gedichts gefprochen unb eine Wer⸗ 
fchiedenheit des Sinnes, der. Richtung unb der 
Gegenftände gelegentlich bemerken mögen, aber 
man bat nicht: den Muth gehabt, ben zweyten 
gar. fehr abftechenden ‘Theil gegen den. fogenanns 
ten erften in dem eben ausgeſprochenen Verhaͤlt 
niß zu begreifen, daß der Dichter, indem er und 
bier auf ſolche Perſoͤnlichkeiten, wie die eines 
Rüdiger, eines Dietrich und Ebel und - deren 
milde, obwohl minder: coloffel und übergeiwaltig 
Hervortretende. Art hinleitet, dadurch und den eis 
gentlichen Manpftab in die Haud hat ſpielen wol⸗ 
ien, an dem. wir ihn, feiner wahren: Gefianung 
nach, abzuſchaͤtzen hättet: . : : 

:Gewiß iſt es wohl, wenn. der Sibelaugen. | 
Dichter feinen Zeitgenofien wenig gefallen gu has . 
ben fcheint,, worin vielleicht das Erloͤſchen feines 
Namens einen bedeutenden Grund hat, ja, weun 
er von Geiſtesverwandten und Genoffen wohl. ge 
radezu feindlich, ſpoͤttiſch, abfertigend behandelt 
worden iſt, daß er dieſen wenigen Dat, durch 

11. Band. 28 
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ſeine kuͤhne und freye, dem Sinne aller Anderen 
entgegengeſetzte Behandlung des poetiſchen Stoffs 
ſeiner Zeit ſich zugezogen. Denn die Eſchilbach, 
Ofterdingen, Klingsohr, Ulrich von Lichtenſtein 
und wie ſie alle heißen, waren wohl geneigt, mit 
eben ſo viel Entzuͤcken, Luſt und Behagen ſeines 
angeblichen Werthes wegen denſelben Stoff zu 
behandeln, als der Nibelungen⸗Dichter ihn in 
dem Sinne nahm, ein Element zu ſchildern, das 
bey ſeiner Natur und Art ſich ſelbſt nur uͤber 
kurz oder lang vernichten muͤſſe. 


So haͤtte alſo ſchon in den erſten bedeuten⸗ 
den Anfaͤngen neuerer Kunſt und Dichtung der 
Nibelungen = Dichter jene naͤmliche Behandlung 
des romantifchen Elements ald die wahre und eins 
zig zuläffige befolgt, die fpäter vollſtaͤndiger und 
bey weiten ausgebildeter Shalfpeare und nad) 
ibm Goethe an dem romantifchen Theile moder⸗ 
ner Natur entwidelt. Und fo ftünde der Nibe⸗ 
Lungen = Dichter hier feinen Zeitgenoffen und den 
fämmtlichen übrigen Dichtern fo gegenüber, wie 
Shakſpeare den Novelliften feiner Zeit gegenüber: 
fiand, und Goethe, wenn es die Behandlung. deö 
Nomantifchen gilt, von Schiller, Tieck, Zougue 
und den Webrigen abweicht. 


So ift demnach alles falih, mas uns ges 
wöhnlich von dem Zweck und der Richtung des 
Nibelungen=Xteded angegeben wird. And wenn 
man behauptet ‚ im Nibelungenskiede fey die 
Geyer der Germanifchen Urzeit und ihres Herrli⸗ 
hen: und Großen enthalten, fo ift das baare Ge 
gentheil, nämlich die Unhaltbarkeit diefes Gers 
manifchen Mefens, der eigentliche wahre Mittels 
punct ded Gedichte. 

Und ob der Nibelungen : Dichter echt ges 
habt, den poetifchen Stoff feiner Zeit dem Ges 
halte nad in einem fo geringen Werthe anzua 
ſchlagen, daß der eigentliche Gehalt durch vie 
Behandlung erft hinzuzufügen war, davon kann 
die völlige Ummwendung, welche dad Deutfche Les 
ben von Rudolph von Haböburg an erfuhr, wohl 
zum ficherften Beweiſe dienen. Denn feit diefem 
Zeitpuncte fireben die Deutfchen nad) einer von 
innen herausgehenden, gejegmäßigen Entwicke⸗ 
ung, ſittlich, finnfich und geiftig, in Theologie, 
Kunft, Gewerken und allem Leben: immer freyer, 
heiterer und fiherer. Und es würde gewiß ges 
lungen feyn, dur Luther und unter ihm die 
vollkommenſte höchfte Einheit zu gewinnen, went 
nicht gleichzeitig abermals din fremdes Element 
in die Deutfche Geichichte und das ganze Leben 
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der Nation bereingebrochen wäre, wodurch ihre 
Gejchichte denfelben anardiichen : Character für 
folgende Jahrhunderte wieder gewinnt, wie. durd) 
die Völkerwanderung - jene Uranfäuge fchon eins 
mal unterbrochen, waren, wo danu dieſe Unters 
brechung und. Erfchütterung in mancherley. Weiſe 
bis auf die Hohenflaufen hindauert, unter denen 
das eingedrungene, fremde, abentheuerliche, will: 
fürliche Wefen in den berühmten Dichtern diefes 
Zeitraums feine höchfte Feyer findet, mit Aus: 
- nahme ded einzigen Nibelungen: Dichtexd. 
So nähern wir und aber wieder demjenigen, 
woran wir anögrgangen, daß nämlich das Nibe⸗ 
Jungen⸗Lied auf. keine Weife mit, den Homeri⸗ 
ſchen Gefängen ſich vergleichen laſſe, inwiefern 
erft fpater, nach dem Nibglungen stiede, eine der 
Deutſchen würbige Geſammt⸗Epoche in Leben, 
Kunſt und Sittlichkeit eintritt. Dagegen liegt 
uns in den Homeriſchen Geſaͤngen eine Epoche 
der vollſten Totalitaͤt vor, auf die jede nachmals 
ſich entwickelnde Kunſt und alles. Leben zur uͤckzu⸗ 
blicken hatte. Denn die geſammte hiſtoriſche Zeit 
vom zehnten vorchriftlichen. Jahrhundert an. bis 
ins vierte Jahrhundert Griechifcher Gefchichte vor 
Chriſtus zeigt und bey den fchönften Erfcheinuns 
gen, welche diefe Epoche in Kitteratur und Kunfl 
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ſchmuͤcken, das Beftreben, mehr die fchon vor: 
handenen und immer nod) mehr uberhandnehmens 
den Ertreme möclichft auszugleichen, abzumch: 
ren und ihr ſchaͤdliches Vorwalten zu verhindern, 
ald daß es dieſer Epoche möglich gewefen wäre, 
von Extremen frey, des vollftandigften ungekuͤn⸗ 
ftelteften natürlichften Gebrauchs ihrer Krafte uns 
bewußt fid) zu erfreuen. | 


Doch wir berühren hier etwas, was aller 
Forſchung und allen Einfichten. unferer größten 
Alterthumsfenner über Griechifches Leben und 
Griechifche Gefchichte miderfpricht, und da es 
nicht damit abgethan iſt, etwa anzunehmen und 
behaupten zu wollen, fie tappten bier als Blinde 
umber, die durch Taften das hätten berausbrins 
gen wollen, was dem gefunden Auge allein nur 
fich zeigt: fo fagen wir hierüber für dießmal weis 
ter nichts, fo wenig, ald uber noch andere,. zwis 
fhen dem Nibelungen =Liede und den Homerifchen 
Gefangen obwaltende Unterfchiede, wo man nur 
aus voͤlligem Unverjtande an eine Vergleichung 
und Nehnlichfeit Beyder denken kann. Doch um 
uns ſelbſt auch Gerechtigkeit widerfahren zu laß 
ſen, ſo ſagen wir: 


\ 


— wenn ed erft burc Jahre durchgedrungen, 
Erſcheint es in nollendeter Geſtalt. 





II. 


ueber bie Behandlung des Stoffs im 
Ribelungen:Liede. - 


„Daß Wiflenfchaft und Kunſt ein Gefammts 
eigenthum der ganzen Menfchheit find, was Her⸗ 
vorbringung und Wollendung, nicht bloß bie 
Wirkungen berrifft, ift ein Satz, den Talentlofe 
fid) ſelbſt zu Gunſten erfunden.:haben, um. mit 
ihrer, Ohnmacht und ihrem Pfufchen in ‚Reihe 
und Glied eintreten und auf dieſe Weile einigen 
Reſpect fich verfchaffen zu koͤnnen. Der Menfch 
ift nur dad Ganze und zwar, wie er ed immer 
auf der Stelle ift uud wo er ss ift. Nicht Menfchs 
liches jedoch zu vermitteln ift die Aufgabe aller 
Kunft und Wiffenfchaft nur; und zwar, Indem 
die erftere genau es zeigt, wo es den Menfchen 
beruͤhrt, die andere, wo es ihn flieht. Und weil 
der Menſch die eigentliche Aufgabe der ganzen 
Menſchheit iſt, die Jeder vollſtaͤndig nur loͤſen 
ſoll, ſo befinden ſich Kunſt und Wiſſenſchaft 


In 
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für immer bloß in einigen wenigen ſeltenen 
Haͤnden.“ 





Wenn wir hier uͤber das Nibelungen⸗Lied 
noch Einiges zu ſagen gedenken, ſo erinnern wir 
uns zunaͤchſt der Abſicht des Dichters, uns den 


unausloͤſchlichen Haß eines ſonſt ſanften, ſchaam⸗ 


vollen, furchtſamen Weibes zu ſchildern, das von 
ihren naͤchſten Verwandten und Freunden durch 
‚die tiefſte Kraͤnkung gereizt, die ihr der hoshafs 
tefte, tuͤckiſchſte Fremdling nur hätte anthun koͤn⸗ 
nen, zu einer Wuth und Mache getrieben wird, 
welche zulet fie und ihr ganzes Haus und viele 
uUnſchuldige dahinrafft. „Wie Liebe zu Leid fuͤh⸗ 
ren muͤſſe,“ wollte der Dichter auf dieſe Weiſe 
anſchaulich machen: denn dieß iſt covnlio das 
Ganze ſeines Thema's. 


Wir geben zu, daß der Stoff des Nibeluns 
gen= Liebes, die eigentliche. Fabel, auf einer urals 
ten Weberlieferung bed Volks Beruhen möge, * 
halten uns hierbey jedoch nicht weiter auf, 
es an ſich gleichgültig iſt, woher das Talent 7 
nen Stoff nimmt, und weil die gluͤckliche, eder 
augluͤckliche Behandlung, die ed ihm zu geben 

vermag, allein hie Rechtfertigung und Schuld der 
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Wahl an fih trägt; denn hierin beruft: das 
Neue, Eigenthümtiche, Gluͤckliche, Intereſſante, 
worin ſich dad Zalent hervorthun und zeigen 
Tann, Ä | 
Indem wir num auf leßtern Punct und wen 
ven, heben wir e8 an Giegfrieden ald ein 
befonderes Verdienſt des Dichters aus, wie er, 
da die Ueberlieferung bier gerade am abentheuer: 
lichſten, verworrenften und roheften ſeyn mochte, 
den abentheuerlichſten Helden in den menſchlich⸗ 
ften zu verwandeln wußte, vergeftalt, "daB das . 
Seltfame, Fremde, Ungeheuerliche und Weberne: 
türliche dem Menfchlichen in der That nur zu 
einer Folie dienen muß und als Contraſt beſteht, 
die reinen menſchlichen Anlaͤſſe deſto heller her⸗ 
auszuſetzen. Denn es iſt natuͤrlich, ſoll irgend 
ein menſchlicher Heros, der von einigen Seiten 
ſein Geſchlecht uͤberragt, auf daſſelbe noch eini⸗ 
gen Einfluß uͤben, ja ihm angehoͤren, ſo iſt dieß 
‚nicht anders möglich, als wenn wir neben jenen 
überragenden, fremdartigen Eigenfchaften auch 
ſolche noch an ihm gewahren, deren Werth ung 
entfchieden faglich iſt. Nur auf diefe Weife bleibe 
er noch einzig mit uns in Verbindung, und ift 
und Theilnahme einzuflößen im Stande, weil als 
les, was über den Menſchen gänzlich hinausgeht 
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und in gar Feier Beziehung mit din flieht‘, ent⸗ 
weber Schrecken und Abſchen, oder Gleichguͤltig⸗ 
feit erwedtt. Der Gott daher ſowohl von. oben, 
als der von untenher \iber die Menfchheit hin⸗ 
auötretende Held müflen, weitn fie erwuͤuſcht und 
erfreulich feyn follen, von andern Seiten im 
Menfchlichfien fich erweiſen koͤnnen. - Und fo hat 
denn der Nibelungens Didgter diefe Anferderuis 
gen in ſeinem Gericht auf. das Töblichfte "erfüllt, 
indem er und in feinem Slegftied zuglelich ven 
einzigen ‚-- ganz wunderbar begabien Gern ‚reits | 
dern wollte. | 

So iſt auch Srunh itd auf * Macgegen. 
geſetzte Weiſe gluͤcklich behandelt. In ihr maͤm⸗ 
lich wollte der Dichter auf alle Weiſe dad Un⸗ 
weib fehildern. Aber wie er fie im Anfange ind 
coloffalften Maaßſtabe, durch ihre :ungehenve. ries 
ſenhafte Kraft, als weibliches Uugethuͤm zeige) 
fo läßt er uns nad) ‚der Schwaͤchang, - wach” Ver 
Entzauberung keinen Zweifu, daß fie, als da® - 
ganz gewöhnliche Weib, in ihrer eigenſten Menſch⸗ 
heit alles jenes, dent Weibde Ungrzienende, : bis 
ſitzt, wenn es auch noch fo Keinlich, ſchwach/ 
huͤlflos, ja faſt unbemerkbar nachher ſich :Außelt, 
als vorher ſtark, heftig, ui, tam⸗ Km 
allen. Ausdruck! 2 iiBoh, 


Und fo ift in biefer Dichtung nichts vorhans 
den, wie ſeltſam, wunderbar, alle Geſetze ‚ver 
Wirklichkeit überfliegend nach der einen Seite es 
fid) zeigt, das auf der andern Seite nicht. der 
natürlichen Gefinnung und Denkweife des behans 

beiten Helden eutſpraͤche. 

| Die Meerweiber verfünden Hagen weißfes 
gend fein Unglüd, der Dichter aber läßt es und 
Tangft vorher aus dem Trotz, der heimlichen ties 
fen Tuͤcke des verfchlagenen Mannes, ahnen, Und 
fo ift dies ein Hauptbemuͤhen des Nibelungen: 
Dichters, wie wunderbar, abentheuerlich die - Aus 
Bere Einfleidung und Erjcheinung des Ganzen 
auch fey, und daneben doch immer auf den ein⸗ 
fachen, natürlichen Grund wieder durchblicken zu 
laſſen. 

Denn wir bemerken ſogleich die ganze Ab⸗ 
ſicht des Dichters, daß, wenn es ihm von vorn 
herein darum zu thun war, unſere Aufmerkſam⸗ 
Leit zu reizen, indem er und menſchliche Natur 
in .einer fremden, übers und außermenfchliehen 
Berhüllung und Verkappung zundchft Jeigte,. daß 
ihm der SFortfchritt das Wichtigfte ift, uns fos 
dann zu.einem Puncte zu führen, wo wir biefe 
menfchliche Natur, obme jene Verhuͤllung, in ih⸗ 
rem eigenften Lichte und durch dafjelbe viel. eb» 


— 443 — 


ler, hoͤher und reiner, ſo in Gluͤck als Ungluͤck, 
Freude und Leid zu erblicken vermoͤchten. 

Denn dieß iſt ver Sinn, wenn uns der Dich⸗ 
ter in ver zweyten Haͤlfte feiner Dichtung mit 
fo großem Wohlgefallen auf einen Rüdiger 
und fein Haus, auf einen Dietrich hinblicken 
laßt. | 

Damit e& aber nicht zweifelhaft fey, welche 
Eigenfchaften er uns bier in der unverhällten, 
Daaren Menjcheunatur gewahren laßt, damit wir 
dag ganze werthuolle Weſen diefer, von allem 
Ungeheuren, Unbändigen, Gewaltfamen entkleide⸗ 
ten Verfönlichkeiten uns recht einpragen koͤnnen 
und. fchägen lernen, ſo iſt Etzel und fein Hofe 
geſinde als ein anderer Contraſt hervorgerufen, 
um das Schlaffe, Weichliche einer ganz entbloͤß⸗ 
ten menfchlichen Umgebung zu zeigen. Wie Siege _ 
fried, Brunhild, Hagen, die Burgunden das 
Drüber nad) der emen Seite zeigen, -fo laſſen 
die Hunnen und Ebel dad Drunter der andern 
Eeite fehen, Und fo finvefi du denn ‚dad Ges 
dicht in dieſer großen. dreyfachen Abſtufung ger 
arbeitet: erftlich menfchliche Natur an ein us 
geheures Ueberſchwaͤngliche hinangerädt; dank 
menfchlishe. Natur durchaus. auf fich ſelbſt in Gülle 
und Vollendung ihrer vorzuͤglichſten Eigenfshafs 


\ 
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ten ruhend, und endlich menſchliche Natur gleich 
falls auf. fi) ſelbſt geſtuͤtzt, doch in Armſeligkeit, 
Weichlichkeit, Aufloͤſung, Entkraͤftung. Und ſo 
iſt denn der Kreis geſchloſſen und alles uns ents 
hüllt, was der Menfch fo gewinnen, als verlies 
ren. kann und muß, er nahere ſich aus. einer wohl⸗ 
gegründeten Mitte entweder nad) oben zu einem 
Puncte, wo er übermenfchlich feine Art zu uber: 
fteigen fcheint, oder er wende fich nach unten, al 
les Strebens beraubt, und verfinfe ganz ind Kleis 
ne und Ohnmaͤchtige; denn die zu große Leidens 
ſchaft, die entflammte Gluth einer Neigung, ir- 
gend etwas Losgelaſſenes feiner Natur führt ihn 
fo wenig zum Ziele, als fchlaffe Ruhe, Berwege 
loſigkeit, Abſpannung, feiges Beharren. 


Sehe ich auf die höchften ‚poetifchen Grfors 
derniffe bey unferm Dichter, fo möchte ich be: 
haupten, daß ihm keines derfelben abgeht, wels 
he zu einem Gedichte gehören, das in aller 
Hinficht Anſpruch auf etwas Vorzügliches zu 
machen hat. Sehe ich freylich dagegen auf jene 
Nebenerforderniffe, wodurch das Ganze für die 
Ars und Durchführung ind Kleinſte, nicht. etz 
wa bloß für den Entwurf im Großen, die höchs 
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fie Vollendung gewinnen würde, fo: theilf dee 
Dichter und fein Gedicht de ganze Ungunfifels 
ned Zeitalterö und derjenigey Epoche, der er gus 
gehört. Denn, fo wie die, Sprache, deren. er ſich 
bedient, mehr andeutet, ald beſtimmt bezeichnet 
und hier zwar ein hoͤchſt edbled, doch unausge⸗ 
wachſenes Gewaͤchs ſich darſtellt, ſo, kann man 
ſagen, traͤgt das Gedicht alle dieſe Nachtheile 
und Maͤngel an ſich. Dieß gilt auch von allen 
andern Elementen, als Sitten, Gebraͤuchen, Ges 
wohnheiten. Alles ift roh und derb, unbeholfen, 
und das Deitreben muß für bie That, genommen 
werden. : Doc) dieß iſt ja überhaupt Die Eigens 
fhaft des Geiſtes, daß diefer oft uber Zahrkuns 
derse vorauseilt und eines Beſitzthums ſich er⸗ 
freut, das Technik und Eultur nach) und: nad) erſt 
im Stande find auszudruͤcken und nach außen 
für eine gleiche Stufe der Vollkommenheit zu 
verwirklichen. Die Natur bat es fich gewiſſer⸗ 
maßen vorgenommen, nur innerlich alle ihre ‚Ges 
fhlechter in den Beſitz des Vorzuͤglichſten, dem 
Menſchen Eigenrhümlichften von Anfang: Bis zu 
Ende gleichmäßig zu feßen, während fe. in der 
Verwirklichung davdn nach außen einen fehr, ges 
meflenen, langſamen, oft fehr unterhrochenen 
Schritt Halt, und keineswegs etwas Allgemeines 
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hiermit beabfichtigt. Daher finden wir, daß alle 
Civiliſation und Cultur, welche darin beſteht, daß 
der Menſch die, ſeiner inneren Natur verliehenen 
Vorzüge auch nach außen umſetzt, ſich nur all⸗ 
maͤhlig, ſtufenweiſe und ſchwer vollzieht. Ja die 
Natur uͤberließ hierin nur ſehr Weniges der Will⸗ 
kuͤr des Menſchen und es ſcheint, daß, was die⸗ 
ſen vollen Hervortritt nach außen betrifft, ſie die 
Menſchheit an ein gewiſſes Wachsſthum und‘ an 
Epochen Inüpfte, die fie ſelbſt zeitigt, beſchleu⸗ 
nigt, oder aufhält, Gab fie in jenem Erſteren, 
in dem Gebrauche der inneren Eigenfchaften, die 
menfchliche Fähigkeit von Anfang bis zu Ende 
frey, fo fehen wir beym zweyten biefe Freyheit 
eingefchräntt und einer allmähligen Steigerung 
unterworfen, wozu die Natur die Hand nach und 
nad) bietet. Daher denn der Wahn entſteht, 
wenn man bloß geſchichtlich auf die Außere 
Ausprägung und den glüclichen Ausorud des 
Menfchlichen Acht giebt und die fufenartige Vol 
endung darin einzig zum Augenmerk macht, daß 
die Menfchheit gewiſſes Schöne, Wahre, Gute 
von dem Moment erft genommen und erhalten 
habe, wo. der glüdliche Außere Ausdruck davon 
endlich möglich ward. - Und daher, daß alle civis 
liſirten uund cultivirten Zeitalter bey früheren 
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Epochen ſogar den Inneren Beſitz deſſen bezwei⸗ 
feln, was ſie leicht und handlich, zuletzt ſogar 
mechaniſch fertig jeden Augenblick vollſtaͤndig von 
ſich geben koͤnnen. 

Eine ſolche Ungerechtigkeit gegen unſern Ni⸗ 
belungen: Dichter nicht zu begehen, iſt alles Vor⸗ 
ftehende eigentlich gefagt worden, Allein. eben 
darnach wird es auch einleuchten müflen, weßs 
halb das Urtheil, wenn es fi) in der Betrachs 
tung des Grundzüglichen fo body erheben Tann, 
in der Beruͤckſichtigung der vollfommenen Aus⸗ 
führung und der übrigen Vollendung und Vered⸗ 
lung fallen müffe Denn: dieß iſt der doppelte 
Standpunet der Natur, der Cultur, der Litteras 
tur, der Kunft, der Poefie, daB, was von Seile 
ten der erfteren noch immer im Sinne eines Höchs 
ften, Würdigfien genommen werben muß und 
fann, im Sinne des zweyten ald ein Letztes, 
Unterfted gar oft fi) hervorthut. Und fo müs 
fen wir denn fagen, daß, wenn unfer Nibeluns 
gen: Dichter den höchften poetifchen Erfordernife _ 
fen nach auf einem Gipfel ſich befindet, deſſen 
fi) Shatfpeare, ‚Goethe, Homer nicht ſchaͤmen 
würden dürfen, er in allem demjenigen, worin 
ein Gedicht als vollendete Gedicht, als einzige 
Ericheinung befteht, die von außen her alle innes 
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sen. Vorzuͤge in dem vollkommenſten Abbild, das 
als ein Urbild genommen: werden Tann, darſtellt, 
durchaus keine Vergleichung mit irgend einem der 
Genannten aushaͤlt. 

Dieß: iſt mein Bekenntniß über hieſes Ge⸗ 
dicht, und ich glaube der einzige Weg, durch 
den. wir zu einer wahrhaftigen Würdigung def 
felben ,. ‚die von Trug, Einbildung und es 
bertreibungen frey ſey, uns. zu erheben im Stans 
de find. ZZ 

Was ließe ſich über dieſen Gegenſtand nicht 
noch alles fagen? Doch ich will, zır allem Bor 
ftehenden noch dieß hinzufügen: ° :.:, 

: Ein großes Verdienſt ded Nibelungen = Dich: 
ters ift es zugleich, daß er, fo ſehr von. Kirchen 
und außerem Gottesdienft in feinem Gebicht die 
Rede iſt, eigentliche Gegenftände der Religion 
nirgends ‚berührt. Auch hierin thut : fich feine 
ächte, gefunde poetifche Sinnedart hervor; denn 
während ver Acht religiöfe Menfch einem Puncte 
ſtets zuftrebt, den er als feiner Willkür nicht 
mehr unterworfen anerkennt, Durch den er feine 
ganze Freyheit begränzen mag, liebt der Dichter 
von Natur dad Gegentheil. Er fucht ſich auf 
alle Weile Gegenftände auf, die feiner Freyheit, 
feiner Willkür den vollfommenften Spielraum Iafe 
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fen, ja er wird jene religiöfen heiligen Gegen⸗ 
ftände, fo oft er nicht als Menſch dazu getries 
ben wird, ald Dichter ſtets fliehen. Und fo muͤſ⸗ 
fen wir den gefunden Inſtinet unſers Nibelms 
gen = Dichterd um fo mehr rühmen, als es wohl 
in feinem Zeitalter üblich war, Gegenftände ver 
Keligion in dad Gebiet der Poeſie herabzuzichen 
und das Heilige beweglich, wandelbar darzuſtel⸗ 
len, durch Webertragung der Einbildungskraft; 
der Ahnung und unbegraͤnzter, zuletzt voͤllig dun⸗ 
keler Anregungen, in daſſelbe. Dieß Lob: wirk 
um jo größer, als hoͤchſt wahrſcheinlich unſer Ps 
belungen⸗Dichter dem geiſtlichen Stande ſelbſt 
angehoͤren mochte, wovon im Folgenden eine Ver⸗ 
muthung und die Gruͤnde, worauf ſie der Ver⸗ 
faſſer gegenwaͤrtig ſtuͤtzt, tützlich geaͤußert wer⸗ 
den ſollen. J | 


Eolgerungen für die Perfon des Urbebers 
des Nibelungen:Gedichts, ans ber Behand 
Iung des Hauptthemas, der Liebe als 
Leid, gezogen. 


Jemehr ich das Nibelungen stied betrachte, 
defto gewiffer wird es mir, daß der Verfaſſer deſe 
felben kein Nitter geweſen, fondern wohl ein 
dem geiftlichen Stande Zugehöriger. Die Deuts 
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liche Weberficht der ‚uorgeführten Zuſtaͤnde, der 
freye Blich uͤher, Die Geſammtheit derſelben, als 
Irä dieſes deutet, auf einen hin, der ſich zu dies 
ſen ktanen Unfichten nur erheben konnte, weil es 
ni ſelbſt in, dem Kreije ſtand. Ze 

‚ Die Liebe fpielt in den Nibelungen ihre 
—* Man ſehe aber, wie ſie der Dichter 
a8 das daͤmonenartige Weſen behandelt, das die 
erſt reinen, ſicheren, verborgenen und gleichgültie . 
gan Zuſtande aller nicht bloß aufhebt, hervorlockt 
gup.teubt, fondern zum Ungeheuren hinreigt! 
Man vernehme dagegen, wie ein Ritters Dichter 
fibk diefe nämliche Liebe und Minne behandelt, 
at dae gluͤckbringendſte, und wenn. auch nicht 
durch alle Beſchwer unnerlümmerte, doch immer 
34 erfirebende Weſen, indem man Ulrich , nom 
Lichtenfteind Frauenliche mit jenen Nibelungen 
vergleicht! 

Niemand wind laͤugnen koͤnnen, daß ; hie 
Ritterwelt auf ſehr ſchoͤnen, menſchlichen Elemen⸗ 
ten ruhe. Alle Kraͤfte der Jugend, Einbildungs⸗ 
kraft, Verwegenheit, Muth, Liebe verſammelt ſie 
in ſich. Es bedarf aber auch nur eines Blickes, 
um zu gewahren, inwiefern dieſe Elemente, die 
der menſchlichen Natur überhaupt angehören und 
unaufhoͤrlich frey und von felbft in ihr hervor⸗ 
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treten, auf einen befonderen Stand zuletzt immer 
mehr eingefchranft wurdın und dazu dienten, dies 
fen Stand kenntlich zu machen und herauszufeze 
zen, daß man der Natur und Wahrheit dieſer 
Elemente immer mehr nahe trat, ja daß fie end⸗ 
ich in diefem Kreife ganz ins Seltfame, Abge⸗ 
fhmadte und Verkehrte ſich verlieren mußten, 
Und jo nehme man nur jene -Srauenliebe Lichs 
tenftieind, bringe hinreichende Unbefangenheit das 
zu und man wird fi) vom der durchaus wills 
kuͤrlichen, unnaturgemäßen, laͤppiſchen, alber⸗ 
nen, ja gemeinen Behandlung der Liebe in die⸗ 
ſem Gedicht überzeugen. War nu bie Ritter⸗ 
welt überhaupt gefunten und betraf. diefe Ausar⸗ 
tung gerade die natürlichfien Elemente ded Mens 
ſchen, fo dürfen wir und nicht vermundern,. wenu 
ein, durch feinen Stand von ſolchen Anregungen 
freyer und das Menfchliche wieder in einerh Alks 
gemeineren aufſuchender Geiſt, jedsch mit hinrei⸗ 
chender Theilnahme für das um ihn ſich Ereigs 
nende, felbft wenn ed ihm fremd war, verjehen, 
bey vorhandener peetiſcher Anſchauungskraft, wie 
zureichender Darſtellungsgabe, füch bewogen fand, 
die Nitterwelt in ihrem Hebften Element, ges 
rade auch als in ihrem verderblichiten, darzu⸗ 
fielen. . 
29 * 
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- : Gefchichtöforfcher. haben: die Frage aufgewor⸗ 
fen, warum die Minnepoefie, deren fihöne Ele⸗ 
mente. fie anerkannten, fo bald aufhören und ei⸗ 
nem immer wehr hervortretenden Beltalter . des 
Proſa weichen nıufte. Sie haben. die runde in 
äußern Beranlaffungen gefucht. Der Grund liegt 
aber in der menfchlichen Natur überhaupt, die 
wohl erlaubt, daß ein Wahres bey dem einen 
Geſchlecht willkürlich und falfch behandelt werde; 
ſogleich aber wird ein folgendes. Gefdjlechr diefe 
Behandlung verabfcheuen und von dem, in feinet 
Urfprünglichkeit Achten Gegenftande mit Weruraß, 
mit Gleichguͤltigkeit, ja mit Zuruͤckſetzung fi 
. überhaupt abwenden, fobald ed die ungehörigen 
nachtheiligen Wirkungen beffelben zu. gewahren 
beginnt. - Und fo ließe fi) denn die: profaifche 
Gefinmungsweife und das Abwenden How allen jes 
ten Gegenfländen der erften poetiſchen Epoche 
für den folgenden, kommenden Zeitraum gar 
wohl erklären und felbft in einem gewiſſen innes 
ren Infammenhange ‚begreifen. . : .: 
Unſer Nibelungen: Dichter aber würbe «Is 
derjenige Gluͤckliche augeſehen werben müffen, der 
diefe Elemente alle, während fie ſchon falfch Ber 
handelt und ind Abftrufe gezogen wurden, aber» 
mald noch verfammeln durfte, und indem er fie 
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auf den: Grund eines frifchen, reiten, unbefanges 
nen Gemuͤths zog, dadurch ein überrafchendes 
neued Ganze hervorbrachte, wodurch nun -viefe 
Epoche der Poeſie für immer abgefchloffen wor⸗ 
den ift,..indem für den folgenden Zeitraum eine 
ganz andere Sinnesart ſich hervorthut und ihr 
gemäß neue: Elemente einer. Poeſie entwickelt wers 
den, welche , durd) die große Spradhummendnng 
des 16ten Jahrhunders entichleven, jene Poefie 
vorbereitet haben, wie fie Goethe theild im ges 
fchichtlichen.. Zufammenhange und in WBeziehung 
auf jene Urzeit des 16ten Jahrhunderts, theils 
ganz neu und felbftanvig - hervorgebracht hat. 
Denn: e8 ‚läßt: fich wohl nicht Iäugnen, daß der 
Sauft, die Faſtnachtsſpiele, Geetz von Berlichin⸗ 
gen auf Grunblagen. und "Elementen ruhen, wel⸗ 
che aus jener Urzeit des 16ten Jahrhunderts auf 
eine lebendige. Weiſe, faſt ald unmittelbare Ans 
fchauungen noch, ind achtzehnte Jahrhundert her⸗ 
übergelommen waren. - Sit bierüber ver :erfte 
Band von Goethes Leben, ber in Wahrheit und 
Dichtung die verfchiedenen wirklichen und poeti« 
fchen Anläffe von außen und innen darzulegen 
zur Aufgabe hat, im Stande, hinreichende Aus⸗ 
kunft zu geben, wie fic) dad Kind an einer: ur⸗ 
‚Alten Vergangenheit und ihren. beſtehenden Denk⸗ 
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malen zuerſt zu gewahren begannz:.fe laͤßt ſich 
überhaupt wahrnehmen, daß ſich bis zum: Jahr⸗ 
1786 Goethes Poeſie nach allen Seiten in einem 
beſtimmten, engen, haͤuslichen, gemuͤthlichen Kueife 
bewegt. Und ſelbſt ver Werther, der ein weiten 
res und freyeres Streben in's Außen, zur Welt 
und Natur zeigt, ruht auf dieſem engen Fami⸗ 
lieugrunde und kehrt immer wieder ai feinen | 
Verhaͤltniſſen zurüd., 
Man müßte nun unterfagen,. waqe ber | 
flimmreren Schlüffe aus dem Vekanutſeyn des 
Nibelungen Liedes uud demjenigen Kreife, in 
welchem es ſich bewegte, ſich auf Die. Perfon und 
den Stand des Urheberd noch näher machen Lies 
en. Denn es fcheint nur zu gewiß, daß das 
Gedicht nicht zur oͤffentlichen Poefie, als welchs 
wir die Ritterpoefie der höhern Stände. des Ho⸗ 
benfiaufen= Zeitraums allein anfehen, : gerechnet 
werden dürfe, ſondern einen ganz geheimen iſb⸗ 
Yirten Kreife angehört hat, vergeftalt,, : Daß ba 
Gedicht wahrfcheinlich aus dem Bezirke. der Kloͤ⸗ 
ſter und der ihnen Angehörigen niemals fehr her⸗ 
auögefommen if. Denn wiewohl es: einen bes 
lebten und allgemeinen Volksſtoff behandelt, fo 
bürgt doc) die ganz eigenthümtliche und fehr hoch 
zu fiellende Behandlung, daß eh, gerabs deß⸗ 


halb ſereig habe allgentein werden Pins 
nen,“als es kuͤnftig einnal erfanbt ſeyn wird Ai 
ſchiteßen, Goethe Fauft ſey deßhalb ein unge 
mein geſchaͤtztes ab :-vötflunbenes Voiksgedicht 
geweſen, weil er auf kiner Worköfäge ruht‘; die 
vor Geethe in fruͤherer Jeit häufig von Wise 
zu. Munde ging: Im Gegentheil, ſehen wir au 
das Beduͤrfniß des Volks, wie es fich Indem Fels 
genden Zeitrnum, mehr vbn unten her, - Inter 
freyer und: Breiten aissbilber ,'fo- duͤrfen fd Wohl 
annehmen, DAB: der Nibelungen s Dichter, Bei 
Sauptbeziehungen diefed Boduͤt fulſſes wegen, eben⸗ 
ſowenig faßlich and Popllaͤt werden Tonıtte, als 


es Goethe‘ bey alen feinen gaftaachteſpielen wahl | 


den ihnen verwandern Vorflen geworden iM ,: ME 
ſich auf alte-Vorkögefiuning‘ deziehen; *8* 
Daß, wenn man auf Allgemeinheit der Kenntaiß 
and Schätung ſieht, in ver That SchiiLen? 
welcher ber neuen Epoche allein bereits angehört) 
ale ſich von jenem Witerthluiriichen: gatız geltenut⸗ 
Bey weiten mehr Als Brot einer Ziit au⸗ 
geiehen werben da ' ee 

Ueberhanpt Ifl —8 ———— ERROR 
Poeſie und manches aͤhmicht,Det den tl. 
dern Gewahrte, veramaßter ee, anſ 
Deutſchon doureiner Bug BO | 










reden und die Auforderung berfelben. geltend: :zm. 
machen, Hat man in der Griechiſchen Poeſie in 
biefer Hinſicht fogar eine gewifle pyramidalifche 
Abſtufung, ein organiſches Wachsthuum wahrneh⸗ 
men mögen, indem man die drey Arten der rien 
chiſchen Poeſie, Epiſches, Lyriſches, Dramati⸗ 
ſches, in die innigſte Beziehung auf einander ge⸗ 
fest: fo muß man in der That bey ner Deut⸗ 
fen Poeſie einen. ganz anderen Entwidelungss 
gang beachten, der fie nicht ſtufenweiſe qufſchrei⸗ 
tend erfcheinen, der fie vielmehr nem Indi⸗ 
viduum, gewiſſen Claſſen und Ständen näher 
ruͤckt und angehören laͤßt, bergeftalt, daß dieſo 
Claſſen die Unterſchiede der Deutſchen Poeſie 
mehr und eigentlicher begruͤnden, als irgend durch 
ein Steigern des Wachsthums ſich organiſch hil⸗ 
dende Formen einer allgemeinen Poeſie. Und 
dieß ſtimmt ebenſoſehr mit der mehr. gemuͤthli⸗ 
den, zuruͤckgezogenen, ſich felbft, beſchraͤnken⸗ 
den, wohl einen einzelnen gluͤcklichen Hervortritt, 
nicht jedoch einen allgemeinen Aufſtand begünftie 
genden Sinnedart der Deutſchen zufammen;,. als 
jenes Wirken in der Geſammtheit, aus der. Ges 
fommtheit, zur Gefammtheit, mehr dem -autifen 
Charakter eigen ift; daher alle antile. Poefie und 
ihre ganze. Entwickelung genau in dieſent ‚ers 
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haltniffe. ſteht. Es ift deßhalb ſogan wnrichtig, 
die Griechiſchen Namen Epiſches, Lyriſches/ Dra⸗ 
matiſches auf neuere Poehe. überhaupt anzuwen⸗ 
den. Wenn nun von etwas. Snriicheuund. Epiſchem 
bey allen Neueren gar nicht; Die Rede ſeyn darf⸗ 
das fi) dem antik Lyrifchen und Epiſchen an. die 
Seite ſtellen Laßt, ſo Laßt fich pielleicht: ſogne 
bezweifeln, ob felbft das Dramatiſche bey don 
Neueren denfelben Charakter hat, wie im An⸗ 
tifen und zwar. ebenfgfchr in Beziehung auf 
Form, als Gehaft, Richtung und Zweck. Man 
darf aljo, wenn unfere Poerifen fish mit den drey 
Formen und Namen: Epos, Lyra, Drama bee . 
gnügen, um alle Erſcheinungen und Hauptfor⸗ 
men der Poeſie zu begreifen und zu: benamfen, 
fagen, daß dieß ein bloßer Nothhehelf ſey. Und. 

fo wird pielfeicht eine ‚forgföltigere: Anſicht das 
Nibelungen s Lied dem Homerifhen Epoß, ale 
Lied, fo entfchieden entgegenſetzen muͤſſen, ‚al& 
ſich der ganz gewöhnliche Naturketrachter häthet, 
Aepfel und Birnen, um; gewiſſer aͤußerer zufalliz 
gen Uebereinſtimmungen willen, ald Eine Baumes 
art zu behandeln, Eher duͤrfte man- jene antike 
Pomenclatur auf manches aus ‚ber :Ießten_Eyar 
de Deutſcher Poeſie anwenden, wo «Der Bezug 
aufs: Autile und die Enwirkung daſſelber augen⸗ 
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ſcheinlich iſt. Doch auch hier iſt es unſchickſich, 
zuni Veyſpiel bey Goethes Herr man and Dos 
rothea, ‚weit in dieſem Gedicht zufaͤllig und 
vielleicht: durch "einen! Mißgriff der Hexameter · ges 
Braucht worden, von einem Epos, oder irgend 
etwas Epiſchem zu reden; und wenn Aeſthe⸗ 
u und Critik zu dergleichen fich verleiten hat 
laſſen, fo tft e6 ihnen wohl auf alle Meile made 
zuſehen. 

Doc) Ich kehre zu dem Diihter des Ribe 
lungen⸗Liedes zuruͤck und ſage, daß die Einwe⸗ 
bung und Einflechtung des Markgrafen Ruͤdiger 
von Pechlarn auf eine beſtimmte, ganz individu⸗ 
elle Faſſung des Stoffs gleichfalls hinweiſt, wel⸗ 
che, indem ſie hier geradezu nicht ohne Buch⸗ 
and Schriftgelehrſamkeit bewirkt werdein konnte, 
vielleicht noch einen naͤheren befonbern Anlaß 
bat. Und fo bewiefe alles, daß unfer Dichter 
ganz. frey mit dem Stoff verfahren 'und fos 
gar dad, was mationell, "allgemein: davon ſeyn 
Ionnte, überall: individuallfirt habe. Und ſo waͤre 
biermit ein befiimmter :Gegenfaß gegen: dad Hoe⸗ 
merifche Epos ausgefprochen, welches durchaus 
das Streben hat, zu berallgemeinern und das 
Individuelle zu befchränlen: daher das: Homeri⸗ 
ſche Epos immer noch ber: ſpaͤteſten Griechiſchen 


Catur zum Grunde gelogen: hat, wlunttad - 
Nihetangen⸗ Lied ans den Staube der Blbllothen 


ken hervorgeſucht hat werden mahffen,: um o 
der au wirken und ldenri averchun 
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Niches iſt vertehrtir und zeugt mehr Höre 
daͤnztichen Zerrüttung ab Verkehrtheit - inodern 
Indiolduen/ als wenn maun jenes ritterliche Mi 
weelement mit der Chriſtlichen Liebe: ii" Werbiis 
dung. bringen und behaupten hat wolfeit: wel"vie 
Germaniſche Natur jeiie Minnie ſehr dehzanſigt 


. fo -flehe: 006 Epeifichthuitn” in fehnek"ghibe bee 


Germanen  überhauptinäßer;' als irgend “eidienk ah) 
dern Volke. Allein dad Ehriſtenthum het ec iR 


der: allgemeinen menſchlichen Liebe zu — 


von jener geſchlechtlichen · Minne ſeht 


iſt. Die erſtere iſt ein Allgemeingüt de IJ 
henn, die andere mag freylich in itrein Gogh | 


ren ‚-eigeriften Ausdruck nur ein Eigeuthutu vel 
Germanifchen Natur ſeyn. Sonderbar ji 
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daß der Deutfehe; der‘,' wie ber Ebtaͤer, geibiffer 


beſonberer Eigenfchaften und Worzäge ſich erfreut“ < 
ſobald er fie im Beſonderen zu derndhheil” il 
ſich darüber Recheuſchaft zu geben beginnt, dem⸗ 


* 


felben Fehler unserwerfen ift, wie dieſer, naͤm⸗ 
lich die. Borzäge,. hen Werte, die Allgemeingüls 
tigfeis anderer menfchlichen Eigenfchaften,. bie ihm 
nicht mehr gehören, :zu. verkennen. In dieſen Sees 
Ier ift die Nation in der neueren Zeit vorzüglich 
verfallen und ſogar jene an ihr geruͤhmte Univer⸗ 
ſalitaͤt, die ſich in alles ſenkt, iſt nur das miß⸗ 
gehorne Kind dieſer erwachten Selbſtliebe. Und 
fo darf es und keineswegs befremden, menn: wein 
gielleicht gerade jeßt, wo wir den Meberreiten ei⸗ 
ner ehemaligen Cultur unferer Nation - und ‚zus 
wenden, um fo weniger geeignet find, dabey ins 
Klare zu gelangen, als dieſes Hinwenden eigenss 
lich doch nur zum Zweck hat, die beſondern na⸗ 
tionalen Vorzüge fo hoch zu ſtellen, daß nichté 
an Werth ihnen entſpraͤche. Wie denn. die ganze 
Cultur der Nation. in dieſer neueſten Zeit auf 
dem Selbſtlobe, der Unuͤbertrefflichkeit, der Ein⸗ 
zigkeit und der Anſicht ruht, daß der Deutfche 
eigentlich unbedingte und erfie Anfprüphe an als 
les, was lit, habe, bie keiner Einſchraͤnkung faͤ⸗ 
big ſind. 
So iſt denn ganz. in.. diefem Sinne noch 
neuerlich uͤber die Nibelungen geſchrieben worden,. 
um darzuthun: 


Pa ne Pr Er rer" 
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u; Bi: if die größeke Seſchichtt 
3:2 Die zus Welte je geſchah. 
Moͤge dieß Wenige, was wir ſagten, * 
weilen hinreichen, bis der eigenthuͤmliche geruͤhmte 
Deutſche Verſtaud,“ der wohl die "Nätioh’ vor 
Zeit zu Zeit zu beherrfchen vermag, ’ wieder in 

ne vol. zuruͤckgelehtt! 


Thriemdbito. 


Das aͤſthetiſche Intereſſe der Nibelungen bes 
ruht eigentlich, wie aus allem bisher. Geſagtes 
zur Genuͤge hervorgehen Tann, auf einem Grauer⸗ 
lichen, Düftern, Abentheuerlichen, das der Dirge - 
ter möglichft zu erheitern, möglichft zu verklaͤren 
ſuchte. In dieſem Sinne iſt auf die dreyfache 
Abftufung, in der das Gedicht gearbeitet, bereioh 
aufmerkſam gemacht worden, | A 

Mir kehren abermals zu Chriemhitde zu⸗ 
ruck und betrachten, wie der Dichter in biefers 
weiblichen Charakter alle jene Vorzüge, bie ‚Gen 
dicht in der ganzen Dimenfion vefjelben ansa 
zeichnen, wie auf einen Brennpunst aufatmen, 
gedrängt hat. 

Denn, wenn zunaͤchſt Siegfried‘ und Brun⸗ 
hild in dem Ungewoͤhnlichen, Seltſamen, ja Un⸗ 


gebeuren, was fie am ſich tragen, und immer 
fremd bleiben, weil jenes Seltene und Beſondere 
an ihnep.von außen. entiprungen und ald ein dus 
Bere Beywerk fie begleitet: fo giebt uns ver 
Dichter in der Chriemhild dagegen den Begriff 
son einem Ungeheuren, Unmöglichen, das ſich 
rein durch Steigerung aus den ſchoͤnſten, fanftes 
ſten Anfängen menfchlicher Natur entwickelt, abe 
ne daß andere, als menfchliche Anlaͤſſe und Aus 
regungen dabey wirkten. Wie demnach hier die 
Behandlung’ ben weiten die kühnfte ift, fo ers 
greift, fo erfchüttert fie auch am meiſten, weil 
dad Furchtbare, Gräßliche, Grauenvolle aus ei⸗ 
nem Boden erwächft, den wir alle ald fo wahr 
und trefflih, als fo wuͤnſchenswerth, ja liebens⸗ 
würdig preifen und anerkennen müflen. Daher 
laͤßt der Dichter den Meifter Hildebrand gar nicht 
unrecht uud wider Empfindung verfahren, . wenn 
diefer gegen das Schenſal Chriemhiſd am 
Schluß empört, diefer Uunatur, ftatt beyzuſprin⸗ 
gen, vielmehr ein Ende zu machen fid) getrie 
ben findet. 

Denn, wenn eigentlich Chriemhild gegen den 
Ablauf des Gedichts mit jeder Abenthenre immer 
mehr zum Ungeheuer wird und von dem: Werthe 
verliest, in dem fie am Anfange erfcheint: - fe 
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wird ihr Send Hagen dagegen, auf den ihre 
Wuth hauptfächlich gerichtet iſt, faſt um fo viel 
ehrwuͤrdiger, jemehr er ſich einem Unwahrſchein⸗ 
lichen und faſt Unmoͤglichen ſeiner Natur in dem 
Kampfe und Schickſale nähert, die ihn unver⸗ 
meidlich Bedrohen. Und zwar dadurch wird. er 
ehrmwürdig, weil er den anfänglichen Charakter 
von Feigheit und zurüdgezogener Lift, in: dem 
ihn der Dichter zuerft erfcheinen laßt, zu einer 
unvermutheten Heldengröße und Tapferkeit, die 
an das aͤcht und unzweifelhaft - Heldenbafte 
graͤnzt, fleigert und damit wenigfiens als Mann 
würdig endet. 

Denn man bedenke nur, daß Hagens Vor⸗ 
. zug, wie ihn der Dichter von vorn herein ſchil⸗ 
dert, auf einem Uebermaaß geifiiger Kraft bes 
ruht, der ein Verhaͤltuißmaͤßiges von phykifcheg 
Kraft keineswegs zur Seite ſteht. Dadurch kommt, 
bey aller geiſtigen Fälle und Ueberlegenheit, doch 
eine infjicherbeit in den Mann, und feine Matus 
wird zum Mißtrauen, zum Argmohn in fich ſelbſt 
und gegen alle äußere, die vornehmlich dieſes ibm ° 
fehlende phyſiſche Maaß mehr, als hinreichend 
befiten, getrieben. Wie denn gerade deßhalb fein 
Unmutb, dieß fein inneres Unbehagen, von Sieg⸗ 
fried am flärkfien erregt wird und er mit Deu 
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Brunhilderdie nothwendige ¶ Wahlberwaudtiſchaft 
eingeht, as dieſe, durch Siegfried ihres ungehen⸗ 
sen phyſiſchen Uebergewichts beraubt, auf: dem. 
ganz gewöhnlichen. Maapftab! von: vollkeommener 
Ohnmacht zuruͤckſinkt. Daher er an Siegfried 
ſelbſt fogern auf jeden ſchwͤachen, verwundbaren 
Punct feined Körpers lanert "und froh ift, die 
toͤdtliche Stelle entdeckt zu haben: Auch Yes 
Schatzes bemaͤchtigt er ſich aus Haß gegen alles 

ꝓhyſiſch ſtark Praͤdominirende uud verſenkt ihm, 
weil Gold in der irdiſchen Welt faſt fo unbedingt 
mächtig iſt, als Verſtand, Liſt und Geiſt in der 
Welt der Einſicht. 


Die Donauweiber, als geiſtige verwandte 
Maͤchte, fragt er gern um Rath und erwartet 
in den mißlichen Lagen guͤnſtigen Aufſchluß von 
ihnen. - Aber eben dieſe verwandten Maͤchte taͤn⸗ 
ſchen, verlaffen ihn. Da fieht er fich zum ers 
ſtenmal von einem Gleichen, Aehnlichen verlafs 
fen, von dem er die höchfte Begünftigung erwars 
tete; und nun zaudert er nicht Tanger das Un⸗ 
mögliche zu übernehmen, ſich feiner phyſiſchen 
Kraft allein zu vertrauen. Die furchtbare Zers 
trümmerung des Kahns ift. das erfie Probeftäd 
von diefen Seiten. Ron dem Augenblick an iſt 
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er ganz umgewandelt und feine phyſiſche Anftrens 
gung nähert fi) dem Enormen! 

Mehr über die Behandlung des Gedichte zu 
fagen möchte nicht raͤthlich ſeyn. Und fo vers 
fparen wir felbft einige Bemerkungen, die zur 
weitern Auseinanderfegung des Nibelungen = Liedes 
von den Homerifchen Epen gehören, auf eine ans 
dere Gelegenheit. a 





„Weber Goethes Werther, Meiiter, Fauſt 
und die Wahlverwandtſchaften. 

Der Werther ftellt uns jene Epoche der 
Entwicelung ded modernen Gefchlechts dar, wo 
man aus einem befchrankten Zuftande zur Lieb⸗ 
lichkeit und Fülle der Naturwahrheit ſich wieder 
zu erheben begann. 

Das fiebzehnte Jahrhundert hindurch Hatte, 
wie bekannt, der ſteife franzoͤſiſche Hofgeſchmack 
ſich uͤber alles Leben verbreitet. Durch die 
Geiſter von Haller und Klopſtock an begann. 
erft für Deutfchland ‘wieder ein freyered Regen 
in Leben und Kunſt. Der Genius, deſſen in der: 
Ueberſchrift ‚bezeichneten Werten wir hiermit biefe 
kurzen Betrachtungen widmen, iſt es jedoch vor 
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allen geweſen, welcher die neue Richtung unter 
und gezeitiget und gereift hat. Möge man Das 
ber die nachfolgenden Andeutungen ‚ die bloß 
von einem folchen Standpunet entnommen fi ind, 
“auch fediglih auf ihn zurüdführen. - Vielleicht 
findet man fi), wenn auch nicht gerade bes 
lehrt, doch zum ferneren Nachdenken veranlaßt 
über die Stufen, welche der Menfch, wenn er 
einmal von diefer Seite, fey ed durch Zufall oder 
Willen, herankommt, zu erfleigen hat, um dem 
rechten Gipfel, die wahre Höhe feiner Menſch⸗ 
heit, zu erreichen. Denn gar Viele moͤchten ſich 
wohl gegenwärtig finden, die, von gleichen Anfänz 
gen dudgegangen, bey einem ganz anderen Ziel 
angelangt, ja zum. Stillſtand mit einem im⸗ 
mermwährenden Verluſt für ihren Theil gebracht 
find. 


Aber die erften Verfuche, dad Große, Ans 

ſpruchsvollere des freyen und heitern, ja uners 
‚meßlichen Naturelements in fi aufzunehmen, 
brachten einen peinkichen Zuſtand hervor, indem 
das Unfaßliche der unendlich freyen Region auf 
dem Gemüth fuͤr den Augenblick noch mehr Ias 
ftete und auf daffelbe herabdrüdte, als bie Bes 
fohranktheit und dumpfe Enge, aus der es 


fi) fühn zu jener größern Freyheit emporges 
ſchwungen. | 


„Gewoͤhnlich bedenkt der begabte Menfch 

nicht, wenn er eine materielle Schaale gluͤcklich 
“durchbrochen, daß über derſelben noch eine ide 
elle geiftige Graͤnze gezogen fey, gegen die er 
umfonft ankaͤmpft, in die er fich ergeben oder, fie 
nad) feinem Sinne erfchaffen muß.’ 


Und fo werden in Beziehung auf Werther 
wohl alle, die diefed Büchlein nicht etiva in dem 
Sinne eined gewöhnlichen Romans nehmen, fons 
dern ed ald Darftellung eines wirklich vorhande⸗ 
nen Zeitumftandes einer gewiffen Epoche der neus 
ern Menfchheit betrachten, in jenem Worte, wel⸗ 
ched Goethe bey einer anderen Gelegenheit ges 
braucht, wo in Deutfcher Eultur in weit früherer 
Zeit derjelbe Verſuch gemacht wurde, zur Narurs - 
wahrheit überzugehen, übereinftimmen: „daß 
jeder Vorfchritt aus einem erftarrten, veralteten, 
Fünftlichen Zuftande in die freye lebendige Naturs 
wahrheit fogleicy einen Verluſt nad) fich zieht, 
der.erft nach und nach, und oft in ſpaͤteren Zeis 
ten fich wiederherſtellt.“ (Zu vergleichen erften 
Bandes erfted Heft über Kunft und Alterthum, 
©. 170 und 171 f.) u 
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Und an des Dichters eigenem Lebensgange, 
wie an den Schickſalen ſeiner Bildung, wird es 
beſtaͤtigt. Denn, wenn wir den Meiſter mit 
Beſtimmtheit als das Werk anzuſehen haben, in 
dem jene ideelle Graͤnze aͤußerlich endlich gefchafe 
fen wird, gegen die wir Werther umfonft ans 


kaͤmpfen fehen, nachdem dad begabte weihe Ges 


müth die materielle Schaale feines Zeitgehaltes 
durchbrochen, fo müflen wir ferner fogleich bes 
merken, wie der Dichter unaufhaltfam zur Boll 
endung ded Ganzen gedrängt wurde, nachdem im 
Merther auf die bezeichnete Weiſe die Bahn ges 
brochen war. 

Naͤmlich im Meifter war wohl geforgt 
worden, durch Erfchaffung der Gränze in dem 
äußeren Weltzuftande nach diefer Seite das rech« 
te Maaß und dad Verhältnigmäßige herzuftellen. 
Aber der Menfch findet gar bald und faft gleiche 
zeitig, indem er größere Schritte einer Freyheit 
nach außen thut, und fi) von einem beſchraͤnk⸗ 
ten herkoͤmmlichen Zuftande, und der auf ihm 
ruhenden Anficht loßreißt, daß ed. nach innen 
eben fo viele Steifheiten und Engen giebt, wels 
che den Verſuch zu einer ähnlichen Abftreifung 
verftatten. Er findet, daß jene ungemeflene Na⸗ 
turwahrheit und Fülle in der im Junern erſchei⸗ 


— 
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nenden Welt noch mehr waltet, ja daß für den 
Menichen ihr eigentlicher- Quell und Siß hier an» 
zutreffen ift. - Aber. auch. bier tritt die - Kordes 
rung, die höhere Graͤnze anzuerkennen, noch leb⸗ 
hafter hervor, will naͤmlich der Menſch ſich nicht 
dem hoͤchſten Ungluͤck preisgeben, ja ſoll jene 
Beruhigung und Maͤßigung nach außen Ihren el⸗ 
gentlichen Stuͤtzpunct erſt gewinnen. 

Finden wir denn nun auf gleiche Weiſe die 
Irrſale nach dieſer Seite, die vergeblichen Kaͤm⸗ 
pfe gegen die höhere Naturgraͤuze, und das hier⸗ 
aus entſpringende graͤnzenloſe Elend im Fauſt 
wie dagegen das endliche Finden und Herſtel⸗ 
len derſelben, durch eine großmuͤthige Aufopfe⸗ 
rung des ganzen äußeren Daſeyns bewirkt, in 
ven Wahlverwandtfchaften dargeſtellt: fo 
wollen wir bey dem Ießtern bemerken, wie hier. 
vorzüglich jener äußerlich geficherte Zuſtand, den 
herzuftellen und zu bewirken die mäßigende Ten⸗ 
denz des Meifters ift, als unzulänglich darge⸗ 
ftelft wird, wenn der Menfch in Abficht der in⸗ 
nern ideellen, man darf fagen, der heiligen Graͤn⸗ 
ze ſeiner Natur ſchwankt. 

Denn auch die Wahlverwandtſchaften vegin⸗ 
nen mit oͤconomiſchen Anſtalten, mit Anſtalten 
einer ſchoͤnen Anordnung der Außenwelt, wohin 
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ja die vorzüglichfie Tendenz des Meifter unb als . 
ler feiner Maximen hinauslaͤuft. Aber jene Zus. 
fände, die im Meifter auf eine Beruhigung des 
eutfeflelten, nach außen ftrebenden Sinnes fo 
glüdlich wirken, erweifen fi in den Wahlvers - 
wandtfchaften ald unzulänglich, da alle Rus 
be und aller Friede erft von einer noch höhern 
Graͤnze abhängt, die der Menfch entweder vers 
wirft, oder willig erkennt, 


Werden wir nun aber dergeſtalt durch den 
Anfang der Wahlverwandefchaften auf das 
augenfälligfte an den Schluß ded Meifters ers 
innert, und koͤnnen wir ung, bey einer ſolchen 
Aehnlichkeit, der Anficht einer Fortſetzung des im 
Meifter Liegen Gelaffenen, durch die Wahl⸗ 
verwandtfchaften bewirkt, nicht erwehren: 
fo wird man in Goethes, wie in Raphaels 
Werken den ununterbrochenen Fortichritt in ſei⸗ 
nen größern Productionen nicht verkennen koͤnnen. 
Und fo tft feine Kunft wahrhaft Symbol des von 
der Gottheit gewollten und geftifteten und durch 
die Natur beftimmten und entfchievenen Lebens, 
wo alles, aus einer tiefen Einheit entiprungen, 
zu einem hoͤchſt . möglichen Fortſchritt aufwärts 
eilt, um als etwas In feiner Art Vollkommenes, 
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etwas über feine Art hinausgehendes Unvergleich⸗ 
bares zu werden. 

Uns aber muß es wohl erfreuen, daß ein 
Genius die Epochen, aus welchen wir zu unſerer 
Bildung herangekommen find, fo getreu aufge⸗ 
zeichnet und veranfchaulicht, und Dadurch eing » 
Deutlichleit und Einficht über unfere eigenften 
Zuftände und vorbereitet hat, ber wir und wohl 
ergeben muͤſſen, wenn anders jeder gebildete Zus 
fiand mit einer zuſammenhaͤngenden Ueberfight bei 
Nächftvergangenen ungersrenufich vereint iſt, um 
dadurch erſt wahrhaft begruͤndet wird. . 
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Ueber die Teufelsvorftellung im 
Mittelalter, 


Durch Goethes Fauft ift die Teufelsvorſtel⸗ 
lung des Mittelalters wieder zu Ehren gebracht, 
indem es in der Abſicht des Fanft mit liegt, 
den Grund jener Erfcheinung aufzudecken, des 
vn Wirkungen dad Mittelalter recht gut kann⸗ 
te, und in der bekannten _abfirufen Weile bes 
zeichnete. | 
Daß nämlich der Teufel der Widerfacher 
des Menfchen fey, der unaufhörlich bemuͤhet ift, 
die von Gott vorgezeichnete Ordnung auf alle 
Weiſe zu unterbrechen ‚daß er den Menfchen un« 
ter Tügnerifchen, ein Höheres verfprechenden Taus 
fhungen und Blendwerken beftäandig verführen 
und aus dem gewohnten Gleiſe herauslocden mag, 
kurz daß er der Urquell von allem Uebel, Wis 
drigen und Boͤſen ift, was dem Menfchen bes 
gegnen Tann, dieß lag in der Vorſtellung vom 
Teufel des Mittelalters. 
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Es dachte ſich ihn als nen» heialeex Eo— | 
gel des Lichts, der gem, feinen ;norigen" böchften 
Erfenutniß des Wahren und ‚Rechtea; unqufhoͤre 
Ich den Gebrauch mache, fie zum. Perbehrten, 
zum Verderben, zum Unheil anuwenden/ und 
die Gottheit, obwoßt- unendlich mächtiger als er, 
laſſe ihn walten, indem ſie fich ſeinar ;oLE eines 
Strafwerfzeuges bediene, diejenigen geſchaffenen 
Naturen durch ihn Jüchtigen zu laſſen dle von 


PR 


weichung "unbedingt in’ des a n 
Das nordiſche Phauten des frühere Glau⸗ 
bens, feinen Grund’und Urſprung ‚hat uun Goe⸗ 
te dadurch aufgehelt, "Da ihm bürkg"anhate 
tende, " meift naturwiſſenſchaftliche Verbachtun⸗ 
gen der Gegenſatz eines Strebenden "ind & | 
nes Hemmenden, eines Wickemben mb. 
Gegenwirken den als Usnnnbsdingung 
und Grundform aler Phänomene dar. ode. . 
fcheinenden Belt, wodurch dieſelben, wo-uirke 


werben, doch. ihre; Geſtalt, ihr: Beben halt 


und. fördern, klar geworben: if... Ye mag aus 
der Farbenlehre die hierher — —— 
ſareidenc. ein Br peielhinlte EB, Mi 
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Zus Farhenlehre 1 Bd. S. XI. XII nf. 


„Mit Aleiſem Gewicht und Gegenges 
wicht waͤgt ſich die Natur hin und her, und 
ſo eutſteht ein Huͤben und. Druͤben, ein Oben 
und Unten, ein Zuvor und Hernach, wodurch 
. alle die Erſcheinungen bedingt werden, die und 
im Raum und in der Zeit entgegen treten, | 


„Diele allgemeinen Bewegungen und Beftim: 
mungen werben wir auf die verfchiedenfte . Weiſe 
gewahr, bald als ein heftiges Abſtoßen und An⸗ 
ziehen, bald als ein aufblinkendes und verſchwin⸗ 
dendes Licht, als Bewegung der Luft, als En 
ſchuͤtterung des Koͤrpers, als Saͤurung und Ent⸗ 
ſaͤurung; jedoch immer als verbindend, trennend, 
das Daſeyn bewegend und irgend eine Art. yon 
Leben befoͤrdernd.“ 


„Indem man aber jenes Gewicht. und d Gegen: 
gewicht von umngleicher Wirkung zu finden glaubt, 
fo hat man auch dieſes Verhaͤltniß zu: bezeichnen 
verſucht. Man hat ein Mehr und Weniger, ein 
Mirken und Widerſtreben, ein Thun ein Leiden, 
ein Vordringendes ein: Zurüchaltendes, ein Hef⸗ 
tiged ein Maͤßigendes, ein Männliches ein Weib⸗ 
liches überall bemerkt und genannt; und: fo ents 
fieht eine Sprache, eine Symbolik, die man auf 
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ähnliche Falle als Gleichniß, ald nah verwandten . 
Ausdruck, als unmittelbar paſſendes Wort an⸗ 
wenden und benutzen mag.“ 


zur Farbenlehre 1. Bd. $. 739. 740. 
5.739 

„Treue Beobachter der Natur, wenn fie 
auch ſonſt noch fo verfchieden. denken, werden Doc) 
darin mit einander übereinfommen , daß. alles, 
was erſcheinen, was uns als ein Phaͤnomen be⸗ 
gegnen ſolle, muͤſſe entweder eine urſpruͤngliche 
Entzweyung, die einer Vereinigung fähig iſt, 
oder eine urſpruͤngliche Einheit, die zur Eutzweys 
ung gelangen fünne,. audeuten, und fich auf eine 
ſolche Weije darftellen, Das Geeinte zu. ent⸗ 
zweyen, das Entzweyte zu einigen, iſt das Bes 
ben der Natur; dieß iſt die ewige Syſtole und 
Diaftole, die ewige Synerifid und Diacrifis, dad 
Ein: und Ausathmen der Welt, in der wir fe: 
ben, weben und find, 


$. 740, , 

„DaB dasjenige, was wir bier als Zahlt; 
als Eins und Zwey auöfprechen, ein höheres ' 
Geſchaͤft ſey, verſteht ſich von ſelbſt; fo wie die 
Erſcheinung eines Dritten, Vierten ſich ferner 


entwickelnden, immer in einem höhern Siune sis 
nehmen , befonders aber allen diefen Ausdruͤcken 
eine ächte Anſchauung unterzulegen iſt.“ 


Und fo ift im Fauft diefe Sprache, dieſe 
Symbolik als Gleichniß, als nah verwandter _ 
Ausdeu®, als unmittelbar paſſendes Wort in 
jenem wunberlichen ſymboliſchen Weſen Me⸗ 
phiſtopheles fuͤr die hoͤchſten Faͤlle der Er⸗ 
ſcheinungswelt gebraucht, indem fie nämlich 
| bier nicht bloß, wie in den Stellen zur Farben: 
Lehre, auf die phyfifche Welt. der Körper eins 
gefchränft und zunächft von diefer gebraucht iſt, 
fondern für die ſitt liche Welt des Menfchen 
in höherem Umfange und > größerer Ausdehnung 
angewandt wird. 


Auch hier nämlich bewegt ſich alles Leben 
gleichfalls um jene Gegenſaͤtze eines Strebenden 
| und Widerſtrebenden, Vordringenden und Maͤßi⸗ 
genden, und auf dieſe Weiſe erhaͤlt es ſich, pflanzt 
es ſich fort, wie es entſteht und vergeht, wenn 
es dieſen heterogenen Elementen ſeiner Exiſtenz 
und ihrer Urform des Gegenſatzes ſich entzieht, 
und einſeitig in eines dieſer Elemente, wie in 
eine Richtung des urſpruͤnglichen Gegenſatzes, hin⸗ 
eingeraͤth. 
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Schon in der Sarbenlehre IB Vorw. 
©. X, heißt es: „Eben fo entdedt ſich die Ras 
tur einem anderen Sinne, Man fchließe das Aus 
ge, man ſchaͤrfe das Ohr, und vom Ieifeften 
Hauch bis zum wildeften Geräufch , vom eins 
fachſten Klang bis zur höchften Zufammenftims 
mung, von dem heftigften Leidenfchafte 
lichen Schrey bis zum fanfteften Wort 
der Vernunft, ift es nur dieNatur, die fpricht, 
ihr Daſeyn, ihre Kraft, ihr Leben, ihre Verhaͤlt⸗ 
niſſe offenbart.“ 

Hier haben wir doch wohl bereits in dieſen 
phyſiſchen Elementen fuͤr die ſittliche Welt jenen 
Gegenſatz von Vernunft und Nichtvernunft 
— oder auf hoͤhern Stufen als Unvernunft 
zu bezeichnen — eingeleitet, wodurch derfelbe fich, 
fein Dafeyn für die phyfifhe Welt kund giebt 
und dußert, in jenen Effecten vom Leidens 
ſchaftlich ſten Schrey bis zum fanfteften 
Morte der Vernunft. 

Und fo bezeichnet auch gleich von vorn bee 
rein Fauſt ſelbſt das ganze Wefen des Mephi⸗ 
fiopheles in dem angedenteten Sinne in fols 
genden Worten: Ä 

So feßeit Du ber ewigregen, 
Der heilfam fchaffenden Gewalt .: 


‚ Die Falte Teufelsfauſt entgegen, 

. Die fi vergebens tüdifch ‚belt! . 

Was anders fuche zu beginnen, J 
Des Chaos wunderll: her Sohn! 


In dieſen Worten iſt Mephiſtopheles 
ai die ungleiche gegenwiegende Kraft im Unis 
verſum bezeichnet, wie er denn felbft diefen Cha= 
zacter beſtimmt ausfpricht in jenen Worten: 


Ich bin der Geiſt, ber ftets verneint! 

Vollends aber können wir, indem Mephiftos 
pheled in jenem Wirken im „Stuͤrmen, Gchüts 
teln-, Brand, in-jenem Walten im „Trockenen, 
Zenchten, Kalten“ unzweydeutig als jener fuͤr die 
phyſiſche Welt geltende Gegenſatz nach ihrem Le⸗ 
ben des ewigen Aus⸗ und Einathmens, des Zu⸗ 
ſammenziehens und Ausdehnens genugſam ſich 
angiebt, die ganze Terminologie der Farben: 
lehre beranziehen, und indem wir fie .von dem 
höchften phyſiſchen Gipfel, für den fie in der 
Sarbenlehre angewandt ift, für eine höhere Sphäs 
re fortfegen, dad MWelen des Mephiftopheles 
in feinem geſammten weiteren Umfange bergeftalt 
bezeichnen : 

Er ift namlich) Vvorerft jenes Minus, jenes 
Abſtoßende, jenes Widerſtrebende, Zuruͤckhalten⸗ 
de u. ſ. w. von den unterſten groͤbern Erſchei⸗ 
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nungen der phnfifchen Welt bis zu jenem ‚höchs 
ften geiftigen Gipfel derfelben, wo er ald Ge 
genfag von Nicht licht mit dem Licht, dem⸗ 
ſelben gegenwirkend, durch Vermiſchung und Durch⸗ 
dringung in den verſchiedenſten Graden jene un⸗ 
endliche Pracht der Farbenwelt erzeugt, in wel⸗ 
cher ſich die phyſiſche Welt in ihrer hoͤchſten Macht 
und Gewalt dem verwandten Organ, was 'ſie 
erſchaffen, an die Menſchenwelt aber uͤberliefert 
hat, und in dieſer beſitzt, dem Auge offenbart. 

Dann aber ſpringt er, verwandelt, von. die: 
ſem hoͤchſten geiſtigen Gipfel der phyſiſchen Welt 
in die zunaͤchſt anſtoßende, noch hoͤhere ſittliche 
Welt des Menſchen hinuͤber, und wirkt hier un⸗ 
ter der neuen Form, als Gegenſatz von Nicht⸗ 
vernunft, von einem Unterſten bis zu einem 
Höchften, eine unendlich mannichfache Stufen⸗ 
folge durchichreitend, gleichwie er früher in der 
phnfifhen Welt durch unzählige Formen bis zur 
böchften derſelben gefteigert, als Nichtlicht 
jene unendlic) mannichfachen Phaͤnomene der Far⸗ 
benwelt hervorrief und entſchied. 

Und wie er hier in einer Stufenleiter jene 
wunderſamen zarten Farbenphaͤnomene vom hoͤch⸗ 
ſten Schmelz der Farbe bis zum niedertraͤchtig⸗ 
ſten Grau gewirkt hat und noch wirkt, ſo iſt er 
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auf dieſelbe Weiſe in noch unendlich. größerer 
Mannichfaltigkeit und Abftufung als bie entges 
genwirfende Grundbedingung, ald die von der. 
einen Seite bewegende Kraft, der Urheber von 
: den fchönften, reinften, allerflarften Erfcheinungen 
der fittlichen Welt abwärts, bis zu den ſchmu⸗ 
Bigften, niederträchtigftien, bunfelften, verruch⸗ 
teften und abgeſchmackteſten verfelben, 

Das Wie diefer Stufenfolge darzuftellen ift 
die ‚Aufgabe der gefammten übrigen Ausführung 
des Fauſt, und feiner mannichfaltigen Scenen, und 
es iſt von dem Verfaſſer des Gegenwärtigen an 
andern Drten bereits darauf hingewieſen worben 
(Nachzuſehen: Erftien Band, vornamlich Anmer⸗ 
fung 29. ©. 238 u. f.). So fey es denn hier 
nur noch erlaubt, unfere Leſer auf einen: Com⸗ 
mentar von Goethe felbft zu verweilen, aus 
dem fie fich weitern Rath erhohlen mögen! Sch 
meine nämlich jene gereimten Diflichen, "die uns 
ser der Weberfchrift: Gott, Semüth und 
Melt in der neuen Ausgabe Goethefcher 
Merle binzugefommen find, 

Wie man hier Goethes gefammte theologi 
ſche, philoſophiſche, naturwiſſenſchaftliche Anſicht, 
fo weit fie ſich aus ſteigenden Verhaͤltniſſen der 
phnfifchen Welt nach und nach entwickelw laͤßt, 


— 484 — 


bis zn jenem hoͤchſten uͤberweltlichen und uͤber⸗ 
menſchlichen Gipfel, den der Menſch von vorn 
herein ſogleich unbedingt ahnet, und wo der Be 
ſchluß von allem Liegt, herauf gebracht, und mie 
ihm verbunden findet; fo fiehe für -Kundige 
die Bemerkung hier, daß ich glaube, wofern mich 
nicht alles täufcht: fo wie Shakſpeare, nach 


Goethes Analyſe, die antike Melt mit der modern 


nen auf eine überfchwängliche Weiſe in ihrer hoͤch⸗ 
ſten fietlichen Anſicht verfmipft hat, fo habe 
Goethe jenes, antiter Gefinnung mehr gemäße, 
Spinvziftiiche Syſtem mit dem, der modernen 


Denkweiſe eben fo befonders zufagenden, ‚Theiss - 


mus auf das überrafchendfte vereinigt, umd je 
nes nach aller bisherigen Philofophie unmoͤglich 
Scheinende auf ganz eigenem Wege zum een 
‚male geleifter. 

Freylich ift num hierdurch Beyden cine song 


eigenthümliche veränderte Stellung geworben, Zu 
dem Ende ſage ich noch, daß, wenn man jenes 


reimzeilige Diſtichen⸗Gedicht durchlaͤuft, man 


den modernen Theismus als Gipfel an die Spike 


geſtellt, das andere entgegengeſetzte Syſtem der 

Nothwendigkeit, des Geſetzlichen, des in Maa⸗ 

Gen und Schranken Gehaltenen als Baſis, als 

Natur, als die Welt behandelt, feine wi⸗ 
11. Band, 21 
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derſtrebenden Seiten und Pole unter der phyſc⸗ 
ſchen Formel von Licht und Nichtlicht auf ihrem 
hoͤchſten Gipfel bezeichnet, am Schluß des Ges 
dichts, und hier zugleich in der Bedeutung als 
am Ende der Welt und Natur, friedlich ausein⸗ 
ander gehalten und gefchlichter finden wird. Wo⸗ 
durch denn dieß Ende dem Anfange verwandt 
wird, wo die hehre, große, volle übermächtige 
Einheit, die nichts Kämpfendes, Widerfirebendes 
duldet, unerkannt und unbegreiflich in unerfchöpfe 
Jicher Weile waltet, und alles hebt und träge 
und zu fi) heraufordert, wie fie allem den Ur⸗ 
fprung gab. 

Und fo iſt denn die Welt an den Him⸗ 
mel, die Natur an die Gottheit, das Viele an 
dad Eine, dad Endliche an dad Unendliche ges 
ſchloſſen, gereiht und befeftigt. 

Mie fih aber vdiefe Goethefche Anficht vors 
zugöweife an gewiffe Urphänomene und Grunds 
marimen halte, über die dad Schauen und Wiſ⸗ 
fen nicht hinausgehen Tönne, die vielmehr, als 
unmittelbar gegeben, den Punct bilden, von dem’ 
alles Wiſſen und Schauen allein möglich wird, 
und wie hierdurch die ganze Anficht weder eine 
dogmatifche noch fpeculative, fondern auf Leben, 
Erfahrung, Thatſachen gegründete gefchichtliche 
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ift, und wie nun hierdurch eben der Meg der 
gewöhnlichen Philofophie ganz verlaſſen iſt, die 
an jenen Urmarimen und Grundphänomenen dogs 
matiſch und fpeculatio verfahrenn, fie felber noch 
erklären möchte, da fie doch dasjenige find, was 
alle Erkiärung allein möglich macht — hierüber 
ein Mehreres zu fagen, wird fich dem Verfaſſer 
in Zukunft wohl eine fchidliche Gelegenheit dars 
bieten. Und fo wird ihm vergönnt feyn, "eins 
dringlicher, als jetzt geſchehen kann, gerade die 
von dieſer Seite beſtehende Außerordentlichkeit 
und Einzigkeit Goethes darzulegen, welche 
wohl gegenwaͤrtig unter allem Außerordentlichen 
von ihm, nicht einmal auch nur bekannt, weit 
weniger anerkannt worden iſt. 


Als Dicht⸗ und Kunſtwerk betrachtet, ver⸗ 
dankt der Goetheſche Fauſt ſeine ganze innere und 
aͤußere Eigenthuͤmlichkeit, was Form und Be⸗ 
handlung, Stoff und Gehalt betrifft, den Ein⸗ 
fluͤſſen eines nordiſchen Himmelsſtrichs, wo die 
fuͤr das Daſeyn im Allgemeinen immer hoͤchſt 
empfaͤnglich geſchaffene Natur des Menſchen an 
der aͤußern Natur und Weltumgebung immer ei⸗ 
nen weit ſtaͤrkern Conflict wird beſtehen muͤſſen, 

31 * 
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um durch ihn zu der Summe der ihr zuſtaͤndi, 
gen und gemaͤßen Vortheile ſich erſt durchzuar⸗ 
beiten. 

Daher denn die Spuren eines fofchen Kampfs, 
ja der Kampf felbjt, fi) bey allem, was bie 
menfchlihe Natur aus einem folchen Element 
beraugfördert, mehr zeigen wird, als das Ziel, 
das vielleicht demohngeachtet gluͤcklich etreicht 
wurde. 

Wenn jeboch dieß letztere darzuſtellen vor⸗ 
zugsweiſe das heitere Loos der Griechen, und 
der ihnen verwandten ſuͤdlichen neuern Nationen 
war und zum Theil noch ift: fo müffen wir nur, 
wenn wir diefen Vorzug erheben, billig feyn und 
geftehen, daß, da die menſchliche Natur zwar 
im Allgemeinen und von innen her auf gleiche 
Vortheile überall angewiefen ift, dennoch für den 
befondern Ausdruc nach außen; die verfchiebenen 
mehr oder weniger verneinenden und. zufagenden 
Bedingungen des übrigen Meltelements, in Na⸗ 
tur und Melt, nicht gleicher Weile von der Gott⸗ 
bett überall befeitigt, oder herbeygeführt zur wer⸗ 
den vermochten. Ja ed fcheint vielmehr, als ob 
die Gottheit bey einer gerwiffen Ungunft der dus 
Bern dazutretenden Bedingungen aus uͤbriger 
Welt und Natur um fo mehr auf.die innere Eners 
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gie und deren Entwickelung beym Menſchen ger 
rechnet habe; da es denn ihr uͤberhaupt lieber iſt, 

wenn der Menſch nur eine Beharrlichkeit in der 

Neigung zum Wahren, Guten, Rechten und 

Schönen ununterbrochen und unanfgehalten bes 

weift, als wenn er es felbft in allem und übers 

all glücklich erreicht und befist. 

In diefem Sinne wird daher der Fauft und 
jedes ihm verwandte nordifche Product immer die 
Achtung und dem höchften Antheil einflößen müfs 
fen, follte es für Dichtung und Kunft auch im⸗ 
mer nur mehr das Teidenfchaftliche Beftreben, 
als den glüctichen Erfolg darftellen. Und fo 
wird man ſich mit dem negativen Gehalt und 
Character diefer Production wohl immer mehr 
befreunden muͤſſen, obwohl uns eigentlich nur 
Iauter Hemmniffe und durchbrochene Hüllen vors 
gelegt find, die das menfchliche Individuum im 
feiner tiefften Natur einzuengen, zu verſperren, 
ja zu vergraben drohten. 

In dieſer Hinſicht bemerken wir noch, wie 
mannichfaltig ſich die Gegenwirkungen des Me⸗ 
phiſtopheles nach den verſchiedenen Sphaͤren und: 
Lebenskreiſen, welche im Drama vorgefuͤhrt wor⸗ 
den, ſpiegeln. Für die Geſellen in Auers 
bachs Keller ift es ein Taſchenſpieler, aus 


dem ısten Jahrhundert herübergehohlt, ber in 
Eonfliet mit jenem Behagen geräth, was fich im 
16ten Jahrhundert an eine beftimmte Einſficht 
und Erkenntniß von Moͤglichen und Unmoͤglichen 
anlehnt: ein Maaß, das nicht uͤberſchritten wer⸗ 
den darf, ohne nicht jenes Behagen ſelbſt völlig 
aufzuheben, zu verwirren, ja zu zerftören! _ 

Kür Marthe ift es ein hoͤchſt flüchtiger 
Freyer, jener ungezogenen Art, die, wen fie es 
‘eben am ernftlichften anzulegen fcheinen, am 
ſchnellſten davon find und Verdruß und Ans 
muth, ftatt befriebigter Hoffnungen, zuruͤcklaſſen. 

Gretchen gewahrt in ihrer uranfänglihen 
Unfchuld einen Mephiftopheles nirgends und gar 
nicht. Als fie gefallen, die erfte ſchuldloſe Neins 
heit verloren, dann ift es jedes mißgeflaltete Ge⸗ 
fiht, das ihr zum Vorwurf ihres Innern Un⸗ 
rechts nur verzogen zu feyn fcheint, und fie wähnt 
nur verwandte Spuren jened Innern Fehls und 
feiner geheimen Natur darin erblicken zu müffen. 

Für Kauft endlich ferbft iſt es der tieffte 
Miderfpruch, der unüberwindliche Widerſtand, 
der ein Beftreben, das fi im Wahren und 
echten felbft zu überbieten hoffte, zur ſchmaͤh⸗ 
lichſten Herabfegung und Herabfiimmung nöthigs 
te: es ift dad harte, rohe, unerweichliche Nas 
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turall, das Fauſt liebend ganz in ſeinen Buſen 
aufnehmen zu koͤnnen waͤhnte, da er nun von 
ſeiner ungeheuren Laſt zerſchmettert, zerquetſcht 
wird. Doch iſt es auch oft nur ein wilder Ge⸗ 
ſelle, der ihm als Mephiſtopheles zu ſchaffen 
macht, einer jener Art, wie man ſie haͤufig wohl 
finden mag, welche die Kunſt, etwas Abgeſchmack⸗ 
tes, Freches, ja Verruchtes zu begehen, mit fols 
cher Confequenz, Geifteögegenwart und Zunerficht 
verbinden, daß ein Gemüth, welches das Zar: 
teſte zu umfaffen fuchte, und davon nur mit herb⸗ 
fien Mißklaͤngen und tieffter Entzweyung entlafs 
fen wurde, zur fürchterlichften Verzweiflung bey 
der Ueberlegung und Gewahrung getrieben wird, 
wie doch das fchlechte Beſtreben offenbar fich be= 
friedige finde und gedeihe, wahrend das reine Bes 
fireben aus der Zülle der Liebe fich nur Haß ſau⸗ 
gen Tann. 

Alsdann aber ftellt auch wieder Mephiftos 
pheles einen Gipfel höchiter Naturbetrachtung dar, 
wie zu ihm der begabtefte, fähigfte Menfch wohl 
von Zeiten zu Zeiten in der Menfchheit fich aufs 
zuſchwingen vermag, wo, nach höchiter Erkennt⸗ 
niß das Grundweſen des Menſchen, ſein Ethos, 
und alles, was als Eigenſchaft und Phaͤnomen 
der uͤbrigen Welt hervortritt, friedlich neben ein⸗ 


ander beftehen, wenn auch der Unterfchieb zwi⸗ 
fchen dieſen beyden Urwefen für ewig. großer: ſeyn 
folte, als der von Tag zu Nacht, Licht: und 
Finſterniß. Der Kampf. des Haders beyder iſt 
daher allemai nur ein Produet und Reſultat, 
wenn beydes zu feyn aufhoͤrt was es uranfang⸗ 
lich war, 
. Zur nochmaligen ueberſicht diene Pla 
Wiederhohlung: : 
Mephiſtopheles tritt auf als menfölihes In⸗ 
dividuum, im ethiſchen Bezuge Verwigrung, 
:: Widerfpruch und Dunkelheit anregend, als; 
Taſcheuſpieler. 
Frever. 
Haͤßliches Geficht, 
Wilder Burſch, trefflicher Sqlager 
zugleich. 
Nakurphiloſoph, ſich herb und ale 
Widerſacher der gemeinen Auſicht au⸗ 
fernd über dad, was der Natur und 
dem Menfhen urfprünglih angehört, 
nnd als Falſches bier und, dort nur 
aledann erfheint, wenn Willkuͤr iu 
Trennendes zu einigen ſucht. 
Genie, wegen feiner ungehenern Ueber: 
fegenheit und Unergruͤndlichkeit, sie 
die hoͤchſte Vernunft ber gemeiken 
trivialen Menfchenanlage, verhaßt und 
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deßhalb von. ihr. beseftirt und als et⸗ 
was in teuflifcher BWirkfonteit Betes 
und Schlimmes verrufen. 


In Naturwirkungen mit Verwirrniß im etbiſchen 
Bezuge ſich barftellend ‚ale: 


Feindliches Element: Gefähtterung 
der Erde, Seuer, Stumm, Flutd. . 


Niedere, den menſchlichen Sin. 


nen wegen Unform und Miß⸗ 
geſtalt abfheumwertbe, Thiers 
und pflauzeaſchöpfuns. 
Krankheit, ver’ 
In falſcher Anregung. des menſchlichen Sinneneler 
ments, ald!- 
- Damon fhmeichelnder und ’äbermiächtiger 
.. Art, doch wegen bes obwaltenden Bes 


wrußtſeyns des ‚innern Unrechts, bag 


doͤchſter Gunſt, immer als Teufel qea 
fuͤrchtet und fuͤrchterlich. . 


i Bere Scema über Mephiftöphelek 


weiter auszuführen und mit manchem recht Chge“ 
racteriftifchen, wie 3. B. wenn Mephiftopheles als 


Fufliger, immer aufgelegter Gefelle, 
als Gewiffendrath, der Feine Inconſequenz, 
mit der fi) der Menfch luͤgneriſch über feine 
ſchlimmen Zuſtaͤnde weghelfen möchte, duldet, ja 


nr 


mn. 
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fogar als unverftellter Verehrer der aͤch⸗ 
ten, wahren Unſchuld erfcheint, auszufüllen 
und fo immer mehr zu vervollfiändigen, bleibt 
Billig dem Nachdentenden und einfichtigen Lefer 
überlaffen. Und fo möge man ſich nur immer 
mehr überzeugen, daß Goethe durchaus Eeinen 
gemeinen Teufel in diefer Bildung vorführen wolls 
te, der fo abgefchmadt wäre, mit dem Verruch⸗ 
ten uranfänglich zu beginnen und ſich in einer 
Verneinung zu gefallen, die nichts als diefe ents 
bielte und förderte. Im Gegentheil verfändigt 
von diefem Teufel der Herr felbft in der Ber: 
fammlung der himmliſchen Heerfchaaren, feine 
eigentlihe und tieffte Natur und Beſtimmung 
fey, zu ſchafen; da denn der Schalk freylich 
fih gern die Miene geben mag, ald wolle er 
nichts recht und immer dad Gegentheil thun, 
und Jeden in diefem Irrwahn laßt, auch wohl 
immer mehr beftärkt, der ihm dad Beſſere aus 
feiner eigenen guten, unverborbenen Natur zu⸗ 
zutrauen nicht im Stande iſt. | 


Gegenſtaͤnde, welche die Darſtellung 
im Fauſt bedingen. 





In dem erſten Hefte des erſten Bandes der Pro⸗ 
pylaͤen leſen wir einen Aufſatz: Ueber die Ge⸗ 
genſtaͤnde der bildenden Kunſt. Hier 
werden wir nun durch die Eintheilung derſelben 
in Gegenſtaͤnde reinmenſchlicher, hiſtoriſcher Cha⸗ 
racter⸗, poetiſcher, mythiſcher, allegoriſcher und 
zuletzt ſymboliſcher Darſtellung über den ganzem 
Cyclus von Gegenſtaͤnden belehrt, den die bilden⸗ 
de Kunſt nach und nach auszuſchreiten vermag. 

Vielleicht wäre ein Verſuch nicht ſogar vers 
werflich, welcher es nachzuweifen untesnähme, in 
wiefern wohl im Fauſt, wiewohl «8 eigentlich 
fein Werk biidender Kunft im engern Sinne dee: 
Worts ift, der Cyclus jener fammtlichen Gegen⸗ 
- flande vorkomme. Auf jeden Fall würde ſich die 
Außerordentlichleit ded Werks auch von, diefen 
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Seiten bewähren. Das Folgende möge dazu die⸗ 
nen, mehr anzuzeigen, was gemeint fey, als 
daß ed darauf Anſpruch macht, die Aufgabe ges 
Yöft zu haben, 


gueignung. 

Nein menfchliche Darftellung des geſammten 
Zuftanded eined Jndividuums, wie es bey einer 
Schlußbetrachtung ſeines ganzen Lebens vom 
Gefuͤhl, von der Empfindung hieruͤber ergriffen 
wird. | 
‚Wenn wir einen Brief, den wir unter ges 
wiffen Umftänden gefchrieben und gefiegelt haben, 
der aber den Zreund, an. ben er gerichtet war, 
nicht antrifft, fondern wieder zu und zurüdges 
bracht wird, nad) einiger Zeit eröffnen, überfällt 
und eine fonderbare Empfindung, indem wir uns 
fer eigenes Siegel erbrechen, und und mit unferm 
veränderten Selbft wie mit einer dritten Perfon 
unterhalten,” 

Ein ähnliches Gefühl muß denjenigen noch 
mehr ergreifen, deſſen Geburt vielleicht in eine 
prägnante Zeit traf, deren entſcheidender Cha⸗ 
racter auf einen völligen Umſchwung menfchlicher 
Dinge gerichtet war. Da muß es denn nur fafl 
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traumartig möglich feyn, das erlebte Fruͤhere ſich 
zu vergegenwaͤrtigen, und der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Ehemals und Jetzt iſt nur durch den kuͤh⸗ 
nen Sprung uͤber eine Kluft zu vertilgen. Um 
ſo ſeltſamer muß ſich jedoch der Menſch erſchei⸗ 
nen, wenn das Verſchwundene, dem Gegenwaͤr⸗ 
tigen unvergleichbare, das er ſich nur muͤhſam 
vor die Erinnerung ruft, als unbedeutender, faſt 
ſpurloſer Anfang eben doch jener Breite, jenem 
Umfang, jener Hoͤhe, die errungen iſt, einzig 
zum Grunde liegt. Dann entſpringt das ſchoͤne 
Gefuͤhl, daß alle Zuſtaͤnde, alle Epochen des 
Lebens in einander greifen und unverloren ſind, 
wenn gleich die Zeit ſchwindet und verfließt; und 
mild und weich, in thraͤnenreicher Erinnerung, 
darf das Individuum alsdann auf jenes erſte 
Unvollkommene, als auf ein unſchaͤtzbar Werthes, 
noch immer zuruͤckblicken und ſich ihm ganz hin⸗ 
zugeben ein Verlangen tragen: 


Was ich beſitze, ſeh' ich wie im Weiten, 
Und was verſchwand, wird mir zu Wirklichkeiten. 


Vorſpiel auf dem Theater. 
Allegoriſche Darſtellung. Der Director, der 
Dichter und die luſtige Perſon befriedigen zwar 
an ſich, indem ſie moͤglich wirlliche Verhaͤltniſſe 


barfiellen. Sie werben aber zugleich allegorifche 
Derfonen, indem hinter bem, was und in der Dars 
fiellung auf den erften Augenblick erfcheint, noch 
ein höherer, allgemeiner Zuſtand abgeſchildert ift, 
und was wir vorgehen fehen, auf einem allges 
meinern Bezuge und Begriffe mit ruht. 

Mir mögen ed und nur gar zu bald beken⸗ 
nen, wenn wir über dad Dargeftellte nachzudens 
fen anfangen, ed gehöre, im Grunde genommen, 
was unter den breyen in dem Heinen Bühnenraus 
me geſchieht, nicht etwa dem Theater nur an und 
feinen Perfonen,:eö trifft vielmehr die Welt, das 
allgemeine Leben bey weitem mehr, wovon ja die 
Bühne überhaupt nur das kleine Abbild iſt. 

Denn jene grellen Gegenjäge einer gemeinen, 
ja der gemeinften Wirklichkeit, wie fie der The⸗ 
aterdirector hervorkehrt, und jenes fich ifolirens 
de Idealſtreben, dem fich der Dichter einzig ers 
geben mag, die Welt, das Leben über ihm bes 
trachtend,, doch fo, daß er ſich auf diefe Weiſe 
bald einfam und ganz verlaflen findet — es finb 
wohl Zuftände, die in ihren Mechfel, wenn wir 
Acht geben, in unzähligen Formen und immer 
nur als andere Masken bey jedem Schritte ins 
Wirkliche und begegnen, und uns fogleich treffen 
und ergreifen bey allem, was wir unternehmen 
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oder Taffen mögen, wo wir und nur nicht mit 
dem Gemwöhnlichften begnügen, mit dem Noth⸗ 
dürfrigften, Letzten zufrieden find. 

Da finden wir denn, daß jene theilnahmloſe, 
oder auch gierig brennende Menge nicht bloß bey 
der Theatercaſſe fich entwidelt; nein wir erfahs 
sen, daB fie überall und allenthalben vorhanden 
iſt, und daß wir aus ihrer Mitte hervor eigent- 
Lich leben, weben und find. Sa wir gehören 
wohl felbft in vielen Momenten, in unzählie 
gen andern Beziehungen, bewußt und unbewußt 
zu ihr. . 

Sp fühlen wir ed denn nun aber auch wohl, 
daß, um durchs Leben durch zu kommen, ja um 
unfre Schuldigkeit zu thun, und den Ekel zu vers 
bannen, der uns fo Teicht luͤgueriſch befchleichen 
und alle beffere Thatkraft uns rauben kanm, jss 
ner Humor der Iuftigen Perfon in einem weit 
hoͤhern, ernfter gemeinten Sinne ungleich mehr 
unferm ganzen Dafeyn Noth thue, daß er in un⸗ 
ferm Bufen — wie die allerlegte, heiligfte Pflicht 
des Lebens — unendlich mehr Plag und Raum 
haben müfle, als dort auf den Brettern, um 
durch Spiel und Scherz und bloße Kurzweil in der 
Scellenfappe mit dem Schein einer erlogenen 
Heiterkeit auf einige Stunden Teichthin zu ergetzen. 
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So liegt alfo vem Vorſpiel jener höhere Bes 
griff zum Grunde, welcher uns folgende bedeu⸗ 
tende Lebensmarime entwidelt: Wen das Rechte 
und Wahre lieb und eruft fen, habe ben Wi⸗ 
derſtand, den es finden Tann, ja nothwendig 
finden muß, nicht zu verfchmahen, wofern 
er anders den fchönften Vorſatz in Gedanken 
zur That, zur, Reife bringen twolle, und wos 
fern das Bute und Nechte nicht bloß als ſchoͤ⸗ 
ne Empfindung und ein angenehmes Gefühl 
verflingen folle. Denn freylich ift es Leichter, ums 
endlichen Gefühlen, denen Feine Wirklichkeit ent: 
fpricht, ſich hinzugeben, als mit diefer im ſchmalen, 
engen Raume innerhalb ihrer drangenden Gränzen 
fih fo zu gebahren und abzufinden, daß dennoch 
geſchieht und vollbracht wird, was fich uns als 
erſtes Urgefühl angelündige , wenn vor den Uners 
fahrnen das Leben wie eine reine Tafel liegt, des 
ren faubere Flache fie einladet, mit ihrem Lieb: 
fien Vorſaͤtzen und Wünfchen diefelde auszufüllen. 

Wie es nun am gerathenften feyn möchte, über: 
all, wo ed nur angeht, Goethe ferbft uber fich 
reden zu laſſen, und die Auslegung feiner mit ſei⸗ 
nen eigenften Worten durd)zuführen, ſo ſtehe 
aus Wilhelm Meiſters Lehrjahren zu einer Art 
von Befchluß des Ganzen folgende Stelle bier, die 
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dem Obigen theild zur Beſtaͤtigung, theild zur 
Ergänzung und Erweiterung zu dienen geeige 
net ift. 

„Ich bin beftraft genug!.rief Wilhelm aus: 
erinnern Sie mich nicht, woher ich fomme und 
wohin ich gehe. Man fpricht viel vom Theater; 
aber wer nicht ſelbſt darauf war, kann ſich keine 
Vorſtellung davon machen. Wie voͤllig dieſe 
Menſchen mit ſich ſelbſt unbekannt ſind, wie ſie 
ihr Geſchaͤft ohne Nachdenken treiben, wie ihre 
Anforderungen ohne Graͤnzen ſind, davon hat 
man keinen Begriff. Nicht allein will Jeder der 
Erſte, ſondern auch der Einzige ſeyn: Jeder moͤchte 
gern alle Uebrigen ausſchließen, und ſieht nicht, 
daß er mit ihnen zuſammen kaum etwas leiſtet. 
Jeder duͤnkt ſich wunderoriginal zu ſeyn, und iſt 
unfaͤhig ſich in etwas zu finden, was qußer dem 
Schlendrian iſt; dabey eine immerwaͤhrende Un⸗ 
ruhe nach etwas Neuem. Mit welcher Heftigkeit 
wirken ſie gegeneinander; und nur die kleinlichſte 
Eigenliebe, der beſchraͤnkteſte Eigennutz macht, 
daß fie ſich mit einander verbinden. Vom wech⸗ 
ſelſeitigen Betragen iſt gar die Rede nicht; ein 
ewiges Mißtrauen wird durch heimliche Tuͤcke 
und ſchaͤndliche Reden unterhalten; wer nicht lie⸗ 
derlich lebt, lebt albern. Jeder macht Anſpruch 

II. Band, | 323 . 
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auf die unbedingtefte Achtung. Jeder ift empfinds 
lich gegen den ‚mindeften Tadel. Das hat er ſelbſt 
alles fchon befier gewußt! Und warum hat er 
denn immer das Gegentheil gethan? Immer be 
dürftig und immer ohne Zutrauen fcheint es, ald 
wenn fie fi) vor nichts jo fehr fürdhteten, als 
. vor Vernunft und gutem Geſchmack, und nichts 
"fo fehr zu erhalten fuchten, als das Majeſtãts⸗ 
recht ihrer perſoͤnlichen Willkuͤr.“ 


„Wilhelm hohlte Athem, um feine Litaney 
noch weiter fortzuſetzen, als ein unmaͤßiges Ge⸗ 
laͤchter Jarnos ihn unterbrach. Die armen 
Schauſpieler! rief er aus, warf ſich in einen 
Seſſel und lachte fort: die armen guten Schau⸗ 
ſpieler! Wiſſen Sie denn, mein Freund, fuhr 
er fort, nachdem er ſich einigermaßen wieder er⸗ 
hohlt hatte, daß Sie nicht das Theater, ſon⸗ 
dern die Welt beſchrieben haben und daß ich Ih⸗ 
nen aus allen Staͤnden genug Figuren und Hand⸗ 
lungen zu Ihren harten Pinſelſtrichen finden woll⸗ 
te? Verzeihen Sie mir, ich muß wieder lachen, 
daß Sie glaubten, dieſe ſchoͤnen Qualitaͤten ſeyen 
nur auf die Breter gebannt.“ 
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Prolog im Himmel. 


Symbolifhe Darftellung des. Höchften, auf 
den Außerften Ideen des Sinnlichen, Geiftigen, 
Ueberfinnlichen und Uebergeiftigen, Möglichen und 
Wirktichen beruhenp. | 

Da eine vollfiandige Deutung des Pros. 
bogs wohl zu dem Schwierigfien gehören möchte, 
was der Fauſt erfordert, fo begnügt man ſich, 
zu dem Obigen nur folgende Bemerkungen bins 
zuſtellen. 

Es ſoll im Prolog ideell, d. i. auf die ala 
lerhoͤchſte Weiſe begruͤndet werden, was wir in 
der Zueignung als Zuſtand vorerſt eines In⸗ 
dividuums abgeſchildert fanden, in dem Vorſpiel 
auf dem Theater aber ſodann durch Erfahrung 
in einem beſondern Kreiſe beſtaͤtigt, unter einen 
hoͤhern Begriff gebracht ſahen, der und eine 
SHauprmarime des Lebens offenbarte, von ver nun 
einmal nicht, zu laſſen ift. | 

Um nun aber diefe Marime auf die höchfte 
Weiſe in ihrer aͤußerſten Nothwendigkeit: und letz⸗ 
ten Urfachlichfeit zu begründen, fo find im Pros 
[og alle die mannichfachen Elemente zur Anfchaus 
ung gebracht, durch deren bedingende Einwirkung 
fie diefe Geftalt gewonnen hat und fo lange bes 
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halten muß, als jene Elemente ihren hoͤhern Cha⸗ 
rafter und Rang entichieven behaupten. Und fo 
beruht hierauf die mannichfache Bertheilung und 
Gegenüberftellung in einem Hüben und Drüben, 
Oben und Unten, Diffeitö und Jenſeits, Zuvor 
und Hernach, Nah und Fern, Jnnen und Außen 
nad) Sonne, Welt, Erde, Himmel, Natur, Gotts 
heit, Engel, Teufel, zwifchen der das Menichens 
eben fich befindet, innerhalb deren es fich” zu 
entwideln bat und aus der ed heranfommt. 
Denn auf diefe Vertheilung , diefe Gegemüberftels 
lung, welche gleichwohl ald Vereinigung bey dies 
fem mannichfaltigen Gegenfatz zugleich ſich wie⸗ 
der erweifet, ift es bey jeglichem geichaffenen, 
werdenden Leben abgefehen und auf ihr. beruht 
jeglicher Vor⸗ und Rüdfchritt, jedes Minder und 
Mehr nad) den verfchiedenften Seiten und Gras 
den, das in der Erfcheinung zus Wirklichkeit 
fommt. | 


Der Tragödie erfier Theil, 


Hiftorifche, mythifche und Charakter: Dars 
ftellung mit Darftellung rein menfchlicher Zus 
ſtaͤnde. 

Hiſtoriſch darf man wohl im ganzen die 
Darſtellung nennen, weil Fauſt ſelbſt in feinem 


— 
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Beſtreben nur zu ſehr an ein beſtimmtes Stre⸗ 
ben, das ſich in einer Epoche unſerer Cultur von 
neuem lebhaft hervorzuthun begann, erinnert, ja 
das uͤberhaupt zu allen Zeiten die Menſchheit ge⸗ 
quaͤlt, geaͤngſtigt und verwirrt hat. Und ſo darf 
man wohl auch Mephiſtopheles als ein ge: 
fhichtliches Weſen nehmen, inwiefern die Pha- 
nomene in der moralifchen und phufifchen Welt, 
aus denen fein Wefen und feine Eriftenz hervor: 
geht, nicht nur in der Natur der Dinge wirklich 
begründet, fondern in der Art, wie fie hier bes 
handelt fich finden, . Iangft in der Menichenwelt 
von frühern Sahrhunderten, wenn auch roh), ges 
fialtet, zu einen Ganzen der Art vereinigt und 
bezeichnet worden find, Der ganze Blocksberg 
ferner ift ja etwas Geſchichtliches, oder wenige 
fiens Mythifches, inwiefern er auf einem ehema⸗ 
ligen Volksglauben beruht, Und. find nicht jene 
Scenen aus dem niedern. Volksleben und was 
in Oberons und Titanias goldener Hochzeit als 
ein luftiges Spuckbild entfaltet ift, der Wirklich⸗ 
keit, dem Leben getreu abgelaufcht? Wer wird 
nicht verfucht, bey dem Zeit unter der Linde 


fm Fauſt an den, in den Gerbfibekenntniffen ers 


wähnten, Hof zu den guten Leuten und zu: 
gleich die unter jenen Linden gefeyerten feftlichen 
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Spiele nachbarlicher Luft und Ungezogenheit zu 
denfen? Erfte Eindrüde vom son, die dem 
Dichterfinde wurden! 

—-" Sharafteriflifch Tann man wohl aber die 
Darftellung auch nennen, infofern hier neben dem 
Allgemeinen ver menfchlichen Natur fo viele ein⸗ 
zelne Eigenichaften und Abweichungen fcharf hera 
porgehoben find, Mephiftopheles ift wohl in je 
der Hinficht zugleich das pikanteſte Charakters 
bild, und in feiner Darftelung mag das Neußers 
fie liegen, was die Kunft in Charafterdarftellung 
vermag, da er ja geroiffermaßen durch feine ins 
nerfte Natur die Beſtimmung hat, überall Granze 
zu feyn, alſo dad Urmaaß aller Abfonderung, 
Trennung, alles Eigenen und abgelöft Hervor⸗ 
tretenden if, Dagegen kann Fauft ſchwankend 
in einem Streben von Allgemeinheit zu Abfondes 
rung, son Abjonderung zu Allgemeinheit ſchon 
nicht fo harafteriftifch genannt werben, Da denn 
endlich Gretchen jenen Madonnen zu vergleichen 
ſeyn möchte, wo die Kunft einen wirklichen, "äche 
ten Zuftand copirt, der jedoch weder fo felten 
feyn möchte, wo nur die getrene, unverwäflete 
Menfchennatur vorhanden ift, noch zu den hoͤch⸗ 
fien Objecten und Vorwürfen Fünftferifcher Dar⸗ 
fiellung zu sechuen iſt. 


Wie fich num aber in dem eigentlichen: Dras 
ma jene Vertheilung, von der im Prolog die’Res 
de gewefen, als wirkend und gegenwirkend erweis 
jet, und zwar, indem Fauft uber fie hinwegzuei⸗ 
- Ten, fie zu überfpringen fucht, wird jeder Teicht 
gewahren und demnad) die Verbindung einzufes - 
hen vermögen, in welcher diefer erfte Theil der 
Tragödie an dad Vorige fid) anfchließt. Er ents 
hält das eigentliche Experiment über dad, was 
in der Zueignung als Geſammtzuſtand einer 
menfchlichen Natur geſchildert, im Vorſpiel ers 
fahrungsmäßig begründet und im Prolog auf feis 
ne außerfien und Ießten Urmarimen und Gründs 
ideen zurücgeführt war. | 





Ueber die Maritime der Darftellung ſittli— 
her und unfittliher Gegenſtaͤnde in der 
Kunf und Didhtung. 


Entipringt die Frage, warum ber Dichter 
bey der Darftellung auf den Unterfchied des fitt- 


lichen, oder unfittlichen Werthes der darzuftellens . 


den Gegenftände Feine Rüdficht zu nehmen has 
be, fo möchte die ſchnellſte und naͤchſte Beaut⸗ 


mwortung biejer Frage wohl die ſeyn, daß man 
erwiderte; fo wie in ber Wirklichkeit ſich Gutes 
und Boͤſes neben einander finde, fo babe auch 
die Kunft, inwiefern fie felbft demſelben realen 
Kreife Doch nur angehört, ebenfalld das Recht, 
Falſches und Aechtes in fich aufzunehmen und zu 
behandeln, . 
Redlihe, um das Gute wahrhaft bemühte 
Gemuͤther, die das Boͤſe jeder Art in der Wirk⸗ 
lichkeit nur als ein eingedrungenes Weſen anfes 
ben, dem man wohl eine Eriftenz zufchreiben 
dürfe, ohne Ihm Recht und Fug zu verleihen, 
werben jedoch fchwerlich mit diefer Antwort au 
fich fih abfinden, Und in der That würde bie 
wahre Achte Kunft nicht zu entfchuldigen ſeyn, 
wenn fie ed bey einem folchen empirifchen. Gruns 
de allein hewenden laſſen müßte und ihr Verfah⸗ 
ren an nichts Höheres anzulnüpfen vermöchte, 
das heißt, wenn. fie die Darftellung des Schlechs 
ten fih nur darum erlauben wollte, weil ed eins 
mal auch im Kreife des Wirklichen vorkommt. 
Die höhere wahre Wirklichkeit in's Auge fafs 
fend, die uns die gemeine Wirklichkeit in der Res 
gel nur verzerrt und ſtuͤckweiſe erblicden laͤßt, iſt 
ed in der That die Abficht Achter Kunft Lediglich 
vielmehr, wenn fie Gutes und Böfes neben eins 
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ander in ihrer Darſtellung zeigt, auf jenen Punet 
aufmerkſam zu machen, aus welchem, nach de 
hoͤchſten Organiſation menſchlicher Natur Boͤſes 
und Gutes ſich darum bloß entwickeln, weil der 
Menſch zum Guten nicht nothwendig perbunden 
iſt und darum wohl glaubt, zum. Verkehrten bes 
rechtigt zu feyn, Und fo hat, Dergeftalt ges 
faßt, die achte Kunft Tediglich zur Abficht, die 
Urmaxime zur Anſchauung zu bringen, aus deren 
geringerer, oder größerer Anerfenuung und Vers 
letzung ed fich herleitet, wenn irgend ein Boͤ⸗ 
ſes, Nichtrechres zum Vorfchein, zur Wirklich⸗ 
feit kommt, 

Bon der höchften alleinigen Kraft ſittlicher 
Anlagen des Menfchen und ihres alleinigen urz 
fprünglichen Dajeyns durchdrungen, fucht die Achte - 
Kunjt das dennoch entfiehende, vorhandene Weber 
als ein gewiffermaßen Unbegreifliches, Unmöglis 
ches, das gleichwohl wirklich werden Fonnte, bhis 
zur ihr wmöglichiten Anjchaulichkeit darzulegen, 
Kurz! die achte Kunft befchaftigt ſich mit dem 
Böfen, Haffenswerthen, Ungeheuren nur, inwies 
fern fie ed immer ald einen Widerſpruch der 
menfchlichen Gattung anfieht, ald etwas, was 
ald Gegentheil von dem hervortritt, worauf die 
menfchliche Fähigkeit urfprünglich allein gerichtet 
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und hingewieſen iſt, es trete nun unter welcher 
Form und durch welchen Anlaß es wolle, hervor, 
den zu fchildern and barzufegen fie zugleidy be 
muͤht iſt. 

Schauen wir demnady aber umher, fo wer⸗ 
den wir finden, je reiner die Kunft und Dichtung 
zu allen Zeiten war, daß ihr um fo vollftändiger 
diefe Marime zum Grunde lag. Wir mögen hier 
bey Griechifcher Kunftdarftellung beginnen, une 
ben Shakſpeare in diefer Hinficht umfehen, oder 
bey Goethe, jo werden wir diefelbe Uebereinftims 
mung finden. Hat ja doch Goethe mit yolls 
ftem Bewußtſeyn diefe Maxime in ihrem größr 
ten, oben bezeichnetem Umfange feinen Zauft 
ganz insbefondere zum Grunde gelegt. 

Daher haben nun aber allerdings diejenigen 
“ein hohes, ja höchftes Unrecht, weldye die Dar⸗ 
ftelung des Boͤſen in der Kunft, wie fie ed neu⸗ 
nen, eines aͤſthetiſchen Behagens wegen 
fordern, wobey fie von der fittlichen, oder 
unfittlihen Schaͤtzung gänzlich abfirae 
biren. Gemiß iſt dieß eine audgerenfte Bes 
hauptung, die nur dadurch hat entftehen können, 
daß man den Zwed der Kunft und ihrer Dars 
ftelung nicht auf daflelbe Ganze bezogen bat, 
was es überhaupt in der menfchlichen Natur ift, 


fondern auf ein einzelnes Element berfelben, wie 
Schmerz und Luft find, je nachdem es Epochen 
der Menfchheit geben fann, wo alles Höchfte und 
Totale der Menfchheit Iediglich innerhalb dieſer 
beyden Empfindungen Liegt. 

Laßt fid) auch darthun, daß unter. und ein 
eminentes Zalent, wie z. B. Schiller, bey als 
Ien feinen Daritellungen von dem fo eben Getas 
delten ausgegangen und ihm auch theoretifch Au⸗ 
fehn zu verfchaffen gefucht, fo darf der Irrthum 

eines fo eminenten Talents, weil ed ihm einigen 
Schein durch feine angeborne Energie zu geben 
gewußt, keineswegs zum Beyfpiel, zum Mufter 
aufgeftellt werden, Und offenbar fchwächere, ja 
fehr geringe Talente mögen fih hüten, fich 
auf ein folch Vorbild zu berufen, weil ſie, bey 
gänzlihen Mangel der inneren Selb: 
ftändigkeit, fofort in alled Rohe, KHäßliche, 
Müfte, Ekele herabfinfen müffen, was die grös 
Bere Kraft, das vollkommene Talent durch 
andere ihm zu Gebote ftehende Vortheile wieder 
zu mildern und. gewiffermaßen gleichgültig zu 
machen vermochte. f 

Vieleicht wäre bier der Platz, uͤber das Ho⸗ 
raziſche: 


Q imitagores, serrum picus! 
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in Beziehung auf alles Unzulängliche, wos Yon 
Halbtalenten fofort unvermeidlich zu Tage geföre 
dert wird, wenn fie es nicht wagen Fönnen, mit 
gleicher Energie von vorn wieder anzufangen, und, . 
nur ſich auf Mufter zu berufen haben und durch 
diefe dad Gute und Verkehrte ihrer Art entfchuls 
digen müffen, zu großen Nuß und Vortheil Mits 
lebender, bey der Maſſe unzulänglich Theoretiſi⸗ 
vender und Producirender , zu commentiren. 

Doch da diefe Hafbleifiungen auf die Länge 
fi) niemals erhalten, fo ift es gemäßer, ber 
Zeit die Widerlegung und Auflöfung jenes Uns 
baltbaren zu überlaffen und das lebendige Wort 
auf volllommnere und erfreulichere Gegenftände 
a richten, 





Eimas über den Grundfap der Univerfas 
j lität neuerer Critik. 


Zu den größten Anmaßungen neuerer Eritif 
fcheint mir jener Grundfag der Univerfalität zu 
gehören, wie ihn A. W. von Schlegel in feinen 
dramatifchen Worlefungen aufgeftellt. Hierunter 
verfieht diefer Gritifer das Vermögen, in ven 
- Mirtelpunct fremder Leiftungen fo einzubringen, 
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daß, indem der eigene individuelle und Nationale 
Standpunet nicht verlaffen würde, dem fremden 
doch volle Gerechtigkeit widerführe; fo daß ſelbſt 
ein, diefem Standpunct Angehöriger mit der Bes 
urtheilung zufrieden feyn müßte. Hiermit fcheint 
mir nun aber diefer Critifer etwas von fih und 
Anderen als Leiftung zu fordern, was die Natur 
felbft nicht bewirken Fonnte, oder vielmehr nicht 
wollte. Denn, warum vertheilte fie denn die Ga⸗ 
be des Menfchlichen unter fo unzählige Indivi⸗ 
duen, Die durch unendliche Zeiten und Räume 
und. noch mehr durch endlofe, innere und aͤußere 
Verfchiedenheit ihres Charakters, ihrer Art zu 
feyn, von einander getrennt find? und warum 
fchuf fie nicht ein einziges Weſen im Befi alles 
defien, was jene zahltofen Individuen befißen ? 
— So hat die Natur alfo ein Individuelles, 
nicht ein Univerfelled gewollt, und ed muß der 
Totalzweck des Menfchlichen ihr auf diefem Mes - 
ge bey weitem erreichbarer, vollftändiger. erreichs 
bar erfchienen feyn, als auf jedem entgegenges 
feßten Wege, wie zum Veyſpiele ‚ dem beliebten 
univerfellen, 

Ich halte alfo den Schlegelfchen Grund⸗ 
faß ganz gegen alle Natur, und wenn die Deutz 
ſchen vorzugsweife im Befi der Univerfalität: vor 
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andern Völkern ſich zu befinden einbilden, fo iſt 
dieß ein Wahn, der die Derirrungen und ben 
Abweg mit bezeichnen hilft, auf dem die Nation 
feit den letzten Decennien des verfloßnen umd 
gegenwärtigen Jahrhunderts ſich befindet. Es 
liegt dem Ganzen nichts, als eine Eitelkeit zum 
Grunde, die durch ein angemaßtes All nach au⸗ 
Ben das vollkommene Nichts nach innen nur zu 
überdeden ftrebt. In einer fpätern Zeit. wird 
man dieſe Univerfalität, dieſes Allweſen als eine 
Zerſtreuung, eine Zerſtuͤckelung, die hier und dort 
und uͤberall, nur nirgends bey ſich ſelbſt iſt, rich⸗ 
tiger vielleicht, als das geiſtige Wiederbild von 
jenem politiſchen, buͤrgerlichen Verfall und jener 
Zerſtreuung und Aufloͤſung wuͤrdigen, welche die 
Nation ſo ſchimpflich erlebt hat und wovon kaum 
in der neueſten Zeit durch fremde Huͤlfe ſich her⸗ 
zuſtellen ihr vergoͤnnt geweſen iſt. 

Die Deutſchen ſeit dem letzten Viertel des 
18ten Jahrhunderts ſind uͤberhaupt nicht thaten⸗, 
ſondern ideenreich; ja, “je weniger ihnen zu 
That Anlaß vergönnt war, oder fie vielmehr die 
vorhandenen Anlaffe freyiwillig aufgaben, fuchten 
fie durd) eine Verdoppelung im Ideellen, ein 
Steigern im Geiftigen, Möglichen, dieſe Einbuße 
im Wirftichen zu erfeßen. Daher die unendliche 
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Denk- und Schreibfeligkeit und Fertigkeit, welche 
die Nation in ihrer Teßten Periode entfaltet and - 
erworben, und daher, dag Wiflen, "Erkennen, 
Raifonnement, als das Höchfte, als der Gipfel 
des ganzen menfchlichen Dafeyns nirgends fo, . 
wie bey den neuern Deutfchen gilt. Und fo darf ' 
man fich eigentlich über jenen anmaßlichen Grund⸗ 
fat Schlegels nicht verwundern. Er iſt ganz. 
zeitgemäß, und wenn man dem Zeitgemaͤßen bie 
Ehre anthun will, oder gar muß ‚daB man von 
ihm behaupte, es fey allemal zugleich dad Rechte 
und Nothwendige, fo ift diefer: Grundfak gleich“ 
falls ein rechter, guier, nothwendiger Grundfag. 


nr. 


Ueber die natürlide Tochter, 


In der Poeſie wird der Fall am oͤfterſten ein⸗ 
treten koͤnnen, daß in einer Darſtellung neben 
dem, was für die erfte Auffafjung als ihr Sinn, 
ihre Abjicht entgegentritt, nocy etwas KHöheres 
fi) zeigt, um deſſenwillen eigentlich die ganze 
Darftellung unternommen wurde, Alle Darftel: 
ungen, denen minder, oder mehr dad, was man 
eine Idee nennt, zum runde liegt, dürfen 
hierher gerechnet werden. Das Befondere, was 
in ihnen erfcheint, ift Immer zugleich das Mits 
tel, ein Allgemeinered dadurch zur Anfchauung zu 
Bringen, auf daffelbe aufmerffam zu machen und 
darauf hinzuzielen. Die Poeſie aller gebildeten 
Zuftände der Menfchheit wird fich immer einem 
ſolchen allgemeinern Charakter annähern. Doc) 
bilden jene Dichtungen, Denen eine Idee zum 
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Grunde liegt, nur den Webergang zu den eis 
gentlich ſymboliſchen Darſtellungen. Diefe 
naͤmlich ſtellen in der beſtimmten beſondern 
Darſtellung abermals ein hoͤheres beſtimmtes 
Beſondere dar, welches nicht auf einer Idee 
allein beruht, ſondern einem beſtimmten Ers 
eigniß, einer befondern DBegebenheit, wobey 
das, was ihr allgemeinerer, hoͤher wirkender 
Sinn iſt, vorzugsweiſe als Darſtellung beabſich⸗ 
tigt iſt. 
Indem ich uͤber die natuͤrliche Tochter 
hier noch einiges zu ſagen gedenke, will ich vor⸗ 
zuͤglich auf ihre. ſymboliſche Natur und Art 
aufmerkjam machen, wodurch und ein großes Ers 
eigniß in feiner ganzen dußern Erfcheinung und 
Solgewichtigkeit zus Anſchauung gebracht, zus 
gleich aber der ganze innere geheime ‚Sinn dieſer 
Begebenheit angedeutet wird, dutch den fie in 
das Meltganze der Menfchheit einrüdt und hier 
allein einen würdigen Rang und Pla einzunchs 
men vermag. 

Die Elemente nämlich), aus denen jenes aͤſthe⸗ 
tiihe Ganze auferbaut ift, welches uns in ber 
natürlichen Tochter dargeboten iſt, find aus eis 
nem, durch Veraltung und Ernenung revolutios- 
nirten Zuftande der Menfchheit entnommen, in 

11. Band. 33 


— 614 — 


welchem eine totale Veraͤnderung, ja gaͤnzliche 
Umkehrung in alle dem, was dem bisherigen Le⸗ 
bensbau der menſchlichen Geſellſchaft zur vorzůg⸗ 
lichſten Stuͤtze gedient hatte, ſich einleitete. Ein 
ungeheures Ereigniß alſo, welches wohl den Au⸗ 
theil und die Theilnahme jeder menſchlichen Seele 
in Auſpruch zu nehmen vermag, iſt der Vorwurf 
jenes Ganzen. Und hiermit wird man die gluͤck⸗ 
liche Wahl eines ſchicklichen Thema's für eine 
äfthetifche Darftelung nicht verfennen koͤnnen; 
denn, wenn die Achte Poefie ein anderes, welt⸗ 
liches Evangelium feyn foll, . weiches ſowohl die 
Freude, als bie Betruͤbniß über irdifche, weltliche 
Zuftände einzuſchraͤnken und zu mäßigen ſucht; 
fo wird derjenige Dichter fo der glüdlichfte, als 
um feine Zeit verdientefte feyn, ver das ſchreck⸗ 
lich Gegenwärtige, was als eine graunvolle ges 
meine Wirklichkeit die Lebenden fortzureißen droht, 
durch die Kraft feiner Dichtung in ein höheres 
Wirkliche zu verwandeln weiß. 

Freylich fieht aber jeder fogleich von ferbft, 
daß der Dichter in eben jenen hoͤhern und der 
Poeſie eigenthümlichen Vortheilen ſich feibft im 
Wege geflanden haben würde, wenn er das 
Schrediiche, Düftere nnd Verwegene jenes Ers 
eiguiffes nur an ſich unbedingt herangezogen haͤt⸗ 


| 
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te. Obwohl er damit keineswegs Vielleicht zur 
Einbuße eines fogenannten ſtaͤrkſten Effects 
Belangt ware, fo würde er doch jenes höhere Ge 
genwirfende, wodurch fich die Poefte als Poeſie, 
fo für Freude als Leid, in Maßigung beyder an: 
Findigt, unvermeidlich haben aufgeben müffen. 


Daher fehen wir unfern Dichter bey feinem Werte 


feineöwegs bloß bemüht, und auf einen vuls 
Fanifhen Boden hinzuziehen, aus deſſen leiſem 
Schwanken ſich die Erfchütterung ſchon ankuͤn⸗ 
digt, die, ploͤtzlich ausbrechend, den Grund, auf 
dem wir feſtzuſtehen vermeinen, aufwuͤhlen und 
alles in ein fuͤrchterliches unterirdiſches Grab hin⸗ 
abſenken wird. Wir finden ihn vielmehr bedacht, 
wie bey dieſer ſchrecklichſten aller unausweichli⸗ 
chen Eruptionen die koͤſtlichſten Beſitzthuͤmer und 


Huͤlfswittel des Menſchen gerettet werden Eins 


nen, woburd), wenn das zerftörende Ungewit⸗ 
ter endlich vorübergegangen, eine andere kingere 
Anfiedelung abermals mit Muth und Gluͤck zu 
vollfuͤhren ſey. 

Es bewirkt denn aber der Dichter dieſe Ret⸗ 
tung, indem er ſich in den hoͤhern Urſprung und 
Anfang jener Begebenheit lebhaft zu verſetzen 
ſucht. Dieſer naͤmlich iſt kein anderer, als daß 
die Menſchheit aus anfangs mäßigen, beſchraͤnk⸗ 
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ten, bürftigen Zuftänden zu einer Vollſtaͤndigkeit 
und Ausführlichleit derfelben gelangte, daß nun 
jeder einzelne glauben darf, alles, was einer 
Schranke ähnlich fehe, und ihn son den Anfprüs 
hen eines vermeintlichen gleichen Looſes und Au⸗ 
theils für die Gegenwart audfchließe, fen eben 
auch nur ein trauriger Weberreft jener beſchraͤnk⸗ 
ten Erfilingözeit,‘ der, fowie fie felbft ver⸗ 
fchwunden, die Gegenwart nicht mehr ein⸗ 
fchranfen und einzwangen dürfe. Hier ſucht nun 
aber der weisheitsvolle Dichter aus tieffter Er⸗ 
kenntniß der menfchlichen Natur zu ſchildern: 
wie, je höher unfere außere Befreyung und gläd- 
lich gelingt, indem wir von Tnappen, Tümmerlis 
hen, ja ängfllichen dußern Zuftänden uns los⸗ 
machen, bie innere moralifche , fittliche Begraͤn⸗ 
zung waͤchſt. Diele ift ed alsdann, welche uns 
als eine neue höhere Gränze faft drohend entge⸗ 
gentritt, und wenn wir fie nicht bekennen, und 
jene Güter um fo entfchiedener wieder raubt, uns 
den Vollgenuß vderfelben entzieht, deren Beſitz die 
geheimfte Sorge, das hoͤchſte Ziel unferer un⸗ 
bandigfien und anfcheinend gerechteftien Wuͤn⸗ 
fche war. 
Und fo flellt und denn Eugenie, die nas 
o türliche Tochter, die ‚Frucht leidenſchaftlicher 
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Triebe und Begterden, jenes Kind der Natur, 
der Freyheit und aller Anfprüche, zu denen glück 
Tiche Anlagen’ des Geiſtes und Sinnes, Bildung 
und Aufklaͤrung bie ‚untere. Meufchheit neuerer 
Jahrhunderte auf das in gleichem Antheile er 
hoben habeni, was die Menfchheit der obern und 
höchften Stände nur durch Vorurtheil noch laͤn⸗ 
ger vorzugswetfe allein befigen. zu dürfen wäh: 
nen darf, fo- left uns, fag’ ich, dieſe narürliche 
Tochter ini Symbol jenes ganze Geſchick dieſes 
Jebhaft vorbringenden; zum Hoͤchſten, Aeußerften 
ſich berufen fuͤhlenden Freyheitstriebes dar, wie 
er, je eifriger und kuͤhner er ſich auszubreiten 
ſtrebt, unaufhaltſam das höher Gefeliche der 
Innern Welt über fich aufruft, deſſen Schranken 
er um fd. mehr exfennen- wird mmiflen, je freyer 
er ferbft zu werden -fucht. Denn, da jenes Innere 
Mefen auch eine Macht Ift, die unausweichlich 
herrfchend ſich eben um fo eher geltend macht, je mehr 
der Menfch nad). dem greift, was ihr gegenübers 
ſteht, ſo wird ihr den Menſch zuletzt jenes Frey⸗ 
heitsgefuͤhl ſelbſt, das ihn uͤber enge, traurige 
Zuſtaͤnde ſo eben erhoben, zum Opfer bringen 
muͤſſen, um ſich und ſeine ganze uͤbrige Exiſtenz 
fuͤr eine hoͤhere Welt — Gott, Pflicht und Ge⸗ 


wien — abermals würdig unb werth zu em⸗ 
pfangen. 

Die nämlich iſt es, was ber Dichter aus⸗ 
zuführen ſucht, Indem er für Eugenien, nachdem 
fie den bhöchften Planen ſich hingegeben, keine ans 
dere Auskunft, um fie im Vaterlande und dem 
heimiſchen werthen Boden nuͤtzlich und erſprieß⸗ 
lich zu erhalten, uͤbrig laͤßt, als daß ſie gegen 
alle jene hohen, auf ein graͤnzenloſes Gute deu⸗ 
tenden Vorfäe wagt, in dem Loofe der Gattin, 
ganz hingegeben dem Willen eines vorgäglichen, 
obwohl bürgerlich auf einer der mittlern, ja uns 
terften Stufen fiehenden Mannes heſcheiden zu 
verharren und mit dem Guten ‚' Trefflichen, was 
in folchen Kreifen mehr den ‚inwerlichen. hoͤchſten 
Werth des Menfchen anbaut,, als, ‚ein, breites, 
pielvermögendes, weit erfcheinendes Geſchick aus⸗ 
bildet, beym Gefühle der reinften Pflichterfüllung 
fi) zu begnügen. Denn auch bier iſt der Ort, 
wo fi) der Menfch an einem Aeußerſten prüfen, 
ed erwerben, ſich zu eigen machen darf, wenn. er 
den Muth und die Entfchloffenheit hat, darnach 
zu greifen. Auch bier waltet ein Kaiſer⸗ und 
Koͤnigsthum. | 
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Biſt du in deinem Hauſe Fuͤrſt? 


Geriätsrats, 


ui. a Re N 
Und jeder iſt's, der Gute, wie der Boͤſe. 
Reicht eine Macht denn. wohl in jenes Hanf, 
Wo der Tyrann bie holde Gattin Fränft,. 
Wenn er nad eignem Sinn verworren handelt, 
Durch Launen, Worte, Thaten jede Luft 
Mit Schabenfreude finnreich untergräbt. 
er trodinet ibre Thranen? Welch Geſetz, 
Welch Tribunal erreiht den Schulbigen ? 
Er triumphirt, und ſchweigende Geduld 
Genft nah und nach, verzweifelnd, fie ins Grab. 
Nothwendigkeit, Geſetz, Gewohnheit gaben 
Dem Mann fo große Rechte; fie vertrauten 
Auf feine Kraft, auf feinen Blederſinn. — 
Nicht Heldenfanft, nicht Heldenftamm, Gellebte, 
Verehrte Fremde, weiß ich dir zu bieten, 
Allein des Bürgers hohen Sicherfiand.  : 
Und, bift du mein, mas Tann dich mehr berühren? : 
Auf ewig bift du mein, verforgt, befchägt. 
Der König fordre did von mir zuräd; 
Als Gatte kann ih mit dem König rechten. 


So ift hiermit ein Neich der höchften Herr⸗ 
ſchaft verfündigt, bergefialt, daß, wer ed bes 
nutzen will, fich nicht beflagen darf, des Herr⸗ 
fchaft und des Koͤnigthums beraubt zu feyn, 


wenn er fo mächtig zur Gewall ſich getrieben 
findet. Und fo will ich in; folgenden Zeilen nur 
uoch ganz Fürzlich den gefammten Inhalt der Nas 
tülichen Tochter bezeichnen: 

Von jeder Gabe, jeber Tugend ſchenkt 


Ihr die Natur den allerſchoͤnſten Theil, 
Wenn das Geſetz ihr andre Rechte weigert. 


Sie, als des Haders Apfel, warf ein Gott 
Erzuͤrnt in's Mittel, zwiſchen zwey Parteven, 
Die ſich auf ewig nun getrennt, bekaͤmpfen. 
Ste will der eine Theil zum hoͤchſten Gluͤck 
Berechtigt willen, wenn der andre fie 
Hinabzubräugen ftrebt. Entſchieden bepyde. — 


. Wenn wir Neuern nun alle durch Lage, Er⸗ 
ziehung, Weltverhältniß in einem ähnlichen Cons 
flict und befinden, fo möge jene höhere Auskunft 
aid die fehönfte und wuͤrdigſte und erfcheinen, 
die der Dichter hier weift, daß und für die Un 
möglichkeit, Außerlih Im erwünfchteften Sinne 
dazuftehen, deſto größer, reiner, entfchiedener der 
‚Erwerb innerer Vollſtaͤndigkeit möglich iſt, wenn 
wir und mur befcheiden und mäßigen wollen. 
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ben, iſt nichts natuͤrlicher, als daß von Zeit zu 
Zeit neue Anfüchten hervortreten und Sie mit eis 
genen früheren Aeußerungen nicht ganz zufrieden 
ſeyn koͤnnen.“ | 
Möge denn fo viel Antheil ‚fo viel Nach⸗ 


ſicht Goethe's einiges Zutrauen, einige Milde al 
Yer übrigen Lefenden herbeyführen koͤnnen! 


Drudfehlen”, 


©.25 3.6 v. o. fehlt nach Spaziergange das Komma 

S. 29 3.14 v. u. fuͤr: verricht en lies: vernichten 

S. 52 3.15 v.u. fuͤr: nur gefchieht lied: nun geſchieht 

S. 162 3. 1 v. u. fuͤr: in ſich enthaͤlt, wodu rch Ge⸗ 
ſchichte der Poeſie lies; in ſich enthält, durch Ge⸗ 
ſchichte der Poeſie 

©. 164 3. 6 v. o. fuͤr: haben lies: heben 

S. 166 3. 10 v. u. fuͤr: der vorbereitenden lies: 
den vorbereitenden 

S. 177 3.1 v. o. fuͤr: erwähnen lied: erwägen 

S. 193. 3.9 v.0.für: auszubilden haben lied: aus⸗ 
zubilden verſucht haben 

©. 199 3.12 v. o. fuͤr: krampfhaftes lies: krankhaftes 

—— z⸗ v. u. fuͤr: Poeſie angehoͤrt lies: Proſa 
angehoͤr 

S. 212 3.90, u. fürs nicht mehr bloße Einbil⸗ 
dung lies: was nicht mehr bloße Einbildung 

©.226 3.3 v. u. fuͤr: Leiſten und Wiſſen lies: Lei⸗ 
ſten und Wirken 

S. 275 3. 2 v. o. füͤr: ſchmalen, lies: ſchaalen 

S. 286 3. 6 v. o. für: Werts lies: Zwecks 

Be 3.79 o. für: des Hauptziel lies: das 

auptzie 

S. 313 3.5 0.0. für; denn gerade lied: dem gerade 

6,516 3.6.7 v.o.fürt und den unbedenfliden 
Gebrauch feiner Macht vor dem Fuͤhrenden 
Toranuey gefholten lied: und des Fuͤhrenden 
unbedenklichen Gebrauch von feiner Macht Tyranney 
geſcholten 

S. 317 3.9 v. n. fuͤr: Erreichung lied: die Erreichung 

S. 351 3.9.0.0. für: Dem aus zugleich lied: dem 
aus fogleich . . 

S. 344 3.8 v. u. für! binarbeitete lied: binarbeiteten 

S. 345 3.4 v. o. für: Dah er lied: Daher 
ebd. 3.8 v. o. für! der beſondern Sprache 
lies: der lebenden Sprache 

S. 348 3. * v. u. für! uls lies: als 

S. 550 3.6 v.0.für: inne halten werben muͤſſen 
lies: werde inne halten mäfen 

S. 360 3.70. u. für: die eigentliche Litteratur 
lies: die eigene Litteratur unter ung 

S. 366 3.2 9,9. fürs reiner Spiegel lied: veinerer 
Spiegel \ 


j 


J 


©. ‚590 8.6 6 v. o. für: zu erarbeiten lies: zu werde: 


ebd. 3.10. o. für: nicht au fondern, fondern 
lied! nicht zu. trennen, fondern 
&.598 8.2 v. 0. fir: feinen weiten Lagen lies: 
feinen weiten Logen 
S; 413: 3.9 v. u. fürs weit es eine lies; in wie weit 


eine 
©, 446 3.4 9.1. für! genommen lies: gewonnen 
©. 461 3.7 0.0. Ihr: g® {id surüdgefehrt lies: 
in * zuruͤckkeh 
ebd. 2 6 v. u. Fri bie Gedicht lies: bie das Ge⸗ 


6.4638. 6 v. o. für: Auseinanderfegung des. 
Nibelungen-Liedes lies: Auseinanderfegung 
des Unterſchieds des Nibelungen = Liedes 

©. 467 8. 8 v.o. für: Seitumitandes lied: Zeitzu⸗ 


©. AN 3.7 0.0. für: weiche lies: reiche ° 

©. 469 3. 10 10 v. n. fuͤr: bep dem lestern lies: ber 
en 

ı ©.480 3. ehe u. für: Anmerkung 29. ©, 238 u. f. 

lies: Anmerkung 29. ©. 227 u. f. 
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vorzuͤglicher Werke und. Schriften 
uu dem Berlage, 
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Joſef Maxr'in Breslaü— 
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Steffens, H. ueber Dentſchlands prote⸗ 
ſtantiſche Univerfitäten. gr.8. 1820. zo gr. 
— — Weber Kotzebue's Ermordung. 8. 1819. 
geheftet 4 gr. 
— — Turnziel. Sendſchreiben an Hrn. Prof. Kayß⸗ 
ler und die Turnfreunde. 8. 1818. geh. ı6gr. 


Muͤller, K. O. Geſchichten helleniſcher 

Stämme und Städte. ır Band. Orchome⸗ 

nos und die Minyer. Mit ı Karte. gr. 8. 1820. 

2 thlr. 16 gt. 

Hagen, Fr. 9.0. D. Der Nibelungen Lied. 

In der, Urſprache. Ste beridtigte, mit Einleitung 
und Wörterbuch verm. Auflage. gr. 8. 1820, 

. . . I thlr. 18 gt. 

Belinpapier und Fartonnirt 2 thlr. 18 gr. 

— — daſſelbe Große Ausgabe Mit den 

Lesarten aller Handichriften unter dem Text. gr. 8. 

1820. Weiß Drudp. und Fartonnirt 5 thlr. 16 gr. 

Belinpapier und Fartonnirt 4 thir. 20 gr. 

— — Die Nibelungen: ihre Bedeutung für die 

Gegenwart und für immer. 8. 1819. ı thlr. 4 gr. 

— — Briefe in die Heimat, aus Deutfd: 

land, der Schweiz und Italien. 3 Bände 

mit 2 Kupf. 8. 1818 —ı9. geh. Athir, 12 gr. 

— — Nordifhe Heldenromane ir — Sr Bd. 

Wilkina- und Niflunga-Saga, oder Diets 

rich von Bern und die Nibelungen. 8. 1814. geb. 

4 thlr. 

— — Nordifhe Heldenromane. sEBd. Vol⸗ 


funga:Saga, oder Sigurd der Fafnirstödter nnd 
die Wiflungen, 8. ı8ı5, ı thir, 4 gr. 


o KR dei fen ein — 


ern, ®. E darin, ie bem vin pi 
und bem 2e gu deb Werfafiere herausgegeben von 
Dr. J. ©. Kuniid. gr. . 1816. thir. 22 gr. 


Naͤchſtens erſcheint: . nnd 


Veinzeftin Brambille, ein Gappriccio nes 
"gu lot, von E. rm Hoffmann. Mit-8 
refflih gearbeiteten 
; Callors Deigint- Blättern 8: dan. - . 


Eür ben Buchbinder. Zum II Bande: 5 Cartons. D 


